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Ver&sser übergiebt hiermit dem .wissenschaftlichen 
Pablikam ein Werk, dessen Thema bisher noch niemals 

in der deutsclieü Lilteratiir iiionographiscli beiiandelt 
worden ist. Wenn ich hinzufüge, dass anchalle in der 
Bibliographie erwähnten französischen Werke über die 
sexuelle Osphrcsiologie nur einen Teil des von mit 
gegebenen Materials enthalten, dass ich zum ersten Male 
yersncbt habe, alle physiologischen, psychologischen, 
medizinisch-kliiiiüclien, ethnqlogisclien, kulturhistoiische'ii 
und litterarischen Thatsacheu auf dem Gebiete der Lehre 
von den Beziehungen des Gemchsinnes zum menschlichen 
GescLleclilslcben zu.-uiiiii.iii/iisii'llen und wissenschaftlich 
zu vci'werten, so darf ich wohl für die mit einer solchen 
Aufgabe notwendig verbundenen etwaigen Mängel und 
Lücken der Darstellung- die Nachsicht der Kritiker und 
Loser in Anspruch nehmen. 

Breslau den 10. Juni 1900. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Vor hundert Jahren nannte Immannel Kant den 
Genichssmn den undankbarsten nnd entbehrlichsten aller 
Sinne. Es belohne nicht, ihn zn knltiideren, oder wohl 

gar zu verfeinern, um zu geniesscn; denn es gebe mehr 
Gegenstände des Ekels (vornehmlich in volkreicheren 
Orten), als der AmiebiuliclikL'it, die er verschaffen könne, 
und der Genuss durch diesen Sinn könne immer nur 
flüchtig und vorttbergehend sein, wenn er vergnflgen 
solle. Aber als negative Bedingung des Wohlseins, nm 
nicht 'schädlidie Lnft einzuatmen, oder auch foulende 
Sachen zur Nahnmg zu brauchen, sei dieser Sinn nicht 
unwichtig/) 

Auch ich werde im Laufe meiner Untersuchungen 
nachweisen, dass eine übermässige Kultur des Geruchs- 
sinnes beim Menschen als eine Art von atavistischer 
Handlung aufzufassen ist, da viele Thatsachen dafür 
sprechen, dass derGeruchssinndes ciyilisierten Menschen 
in Vergleichung mit demjenigen mancher Tiere und 
wikler y($lker eine unverkennbare Absehwächung erfahren 
hat, und dass diese Inferiorität auch weiterhin zunehmen 
wird. Aber auch unter diesen Verhältnissen kommt noch 
heute dieser Sinnesfunktion eine gewisse Bedeutung zu. 
Noch heute ist der Geruchssinn „nicht unwichtig"", und 

>) „Anthropologie in pragmatischer Hinsicht ab^efasst" von 
Immasiiel EaB t,2Wdit6Terbei8erte Auflage. Ednig^s berg 1800 S.5A, 
Hagent die sezMUen GerttehA. 

1 
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seit Hippolyte Cloquot, nur kurze Zeit nach jenem 
Ausspruche des Königs berger Pliilosophcn seine boriihinto 
„Osphresiologie ' schrieb, die erste moderne Monographie 
über den Geruchssinn und die Krankheiten der Xase, 
haben Naturforscher nnd Aerzte nicht aufgehört, die 
Verriditungen dies^ Sinnes durch methodische Unter- 
Buchnngen aufzuklären und näher zu bestimmen. 

Wenn auch Augre und Ohr im Laufe der Zeiten 
die iiauptsinneswcrkzeui^-e des ^lonschen geworden sind, 
so ist doch, wie H. Zwaardemakcr treffend beuierkt, 
der Genichssinn deshalb noch von Wichtigkeit für die 
Physiologie des Menschen, weil bei keinem anderen 
Sinnesorgan die Empfindung in so enger Beziehung zu 
der Art des Stoffes steht, welcher den Beiz hervor- 
bringt.^ Beim Biechakte scheint in der That eine wirk- 
liche Berührung der Psyche mit dem Materiellen, eia 
Eindringen in den Riechstoff stattzufinden, eine unmittel- 
bare Empfindung des Wesens der Materie gegeben zu 
werden. Man hat daher den Geruchssinn einen meta- 
physischen Sinn genannt, welcher über die innerste 
Substanz vieler Körper und Lebewesen auch dann noch 
Aufschluss erteile, wenn Gesicht- und Tastsinn uns 
nicht mehr über die Umrisse und die Beschaffenheit der 
Dinge zu belehren vermögen. Ein geistvoller Forscher 
hat den Geruch das „sublimirte Ding an sich*" genannt 
und erklärt aus verschiedenen Beobachtungen die „seelische 
Bedeutung der Riechstoffe als Enthüllurm , als Apokalypse, 
aus dem Kern der Erscheinung heraus." 

„Wenn die Natur nach elektrischen Entladuni;en 
wie neugeboren und erfrischt dem Auge erschien, ver- 

*) „Die Physiologie des Geruchs" von Dr. H. Z waardemaker, 
Leipzig 1895 S. 2. 
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kündet OBS das Nämliche gleichzeitig im Ozon der Gerachs* 
süiiu Die 8chma.chteiide Schwüle heisser Sommemach- 
mittage weht mis woUflstigen Hauch entgegen. Zu Philo- 
melens Gesang öffnet sich [der Keldi der Nachtviole, 

der sich des Tages üIxt geschlossen hält, und durch- 
dringt die dnnkle laift mit seltsamem Wohlg-eruche. Und 
ühorkommt uns eine schwanke Erinneruiiij- aus ferner 
Jugendzeit, so ist es nicht selten ein Hauch wie vom 
Jasmin der Laube, in der wir mit der Freundin kosten, 
oder vom dnrchdulteten, knisternden Papiere, wcd dem 
sie uns ihre Lust nnd ihre Schmerzen anvertrante/'^) 

Diese metaphysische Auffassung des Geruchssinnes, 
dieser Glaube, dass die Geruchsempfindnngen uns in das 
innerste Wesen der Dinge hineinführen, uns mit einer 
jenseitigen Welt verknüi)fon, beruht nach meiner Ansicht 
darauf, dass diese Empfindungen zunächst heftige, 
plötzliche Afekte, aber nur dunkle und nebelhafte 
Vorstellungen hervorrufen. Der Geruch ist wie der ihm 
nahe verwandte Geschmack ein affectiver Sinn, womit 
notwendig eine Unklarheit und Dunkelheit der Vor* 
Stellungen verbunden sein muss. „Sich beim logischen 
Denken ausschliesslich der Geruchs- oder Geschmacks- 
vorstelhmgen zu bedienen, wäre fast unmöglich."-) Diese 
„emotivite olfactive" (Fere) stempelt den Geruchs- 
sinn zu einem „Sinn mit dunklen, nebelhaften Vor- 
stellungen*^ wieihn schon K. F. Burdach genannt hat^) 
Der Geruchssinn widerstreht jeder klaren Vorstellung» 

') „Die Jahreszeiten. Naturbilder" voe He i nri ch Noe, Goe» 
1880 cit. nach Prof. Jäger's Monats blatt 1889 Bd. Yill S. 134. 

«) H. Zwaardemaker a. a. 0. S. 297. 

^) „Blicke in s Leben" toii Karl FriecLxieh Burdach, Leipzig 
1R44 Bd. m S. 50. 

1* 
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jeder Logik; die dnrcli ihn ansgeK^sten starken Affekte, 
nidit gezflgelt darch eine deafliche Yorstellimg . von 
gleicher Starke wecken mystische Empfindungen im 
Mensehen. Begleitet von ahnungsvollen Schanern führen 

die Geruchsenipfiüiiüügen, bald Lust, bald Unlust er- 
regend, tief in die Mystik. Das Land der Gerüclie ist 
wie ein blaues, fernes, feenhaftes Land, in das wii' nur 
in Zwischenräumen eintreten, wie ein französischer 
Schriftsteller sagt.*) Die Mystik des Geruches ist in 
den religiösen Oeremonien vieler Völker als Mittel 
ZOT Hervormfong einer andachtsvollen, verzückten, hin- 
gegebenen Stimmung mit dem grössten Erfolge verwertet 
worden, wie wir spftter sehen werden. 

Durch die eben hervorgehobene unmittelbare Affekt- 
wirkung der Gerüche erklärt es sich, dass kein Sinn 
80 sehr die menschlichen Stimmnnoren und Seelenzustände 
beeinüusst wie der Geruchssinn. Montaigne meinte, 
dass die Aerzte viel mehr Gebrauch von den Gerüchen 
machen könnten, als sie es thäten. Denn er habe oft 
bemerkt, dass sie verändernd auf ihn einwirkten imd 
seine Seelenzustände beeinflnasten.*) Das erste Gefohl, 
welches sich mit einer Gerachsempfindung verknüpft, 
ist das des Angenehmen oder Unangenehmen, das 
der Lust oder Unlust. Hierauf gründete Albrecht 
von Hall er seine psychologische EinteilunL»- der 
Grerüche in drei Klassen, nämlich in die „Odores soave- 

*)Ben6Eleury, „L'art des Paifums'' in La Vogue Janvier 
IMO S. 48. 

*) „Les medecins pourroient, ce crois je, tirer des odcurs plus 
d'nsage qu'ils ne fönt; car j'aj soavent appercu qu'eUes me chan« 
gent, et agissent en mcs esprits, selon qu'elles sont." — „Essais 
de Montaigne" ed. J. V. Ledere 3edd. Paria 1878 Tome I Livie I 
Chap. 55 {„Des senteurs") S. 291. 
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olentes'*, die „Odores mediae" und die „Foetoros".*) 
Dass diese Klassiücation nur einen relativeU) keinen 
absoluten Wert besitzt, hat Cloquet überzeugend dar- 
gethan, indem er an fielen Beispielen nachwies, dass 
der Begriff „angenehmer'^ nnd „nnangenehmer** Gfemch 
bei verschiedenen ladividnen nnd Vdlkem ein ganz rer- 
schiedener sei.*) Sei es nnn Lnst oder Unlust^ weldie 
durch die Geruchscmpfindungcn ausgelöst werden, stets 
werden durch dieselben die mannigfaltigsten Ideenasso- 
ciationen und Erinnerungsbilder erweckt, wie bei 
vielen starken Aifekten. Nach Darw^in ist bei den 
Tieren, welche diesen Sinn in hoher Entwickelung be- 
sitzen, wie bei Hunden und Pferden, die Erinnerung 
an Personen nnd Orte entschieden mit ihrem Gtemche 
yergeseUschaftet Hierdurch Hesse sich yieUeicht ver- 
stehen, woher es kommt, dass^ wie Dr. Maudsley richtig 
bemerkt hat^), der Geruchssinn beim Menschen ,,in einer 
merkwürdig wirksamen Weise Ideen und Bilder bereits 
vergessener Scenen und Orte wieder erweckt."*) In einer 
Stelle des Komanes „Das Eulenhaus*' von E. Marlitt 
heisst es: „Nichts in der Welt macht Vergangenes so 
lebendig wie der Geruch." Bine feine, echt naturwissen- 
schaftliche Beobachtung! Aehnlich erzShlt Max Kal- 
beck in der Novelle „Moschus** in seinen „Humoresken 
und Phantasien** (Wien 1896), wie der Moschusgemch, 

H. Zwaardemaker a. a. 0. S. 210. 

„OBpbiteiologie etc." par HippoL Cloqnet, FaxiB 1891 
& 71 £. 

*) „The Physiology and Pathology of Mind" by He niy Mauds- 
ley 2. Ed. London 1868 S. 134. 

*) ,|Die Abstammung des Menschen und die geschlechtliche 
ZudttwiaX** Ton Charles Darwin. A. d. Engl, übersetzt voa 
J. Victor CaruB 5. AuS. Stuttgart 1890 S. 21. 
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der von dem Kleide einer ihm bcgrog'nenden älteren Dame 
ausging, plötzlich eine ganze Keihe voa Bildern aus der 
schönen Jugendzeit vor seinem inneren Auge erstehen 
Hess, wie er das liebe sttsse Mädchen, das er lange vei^ 
gessen hatte, bei den Schlittschuhpartieen und im Toten- 
kranze vor sich sah. 

Versuchen wir nun die praktische B> (h utuni:*" 
des Geruchssinnes darzustelh^n, wird dieselbe durch 
die von Zwaardemaker eingeführte Bezeichnung des- 
selben als des Sinnes für die Nähe vortrefflich er- 
erlenchtet Der Geruch ist eine Eigenschaft^ welche Ton 
der Materie nidit getrennt werden kann. Daraus erheUt 
seine grosse Bedeutung für das Erkennen der Nahrung, 
der Spur, der Beute oder des Verfolgers, für das Auf- 
finden dos Geschlechtes. Ueberall, wo ein charakteristi- 
scher Geruch sich kundgiebt, wird man auch gewiss 
wenigstens etwas von dem Stoffe finden, der dirs^ u 
bestimmten Geruch erzeugt. Wie das Auge das Sinnes- 
organ für die Entfernung ist, ist der Geruch dasjenige 
ffir die Nähe.') 

Für die Tiere; für welche die Ernährung und 

der Geschlechtstrieb wichtig-er siud als die durch 
Auge und Ohr vermittelten Eindiucke, und duich diese 
hervorgerufenen geistitron Regungen, ist deshalb der 
Geruchssinn noch von ungeheurer Wichtigkeit. „Unsere 
zusammongosetzten Gesichtsvorstellungen, so ungemein 
plastisch infolge des binoculären Sehens, die verwickelten 
Klangyorstellnngen, worin uns die Macht der Sprache 
fühlbar wird, sie inangehi den Tieren &st gänzlich, 



>) H. ZwaardeniAkex a. a. 0. S. 2S4. 
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und an deren Stelle tritt eine wanderbare Welt von 
Genichsvorstellungen, reidihaltiger nnd vielfältiger, als 
wir sie zn bilden imstande sind.''') Im Scblnsskapitel 

werde ich im Zusammenhange mit der anatomischen 
Betrachtung des in einer offenbaren Rückbildung Ije- 
griffenen menschlichen Gemchsorg-anes die ungeheure 
Pracvalcnz des Geruchssinnes und seiner körperlichen 
Substrate in der tierischen Oekonomie beleuchten. Hier 
sei nnr darauf hingewiesen, dass nach William Turner 
die S&ugetiere in makrosmatische, mikrosmatische 
und anosmatische eingeteilt werden müssen, nnd dass 
der Mensch zur Gmppe der mikrosmatlBchen Säugetiere 
gehört, also keineswegs in osphresiologischer Hinsicht 
die letzte Stelle in dem Reiche der Säugetiere ein- 
nimmt. 

Die praktische Bedeutung des (Geruchssinnes für die 
Tierwelt betrifft, wie schon erwähnt^ vorzüglkh die 
wichtigen Functionen der EmiUirimg und des Geschlechts- 
triebes. Die Beziehungen des Geruchssinnes zur Br- 
nShrung, welche im Zusammenhange dieser Schrift nicht 
weiter interessieren, finden in dem Worte A. v. Haller's: 
„Mihi quidem est quam persuasissimum, nullum cil)um 
salubrem esse, qui foeteat",') ^'incn klassischen Ausdnirk! 
Den Gegenstand dieses Werkes bilden die Beziehungen 
des Geruchssinnes und der Gerüche zur Sexualität der 
höheren Lebewoien, Beziehungen, welche uralte sind in 
der Entwickelungsgeschichte der Tier- und Filanzen- 
wdt, sowie die Untersuchung dieser Verhältnisse heim 



H. Z waardemaker a. a. 0. S. 2. 

«) A Haller „Elemeato PhyaiologUe". Üb, XIV. Sect. IH. 
Ed. 7. Lausanne 1763 S. ISd. 



Menschen. Bidder glaubte sogar eine tiefhmerllche 
Wesensfibereinstimmuiig zwischen der Gerachsempfindung^ 

sofern sie angenehmer Natur sei, und dem Wollustgefühle 
konstatieren zu können und daraus die Liebhaberei wol- 
lüstiger Menschen für Wohlgerüehe erklären zu müssen.') 
Ist auch diese ontologische Identität zwischen Riech- 
YOrgang und Wollustgefühl fraglich, so steht fest, 
dass bei [vielen Tieren der Gemchssinn die Haupt - 
triebfeder der Seznalit&t ist^ dass es eine ganz 
bestimmte Klasse von sexuellen Gerüchen giebt Nicht 
bloss ist das am meisten und hervorstechendste Riech- 
bare der Tiere gerade in der Nähe der Geschlechts- 
teile und des Afters ausgebildet, sowie bei den Pflanzen 
an den Blumen d. h. an den Befruchtungsorganen, son- 
dern auch die von dem übrigen Körper ausströmenden 
Gerüche, sowie die künstlichen Dnftstoffe vermögen 
den Geschlechtstrieb anzuregen und zu befördern. 
Wenn Giessler die Gerüche, welche gewisse vegetative 
Organkomplexe erregen, einteilt) in] solche, die das 
Atmungs- und Grefässsystem,! das] Verdauungssj^stem 
(„gastrale" Gerüche) und [das Portpflanzungssystem (,, ero- 
tische" Gerüche erregen^), so ist dies nicht eine blosse 
Zweckmässigkeits-Klassification, sondern liegt im Wesen 
dieser Gerüche begründet. Dean die sexuellen Gerüche 
gehören, wie wir sehen werden, fast durchweg einer 
einzigen Gruppe von Gerüchen an, und fast alle von 
der menschlichen Körperoberfläche (üidusive GenitaUen) 



») F.Bidder, Artikel .Riechen" in R. W agner' s Handwörter- 
buch def Physiologie. Srannschweig 1844 Bd. n S. 926. 

•) „We^eiBer zu einer Psychologie des Geruches" von Dr. phil. 
Cazl Max GieBsler, Hamburg u. Leipzig 18d4 S. 9. 
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ausgehenden Gerüche gehören zn dieser Gruppe. Die 
Wissenschaft der sexuellen Osphresiologie schwebt 
also nicht ganz in der Luft, sondern gründet sich auf 
reale Thatsachen und Erscheinungen, die ich in syste- 
matischer Forni und mit kritisciier Deutuüg darzustellen 
versuchen werde. 



Die sexuelle Osphresiologift 

L Physiologie der seneUen 0er1lelie. 



1. Allgemeines. 

Nach den Resultaten, welche die exakten Unter- 
suchungen einiger neuerer Naturforscher, die in dem 
grossen Werke von Zwaar demaker, selbst einem der 
bedeutendsten neueren Osphresiologen, niedergelegt wor- 
den sind, ergeben haben, ist es sicher, dass der Geruch an die 
materielle Anwesenheit der von der Oberfläche der riechen- 
den Körper abg^benen Molekflle gebunden ist Diese 
Biedistoffe, welche entweder dnrch Verdampfongoder dnrch 
einen chemischen Vorgang yon der Oberfläche fester 
Körper oder Flüssigkeiten abgegeben werden, verbreiten 
sich entweder durch Diffusion — der häutigste Fall — 
oder durch den ^¥ind, W'Clcher unter Umständen eine 
solche Duftwolke meilenweit fortbewegen kann.i) Das 
specifische Gewicht der Riechgase kommt als Bewegungs- 
kraft kaum in Betracht Der Mensch selbst empfängt 
aaf dreierlei Weise Grerachseuidrfl<^e. Zunächst mit der 
Nahrung. Beinahe alle Speisen und Getränke besitzen 



In hoUändiseli«!! B^eberichten ans dem 16. Jalulraitdert 

wird wiederholt die Thatsache erwähnt. da?> I Aroma der Ge- 
würzinseln (Mohikken) bereits meilenweit eatfernt auf ofEener See 
wahrgenommen wurde. (A. v. Hall er). 
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einen stärkeren oder schwächeren Geruch, den wir bis- 
weilen mit dem Geschmacke verwechseln. Zweitens 
werden uns die fiiechstoffe durch dio atmosphärischen 
StrdmnngBn zngefahrt^ wodnrdi es erklärt wird, dass 
wir Blnmen nnd andere Gegenstände scheinbar ans der 
Ferne riechen können. Bei ruhiger Luft percipieren wir 
Gerüche durch Diffusion, indem sich die riechenden 
Gaspartikeichen laugsani mit der atmosphärischen Luft 
mengen. Die Diffusion ist der allgemeinste der Geruchs- 
lokomotoren, weil sie überall wirksam ist. 

Wenn die Gerttche also auf verschiedene Weise dem 
Menschen zngefflhrt werden, so ist doch die Axt der 
Anfnahme stets dieselbe. Es ist immer die Atmung 
durch die Nase, welche sie zu dem eigentlichen 
Sinnesorgane befördert. Der Geruch kommt erst dann 
zur Wahrnehmung, wenn wir durch die Nase atmen. 
Kach Z waardemaker muss mau nun beim Mechanis- 
mus des Riechens zwei Arten unterscheiden, das 
Schnüffeln nnd das rnhige Atmen. Beim Schnüf- 
feln d. L beim unmittelbaren stossweisen Einfahren der 
riechenden Luft in die Biechspalte, (d. b; die zu einer 
schmalen Spalte geformte Kuppel jeder Nasenhöhle,) ge- 
schieht die Ausbreitung der 13 uft wölke daselbst durch 
Diffusion und die Berührini 2" der liechenden Moleküle 
in Gasfoiiii mit den Fliiinnürhärchen der Riechzellen, 
welche sich bekanntlich in der sogenannten Regio olfac- 
toria (oberer Xasenmuschel, oberem Nasengang, nnd 
medialer Fläche der mittleren Muschel) befinden und 
als die perdpierenden Organe der Biechschleimhant an- 
zusehen sind. Beim ruhigen Atmen strömt die Luft 
bogenförmig bis zum Unterrand der mittleren Muschel, 
von wo die riechenden Moleküle ebenfalls durch Diffu- 
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sion aufstciiren und in Dampfform mit den Flimmer- 
MrcheiL der Eiedizellen in Berührung treten. Während 
also beim ruhigen Atmen die riechenden Moleküle nur 
durch Diffosion den Biechzellen sich nähern kOniieiiy 
werden sie beim Sdmtffieln in grosser Zahl unmittelbar 
dmrch die starke Lnftströmimgr selbst dahin befördert^) 

Der Gerachssinn ist auch beim Menschen noch heute 
ein ausserordentlich scharfes Sinneswerkzeug, 
das an Sclicirte die chemischen Eeagentien übertrifft, 
Fischer und Penzoldt fanden Vigooooooo n^g Mercaptan, 
V4A0000000 mg Chlorphenol per 50 cbcm sJs ftasserste 
Grenze fOr unsere Gernchswahmehmnng. Die osmad- 
sehen Säugetiere können yermutlich Biechstoffe in 
noch viel bedeutenderen Yerdlbmungen wahrnehmen. 
Dabei sind in diesen kleinen Mengen von Mercaptan 
und Chlorphenol bereits Billionen Moleküle vorhanden. 
Man kann sich daher den durch die Nasenhöhle ziehen- 
den Luftstrom als einen dichten Molekülennebel vor- 
stellen.2) ' 

Wichtig für das Verstftndnis ehiiger Thatsachen 
der sexuellen Osphresiologie ist die Chemie der Biech- 
stoffe. Aronsohn hat das bedeutungsvolle Gesetz ge- 
fanden, dass alle Elemente geruchlos sind. Er 
land deren nur vier, welche nach dem Ausspruche der 
Chemiker riechen sollten, nämlich Chlor, Brom, Jod und 
Phosphor. Der Genich des letzteren Elementes jedoch 
ist die Wirkung des Ozons und der Phosphorsäure, welche 
sich bei der Berührung mit der atmosphärischen Loft 
bildet Der Fhosphordampf selbst ist vollkommen ge- 



*) H. Zwaardemaker a. a. O. S. 67 u. 57. 

*) H. Zwaaidemaker a. a. 0. S. 11 u. 58. 
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rachlos. Die Halogene Chlor, Brom, Jod haben eine 
so grosse Ailinität zu dem Wasserstoff, dass es sicher 
ist, dass in der Nasenhöhle sich unmittelbar Wasserstoä- 
yerbindangen bilden. 

Die Biechstoffe der Natur sind also zusammenge- 
setzte chemische Verbindnngen, welche in Gasform 

ein hohes speciflschcs Gewicht besitzen. Die Moleküle 
dieser Riechstoffe sind daher sehr zusammengesetzt, und 
mit Recht behauptet Zwaardemaker, tl;i?;s die natür- 
liche Zuchtwahl sich einige der Schwingungen, welche 
in solchen umfangreichen Molekülen stattfinden, zu Nutze 
gemacht habe, nm den tierischen Oiganismns mit einem 
Sinneswerkzenge auszustatten, wodurch er besser als 
durch irgend ein anderes über die Identität der Nahrungs- 
stoffe und über die Spur des anderen Geschlechts 
au^eklärt werden könne. 

Zwaardemaker hat nun den interessanten Nach- 
weis geführt, dass alle jene tierischen Gerüche, welche 
die Sexualität beeinflussen, einer einzigen bestimmten 
Gruppe von chemischen Verbindungen angehören, näm- 
lich der der Fettsäuren, spedell der Oaprylgruppe. 
Diese bildet die siebente Classe in Zwaardciiiaker's 
Klassiiikation der Riechstoffe, die er als Klasse der 
„Caprylgerüche" oder „Odores hircini" bezeichnet und 
zu den Zersetzungsgerüchen rechnet^): 

YEL Klasse: Capryljg erflehe (Odores hirdni L.) 

a. Capronsäiire und Homologe. Käse. Schweiss. 
Faulende iinocheu. Myrtillos, ranziges Fett 
Bacillus. 



*) H. Zwaardemaker a. a. 0. S. 386. 
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b. Katzenharn, (reraninin Robertianuiii, Kibes 
nigra, Thalictrum toetidum. V a gi n a 1 s e c r et 
Sperma (Odor aphrodisiacus), Castauia, 
Berberis. Cadaverin. 
Die specifisch erotisdien Gertiche des wdblichen 
Scheidensecretesy des männlichen Samens und des 
Schweisses gehören also zu dieser Kategorie der „Bocks- 
gerüche", da die Caprylsäure diesem Tiere den Namen 
entlehnt hat. Der Geruch des Schcidcnsecrets ist ver- 
wandt mit dem des stinkenden Gänsefusscs (Chenopoüium 
vulvaria L.)*), auch mit dem dos ebenfalls der Capryl- 
gruppe zugehörigen Käse. Der Geruch des Samens wird 
von Hall er direct als „Odor aphrodisiacus" bezeichnet 
und findet sich auch in der Kastanie und . im Sauerdorn *) 

Zwaardemaker macht femer darauf aufmerksam, 

dass die Caprylgerüche, deren Diffusionsgeschwindigkeit 
zwischen 0,053 3 und 0,0442 schwankt, eine besonders starke 
Differenzierung- aufweisen, wie sie den so mannig- 
faltig:cn Zwecken der Forti>flanzung- und des Geschlechts- 
triebes entsprechen. Es seil gewiss nicht zufällig, dass 
die Sohlenfläche der Tiere so überaus reicliliGh mit 
Schweissdrüsen ansg:estattet ist, und dass deren Aus* 
Scheidungen überdies in so hohem Maasse von dem 
Nervensysteme beherrsdit werden, vrelcher Umstand für 
das Auffinden des anderen Geschlechts während der 
Bninstzeit wahrscheinlich nicht gleichgültig ist. Für 
nichtsexuelle Gerüche besteht dieses Bedürfnis der 



*) „Vulvaria ullitit canes, ut mingant in eum qui portat." A. 
Wäkiiü iu C. Liuni Araoenitates Acad. VoL III. S. 200 — cit. 
nach Zwaardemaker S. 230. 

*) Hiroinus exdtat Teneiem, et coincidit f ere cum älo, qui in 
geaitalibas lascms zeperitur. .(H aller a. a. 0. Vol. m, 8. 196.) 
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Differenziruiiji,^ nicht, so dass sie uns aus diesem Grimde 
melir oder weniger ähnlich erscheinen/) 

Nach dieser Feststellung der chemischen Eigentüm«!- 
lichkeiten und Besonderheiten der sexuellen Gerüche, 
welche dieselben als eine eigene, wissenschaftlich 
genau abgren^hare Gruppe der Riechstoffe er- 
scheinen lassen, will ich in Kürze die mehr makros- 
kopischen Beziehungen der Nase zu den Geschlechts- 
organen und Geschlcchtsverrichtungen besprechen. 

Sehr alt und sehr verbreitet ist der Volksglaube,, 
dass eine grosse Nase auf die entsprechende Beschaffen- 
heit der Geschlechtsteile und auf eine sehr wollüstige 
Natur der betreffenden Person hinweise. So hat man 
von einer ,,Eannonie'^ zwischen Nase und Genitalien 
gesprochen.*) Schon im klassischen Altertum galten 
die Männer mit dem Prädikate „bcne nasati" zugleich 
als „bene vasati seu mutoniati".^) So soll der Kaiser 
Heliogabalus, dieser ,,onmis generis lasciviae studio- 
sus^' eine Schar grossnasiger Männer um sich versammelt 
haben, ut secum in turpi certamine arma aphrodisiaca 
pertracterent streune.^) Frauen sollen häufig Männer 
mit grossen Nasen denjenigen mit klemen Torziehen, 
wie z. B. die durch ihre Lasciyität berüchtigte Königin 
Johanna von Neapel zu ihren Liebhabern mit Vorliebe 



*) H. Z waardemaker a. a. 0. S. 278. 

•) ,,Et hoc probari posse vidrtur ex quadam perspicua nasi, et 
genitalium communioneharmonica, et sympathia; quandoquidem fere 
Semper nasiis magnitudine, acatie et lungitudine pudendoiespondet.'*^ 
Jo. Benedict! Sini bald! „QeoeaiitJizopeia" Fraokfart 1669 S. 173. 

*) LudOTicns Caelitts Rhodiginus .„Lectiones antiqnac**- 
Basel 1550 Lib. 27 cap. 37 col. 1058. 

*) Sinibaldus a. a. 0. S. 168. 
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solche Männer wählte.*) Aber sowohl sie wie viele 
andere nach grossen Nasen lüsterne Frauen wurden 
häufig imaojß'cnchTJi enttäuscht, und der Ausruf eines 
solchen Weibes, quae Nasi magnitudine Mutonis qoanti- 
tatem mente praecipiens, einen derartigen Mann sich er- 
koren hatte und Tergebens die gewünschte Analogie 
sadite: „0 Nase, wie hast Du mich getäuscht!", wird 
wohl sehr oft ertönt sein. Denn schon Panllini kon- 
statirte, dass sehr viele grossnasige Männer in der Liebe 
nicht sehr leistungsfähig seien. Er kannte selbst impo- 
tente Grossnasen.*) Eine durch ein derartiges unglück- 
liches Zusammentreffen entstandene höchst ergötzliche 
,,Xasentragödie*^ erzählt Jason a Pratis. Sie sei in 
der Ursprache wiedergegeben.^) Umgekehrt gilt auch 

*) Hcnrici Salmuthi CoramentarittS in Pancirolli. Rea 

memorabücs, Jb'rankturt 1660 S. 177. 

Christ. Fianz PaulUni „Obsenrationes medicae" Leipzig 
1706 S. Ul. 

') „Muliercuiam ferunt, cum de sccundis nuptiis sollicitaretur, 
solitam nasos toiiim sui poBcentium acriori speculatu i^noemett. 
Fortasse in senatu ad Colum ronsidcntis vicinae inaudierat, nasum 
prnreruin esse indicium proinuientis caudae, et hanc ipsam valere 
putioieiu ad defricaudam uaturae tcatiginem noa iguorabat, ita 
▼ilo nitbit grandem habenti nftsttm. Cui cum Penis, quod spera* 
vf'rat, immodicus non esset, neque priorls mariti perticam superaret, 
saepe inter copulandum, atque alias, cum suspiraret minusquc ala- 
cris vidcictur, logata conjugi, ^uidnam mali animum comiuorderet ^ 
quoniam, ait, egiegie uUHi ium ex iiaso, quem Tastioiem habes: 
conjiciebam tuum telum cum hoc paria faccre, et miilto nxtare 
porrectius: Si te qnoque sum elatura, meiiorem mentem dubunt dii, 
alium nou patiar inscssorem, cujus non sum his manibus atque 
bis oculis penimata tutumum. Evenit, ut et hnno effieiretr tertium 
expetitur in connubium, haud iniinemoT frustratae expectationis, 
nulli me, ajebat, in foedus Individuum obstrinxero, cujus non sum 
ante conspicata, quod membrum ad alendam initae societatis flam- 
mam natura oondidlt. ProeuB luboie quodam veluti perfasiu, hens, 
inquit, meum coTculum, nee decet ea oculis intecta subjicerc, quae 
pudor extra conspectuiii abdit. Quodsi animo id insedit tuo, nisi 
explores, quis vir sim, ut meis votis non obtemperes, is saltem 
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eiae «rrosse und lange Nase bei Fraoen als Zeichen der 

Salacitas. Bei Frauen deutet ferner auf dieselbe Eigen- 
schaft eine eingedrückte und platte Nase wie bei den 
Schweinen (uasus porciiius.*) Offenbar steckt in dem 
Volksglauben, dass eine grosse Nase eine Eigenschaft 
wollüstiger Menschen seit der G-edanke, dass eine solche 
Nase mit einem grösseren GernchsT er mögen aus- 
gestattet ist nnd infolgedessen der Träger emer solchen 
geschlechtlich erregbarer ist als andere Menschen. 

Es ist mm merkwürdig, dass in der That ein 
direkter anatomisclier und physiologischer ii^onseiisus zwi- 
schen bestimmten Teilen der Nase und den Geschlechts- 
organen besteht. Man hat diese Stellen zutreffend als 
die Genitalstellen der Nase bezeichnet.^) Diese 
nasalen Genitalstellen liegen an der unteren Muschel 
nnd dem. tuberculum septi einer- oder beiderseits. Es 
sind Schwelikdrper, eigenartige Organe von caver- 
nösem Bau, ganz ähnlich, wie man sie in der Clitoris 
und ini Penis findet. Es geh(m nämlich, wo sie vor- 
handen sind, die Capillaren nicht wie sonst direkt in die 
abführenden Venen über, sondern es schiebt sich da- 
zwischen ein Couvolut von Bluträumen ein« die zum 
Teil mit einander anastomosiren. Verengern sich die 
Venen, so nimmt die Füllung jener Bluträume zu, nnd 
das Volumen der Schwellkörper vergrossert sich. Man 

homo eague zeveientia per te largiatur, ut oonqiidlia tuo adaptes 
naso, per quae vides adapertis et revelatis oculis non objactnnda, 
simulque vitrum obtrudit, per quod res coaspecta multo, quam sit, 
grandior apparet, iterumqne suocnmMt indinata prblixioris jacoli 
spe. Tarn est grata mulierculis ipsis Verpae pioceritudo.'' — 
Jason a Pratis „De Sterilitate et Uteiis" Amstezdam 1657 & 199. 
») Sinibaldii? a. n. 0. 188. 

^) „Die Beziehungen zwisciicn Nase und weiblichen Geschlechts- 
organen" von Wilhelm Fliesß, Leipzig u. Wien 1897 S. 3. 
Haye&i 4le •eanMUea GtoctUdie. 

3 
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weisS) dtfip dieser Vorgang unter dem Einflnase des 

Ganglion sphenopalatinum steht, das durch den Nervus 
petrosus profundus sympathische Fasern vom Carotis- 
geflecht bezieht. Schon durch diese Bahn wäre die 
Verbindung mit dem sympathischen Nervensystem ver- 
ständlich, dem ja aucli die Sexualleitungen Tiutcr- 
than sind.^) Fliess rermag sich nicht den Zweck 
dieser nasalen Genitiatstellen zn erklftren. Ihm scheint 
Zwaardemaker's ansprechende Vermntang unbekannt 
geblieben zu sein, dass die Erscheinung der Anschwell- 
ung der nasalen Corpora cavemosa bei sexuellen Er- 
regungen des Mannes und des Weibes im Einklang 
steht mit den Beziehungen zwischen Geruch und Sexu- 
alität, welche durch die ganze Tierreihe bemerkbar 
sind. Nach Zwaardemaker ist es nicht unmöglich, 
dass der üeberfOIlnng der Schwellkdrper eine Schrum- 
pfung derselben Torangeht, welche eine sehr erwttnschte 
zeitweilige Hyperosmiewfihrend des sezueUen Ezeitations- 
Stadiums bedingt. 

Dies ist um so wahrsdiefnlieher, als die Oapryl- 

gcriicbe, welche [iiu GoschlecLtsleben der Säu^^etiere 
eine so giosse Rolle spielen, gerade über den Schwell- 
körpern lokalisiert sind. Beim Abschwellen des 
Schwellgewebes entsteht nämlich reichlicher Zutritt der 
Atemluft in dieser Gegend der Sinnesschleimhaut und 
dadurch Hyperosmie Ifir bestimmte Oaprylger ttche. 
Beim Ansi^elkn dar Tela caveniosa findet fast yqU- 
konmener Absebfans demiben Gegend statt und in 
1 olge dessen relative Anosmio für die luiuilicheu Gerüche, 



VliMfl a. s. a.s. «. 
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so dass die Caprylsäuren sogar angenehm empfpnden 

Diese Verhältnisse machen es verständlich, weshalb 
die nasalen Genitalstellcn durch sexuelle Erreg'unsfs- 
zustäüde in Mitleidenschaft gezogen, werden. So ist die 
Hauptarsacbe des Nasenblutens in der Pabertätszeit 
nach Dr. Joal die physiologische firr^gang der Seznal- 
oxgane^. Ueber die SchweUimgen der nasalen Genital* 
stellen wlhrend der Menstrnation handelt ansführlich 
Fliess^. Schon J. Mackenzie hat ans der regelmässig 
bei der MüiisLruation sich einstellenden Anschoppung des 
kavernösen Gewebes der Nase auf einen „inneren phy- 
siologischen Zusammenhang zwischen Nase und weiblichem 
Genitalapparate" geschlossen, und nach Joal gehört 
sogar die Mehrzahl der Fälle yon Nasenbluten bei 
Frauen in die Zlasse der genitalen Nasenblntnngen^). 
Hierher gehören anch jene merkwürdigen Ffille yo|i 
yicarlierender Menstrnation dnrch die Nase. So 
beschrieb Korstakow einen sehr interessanten Fall von 
periodischem Nasenbluten, wo es sich um ein kleines 
Mädchen im Alter von 1 Jahr und 11 Monaten handelte, 
das an dieser periodisch auftretenden Blutung aus der 
Nase litt. Die Brüste waren stark entwidLelt» der 
Möns Veneria stark behaart^) 



<) H. Zwaardemaker a. a. 0. S. 988— 

') »Die liiiherigeii Beobadttmigea von pliyBiologiiehai 

Eiehungen der oberen Luftwege zu den Sexualorganen" voa 
Gu8tay£ndri8 8. Inaug. Dissert. Wttnbnrg 1893 S. 48. 

3) Fliess a. a. 0. S. 1—10. 

*) Endriss a. a. 0. S. 22—23. 

*) Korstakow „Menstiufttio pracGox"" in; Deutsche Medizinal-^ 
Zeitung Tom 22. FebniiZ 1888. 
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Beim CrOitns pflegt fast bei allen Menschen eine 
starke Ansehwellimg der nasalen GenitalsteUen aufzutreten, 
die bisweilen sogar znr Nasenyerstopfang führt und 
dadnrch einen Asthma-Anfall herrormft Andererseits 

kennt Fliess Beispiele, wo der Coitus mit experimenteller 
Sicherheit eine solche Verstopfung löste, die sonst Stunden- 
lang bestanden hätte.*) Fälle von Xasenbluten bei 
und nach dem Coitus werden von Endriss, Morel 1- 
Mackenzie und Icli Wall .berichtet. Letzterer kannte 
zwei junge Männer, welche nach jedem Beischlaf bis 
zum Ende ihrer geschlechtlichen Thfttigkeit mit Nasen- 
bluten zu thun hatten. Diese , Männer litten auch im 
Moment der geschlechtlichen Vereinigung an Störungen 
der nasalen Atmung.^) Unter diesen Umständen wird 
es nicht Wunder nehmen, dass sexuelle Excesse besonders 
häutig die Nase in Mitloidpnschaft ziehen. Die Onanie ruft 
sehr häufig Nasenbluten hervor und zwar nicht intolge der 
Anaemie, sondern durch direkte Beflexwirkang auf die 
nasalen Genitalstellen. Beobachtungen Von Nasenbluten 
infolge Ton Masturbation teilen Joal und Girod ndt^ 
femer Alexander Fe^er*). Hiemadi besteht schon 
ein direkter grob anatomischer und physiologischer 
Zusammenhang zwischen Nase und Genitalorganen, der 
uns später bei der Betrachtung der i)atbologischen Ver- 
hältnisse in der sexuellen Osphresioiogie noch deutlicher 
entgegentreten wird. 

Fliess a. a. 0. S. 107. 
. «) Endriss a. a. 0. S. 43. 

») „Monatsschrift für Olirenheilkunde« 1889 S. 159. 
*) ^Nasenbluten nach Masturbation*:. Münchener med. Wochen- 
schrift 1889 No. 3 S. 41. Merkwürdiger Weise hat Hermann 
Rohleder in seiner sonst so erschöpfenden Monographie über .die 
Masturbati ou'< (Berlin 1899) der Beasiehungen d^^ Onanie aar Nas& 
überhaupt nicht gedacht. • . ; :^.-5 
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2. Psychologie der sexueileu Gerttche« 

Die Psydiologie der sexnellen Grerdche ist yon 

Carl Max Giesslcr in seinem „Wegweiser zu einer 
Psychologie des Geruches" (Hamburg 1894) in gedanken- 
reicher \\'eise b(^arbeitet worden. Er teüt die Gerüche 
nicht nach ihrem spezitischen Wesen ein, sondern nach 
den anderweitigen Erscheinungen, von welchen ihre 
Empfindungen gewöhnlich begleitet sind, und nach den 
psychologischen I^zessen, die sie hervormfen. Solche 
Gerache,inderenGefolgesichbegleitendeTastempfindungen 
und heftige Organreize einstellen, wie Niesen, Thrftnen, 
Husten, Würiren, Ausscheidung des Urins und der Ex- 
kremente bilden eine liauptgruppe, die man am besten 
als die der momentanen physischen Reaktionen 
bezeichnet. 

Die Antwort des Organismus auf den empfundenen 
Reiz erfolgt hier fast unmittelbar. Die [»svehischeii 
Begleiterscheinungen beschränken sich auf eine vorüber- 
gehende Störung des Gemeingefühls. Die zweite grössere 
Hauptgruppe umf asst alle diejenigen Qerttcfae, bei welchen 
diepsychischenBegleiterscheinnngenüberwiegen, 
während die physische Keaction in den ^teignmd tritt. 
Hierzu gehören allediejenigenGeruchsempfindungen,welche 
aur die wichtigsten Lebensfimktionen anregend einwirken, 
also auf diejenigen, welche dem Organismus und der 
Gattung Erhaltung und Vervollkommnung sichern. Die 
erste Unterabteilung dieser Hauptgruppe bilden die 
Gerüche» die bestimmte animalisehe Organkomplexe, 
nämlich Nerven- nnd Mnskelsystem erregen. Es sind 
die beiden Klassen der identifizierenden und der 
sozialisierenden Gerttche. Identifizierend heissen 
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die betreffenden GerScbe deshalb, we!) die Geincbch 

empfibadung einfach auf den Träger des Geruches zurück- 
bezogen wird, der Träger als derjenige wiedererkannt 
wird, von dem die Geruchsempfindung aus<^eht oder 
schon früher einmal ausgegangen ist. Die psychische 
Thätigkeit beschränkt sich auf eine Identifizierung. Die 
sozialisierenden Gerüche sind diejenigen, welche bei 
dem Znsammenschliessenyon Individnen derselben Familie 
oder desselben Tierstaates yereinigend wken. Hierher 
zfthlt Gi essler den Körpergeruch, den Geruch von 
Gebrauchsgegenständen und bewohnten itauuien. Viele 
dieser sozialisierenden (Terüche sind den sexuellen Gerüchen 
beizuzählen und beeinliussen auch das vegetative System 
in deutlicher Weise, — Die zweite Unterabteilung der 
zweiten Hauptgmppe enthält diejenigen Gerüche, durch 
welche vorzugsweise vegetative Organkomplexe er- 
regt werden. Hieiher gehören die idealisierenden, 
disidealisierenden, gastralen und erotischen Ge- 
rüche. 

Die ersten beiden (idealisierende und disideali- 
sierende) wirken auf das Atmungs- und Gefässsystem. 
Mit Hülfe der Atmungsorgane wird jeder Geruch als 
existenzbegünstigend oder — vernichtend geprüft Verhält 
sich der Geruch als existenzbegünstigend^ so wirkt er 
auf das Bewnsstsein belebend, und es entstehen ideali- 
sierende Tendenzen in der Seele des Empfindenden, nämlich 
ästhetische (Gefühl), ethische (WiUen) oder logische 
(Vorstellung) Tendenzen, w^elche die Verwirklichung 
eines idealen Zustandes bewirken. Im Gegensatze dazu 
rufen die als existenzvernichtend empfundenen (rerüche 
disidealisierende Tendenzen hervor, welche unästhetischer, 
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ungeselliger, munoralisclier Natnr sind.') Das Ver- 
danungssystein wird darch die gastralen Gerttche 

beeinflnsst, welche die Qeschmacksnerren anregen und 

den Magen zu intensiver Thätigkeit veranlassen. Sie 
haben Beziehungen zu den idealisierenden Gerüchen, 
aber auch zu den erotischen GerücheiL 

Diese, die erotischen GerftclLe,ttben einen mftchtigen 
Binfliss anf das Fortpflanzungssystem ans. Giesslernennt 
nnter diesen sexuellen Gerflchen nur den Geruch yon 
Geschleebtsstoffen und yon Ansselieidnngen in 

der Gegoud der Fortpflanzungsteile.-) icL werde 
zeigen, dass noch andere Gerüche zu den erotischen 
gezählt werden müssen, und dass, wie schon erwähnt, 
ein Teil der „sozialisiercniden" Gerüche hier eingereiht 
werden muss. Giessler hebt mit einigem Recht herror, 
dass die sexuellen Gterflche in der Tierwelt eine sehr 
grosse Bolle spielen, während dagegen „beim knlttvierten 
Menschen, wenn er geistig normal ist, die erotischen 
Gerttche wohl eher abstossend als anziehend wirken.***) 
Er betont mit gleichem Recht die grosse Schwierigkeit 
der Feststellung, welche physischen und psychischen 
Vorgänge sich an die erotische Gemchsemptindunir an- 
schliesseiL Wichtig ist, d a s s das t i e ris ch e E m p t i n d en 
in den erotischen Gerüchen Analogien zu Speise- 
gerttchen entdeckt Darauf deutet die Beobachtung, 
dass manche Hunde, welche sich dem Gemche yon 
erotischen Stoffen hingegeben haben, hinterher ein eigen- 

') Tdralisierende Gerüche sind nach Hioasler din Wohlgerliche 
gewisser Blumen und Parfüms, gewisser Mar ze, Atther, Ode, Bal- 
same. Speziell logisierend ist der Duft des Tabaks, des ivaiüees 
der ozonreichen Luft. 

Giessler a. a. 0. S. 8. 
a. a. 0. S. 44. 
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tttmlidies Schmatzen hören ksaen, wie nach dem' Genosse 
eines fetten Bissens. Anch das Gebahren menschlicher 
Wollflstlinge und gewisse tierische Akte derselben lassen 

Giessler vermuuu, dass „erotische Gerüche sehr wohl 
Beziehungen zum Magen zulassen." Er hätte besser 
sagen sollen: zum Oesclnnackc, wie ich später an 
den Beispielen der „Cumülingui ' zeigen werde. 

Diese ,,ga8trale** oder nach meiner Ansicht „gustatiTe** 
Nuance der sexaellen Gerüche tritt jedoch znrfick hinter 
der direkten Beeinflussung des Fortpflanssungssystems. 
Giessler erklärt dieselbe für eine präparative und 

erläutert dies an dem Beispiele des Humles. „Die 
Phantasiethätigkeit des Hundes gerät durch erotische 
Gerüche in lebhafte Erreirunu-. Aber ihr WirkuuKski'cis 
beschränkt sich infolge der fortgehenden Reizung der 
Geruchsnerven nur auf denjenigen Vorstellungskreis, 
welcher sich auf den sexuellen Akt selbst bezieht Die 
darauf bezüglichen Vorgänge werden in so lebhaften 
Farben vorgespiegelt, dass allerlei Vorempf in düngen 
des Aktes selbst rege werden, so dass das schon im 
Wahne der Volltülirung befindliche Individuum im Wollust- 
taumel aUe Naturgesetze und alle Besonnenheit ausser 
Auge lässt. Das Angenehme des erotischen Geruches 
liegl also für den Hund wahrscheinlich darin, dass der 
Geruch einen Schwall von Vorstellungen und Innervations- 
empfindungen wachruft, welche sich sämtlich auf den 
Geschlechtsakt beziehen.'") Nach Ansicht von Giessler 
erregen beim kultivierten Menschen nicht so sehr die 
spezifisch erotischen Gerüche als die sozialisierenden 
und idealisierenden Gerüche das Geschlechtssystem durch 



^) Giessler a. a. 0. S. 45. 
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HuüeitQDg der Fhantasiethätigkeit auf anregende Ge- 
siclitsvorsteUungcn und Erregung von Gefüblen und 

Stimmungen, wie sie beim Coitus selbst zu Tage treten. 
Es gebe Männer, bei welchen das Beriechen von Leib- 
wäsche und Waschkleidern oder das Wahrnehmen be- 
stimmter Xörpergerüclie erotische Emplindungen nach 
sich ziehe. Hier gebe also die Erregung von deu 
„sozialisierenden'^ Gerüchen ans. Es habe sich bei diesen 
Individuen durch häufige Wiederholung, vielleicht durch 
Vererbung untersttttzti eine Anlage herausgebildet* die. 
Phantasie durch den Geruch der den Leib unmittelbar 
oder mittelbar bedeckenden Wftschezeugc, oder durch 
den Kör]»ergeruch auf die Vorstellung der Genitalien 
t>ell)st überzuleiten und AnsätzezulnnerVciüo]isenii>tindungeii 
für eine entsprechende Jierühning zu erzeugen.') Ver- 
fasser glaubt also, dass die ,,sozialisierenden'^ Gerüche 
■nur mit Hülfe solcher AssociationsvorsteUungen sexuell 
eiTegend wirken könnten. In Wirklichkeit ist aber 
diese Art von „sozialisierenden" Gerüchen gar 
nicht verschieden von den spezifischen sexuellen 
d. h. von den Genitalien ausgehenden Gerüchen, 
Die meisten Körpergerüche, welche Gl essler zu diesen 
sozialisierenden Gerüchen zählt, gehören ebenso wie die 
Genitaldüfte zur Klasse der Caprylgerüche. Daraus 
erklärt sich die übereinstimmende Wirkung. Das Gleiche 
gilt von manchen künstlichen Gerüchen, Für die 
nicht zur Klasse der Capryl- und Moschusgeräche ge- 
hörigen Parfüms, die trotzdem bisweilen aphrodisische 
Wirkung ausüben, findet Giessler die Ursache der- 
selben in der „Aehnlichkeit der Gefühle und Stimmungen, 



^) Gieggiei a. a. 0. S. 46. 
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mit denen das Individaam durch die W<^gerfllcli6 einer- 
seits und den Geschlechtsakt andererseits erfüllt wird.** 
Die physische Basis sei in beiden Fftllen dieselbe. Sie 

besteheimBeschwichti^enTmdüebertönenallervorhaiidenen 
speziellen EiiipüiiduML''en und Gefühle durch das Auf- 
kouimen eines intensiven Gern ein gef übles von grosser 
Annehmlichkeit. In psychischer Beziehung- entspreche 
dem durch den Wohlgeruch hervorgerufenen Gefühle 
des Abstreifens des Körperlichen und der momentanen 
. niusüon einer höheren Lebensgemeinschaft beim Ge- 
schlechtsakt das GefOhl der Hingabe der eigenen 
Persönlichkeit, sowie die momentane Illnsion einer 
Erweiterung des Lebensmhaltes. 

a* Ble sexuellen Gerüche in der Pflanzenwelt. 

Nunmehr gehe ich dazu über, die materiellen 
Grundlagen der sexuellen Ospbresiologie in der Welt der 
Lebewesen zu nntersnchen. Schon bei den Pflanzen 
besteht eine solche merkwfirdigeBeziehnng zwischen Biech* 
Stoffen, Dttften und dem Fortpflanzungsakte. Wenn man 
den Frühling und die Blumenzeit als die Zeit der Liebe 
bezeichnet, wie sie von der Poesie aller Völker und 
Zeiten irefeiert wird, so ist dies mehr als ein schwärmer- 
ischer Einfall, i^s ist in der That im Pflanzenreiche die 
Blütenzeit die Zeit des intensiven Geschlechtslebens. 
,,Die Blume ist Malerei und Dichtung des pflanzlichen 
Geschlechtslebens'* (No0). 

Im allgemeinen kann man von einer indirekten 
Wirknng der sexuellen Gerüche bei den Pflanzen reden. 
Während nämlich bei Tier und Mensch die erotischen 
Gerüche zwischen Tier und 'l'ier, Mensch und Mensch 
die geschlechtliche Annäherung vermitteln, bedienen sich 
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die Pflanzen in den meisten Fällen der Tiere, welche 
sie durch ihre Düfte anlocken, um befruchtet zu werden 
d. b. Tiere übertragen die Pollen auf die weiblichen 
Blüten. 

Wahrscheinlich ist, dasa schon bei den höheren 
Pilzen deren Düfte eine sezaelle Rolle spielen, indem 
sie Insekten anlocken, welche die Sporen weltertaragen. 
Man sieht oft zahlreiche Insekten nnd Larven auf solchen 
Pilzen wie z. B. auf dvn unter der Erdoberfläche wachsenden 
Trüffeln, auf der Ilii.^clil runst (Elaphomyces cervinus), 
deren Duft aus der Erde hervordringt und die Tiere 
anlockt. Der Gichtschwamm (Phalins impudicus) ver- 
breitet einen durchdringenden Aasgerach, der wohl 
ebenfalls znr Anlocknng von Insekten dient Indessen 
sind bezüglich der Pilze die Beobachtongen noch nicht 
genügend sichergestellt. 

Desto interessanter und mannigfaltiger sind die 
Veiliältnisse bei den Blüten pflanzen. Da, wie durch 
Ch. K. Sprengel (1793)') und durch Charles Darwin 
(1862)"^) gezeigt worden ist, bei Zwitterpflauzen die 
Selbstbefrachtnng weitaus seltener ist als die Befruchtung 
einer Blüte dardi den Pollen einer anderen Blüte der- 
selben Art, 80 bedarf der letztere Modus eines 
äusseren Vermittlers. Das ist entweder der Wind 
oder ein Insekt. Danach unterscheidet man wind- 
blütige (anemopbile) und insektcnblüiigc (entomo- 
phiie) Manzen. Es ist charakteristisch, dass Pflanzen, 
deren Blüten vom Winde befrachtet werden, wie z. B. 

*) Ch. K. Sprengel „Das entdeckte Geheimnis der Natur." 
Berlin 1798. 

•) Ch. Darwin „Die verschiedenen Einrichtungen, durch welche 
Orchideen von Insekten heäruchtet weiden." Deutsch von J.V. Caius, 
Stuttgart 1877 2. Aufl. 
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die Grainiücca, duftlose Blüten haben, während die 
insektenblütigen Pflanzen, deren Zahl bedeutend 
grösser ist als die der anemopMeo, sich durch mehrere 
Einrichtungen an ihren Blüten auszeichnen, welche sie 
zur Anlockung: der Insekten befähigen, besonders dun^ 
die Farbe, durch Ausscheidung süssschmeckender 
Flüssigkeit (Nectar) und durch den Geruch. Es 
ist von Wichtigkeit, im Hinblick auf die Bestrebungen 
von Forschem wie Prof. Gustav Jäger u. A., welche 
dem Gerüche die Hau[)t- ja die einzige Rolle als Erreger 
sexueller Triebe und Vorgänge beilegen, darauf auf- 
merksam zu machen, dass neben den Gerüchen doch auch 
optische und gnstative Eindrücke eine grosse Be* 
dentung haben. Wo der Gerudi allein prävaliert^ handelt 
es sich fast immer um Ausnahme^e bezw. um' patho- 
logische Erscheinungen. Der Geruch bildet nur einen 
Faktor, nicht den einzigen, bei der Hervorrufung sexueller 
Triebe. Das gilt ebenso für die Tierwelt wie für den 
Menschen. 

Man kann ftber die Bedeutung des Geruches für 
die Sexualität der Pflanzen interessante Beobachtungen 
machen. Steht z. B. die fast geruchlose Viola tricolor 
neben der stark duftenden Viola odorata, so wird, zu- 
mal an sonnigen Tagen, die letztere, obgleich weniger 
auffallend gefärbte Blüten tragend, doch viel stärker 
als jene von inst ki i n aufgesucht. Enthalten die Blüten 
nahverwandter Bilanzen Nectar, unterscheiden sie sich 
aber durch Färbung und Geruch, so werden jene reich- 
licher besucht, welche bunter gefärbt sind und Geruch 
besitzen oder stärker riechen. Kommen Convolvulus 
arvensis und Conyolvulus sepium auf gleichem 
Standorte vor, so wird die erstere reichlicher als die 
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letztere von Insekten aufiresucht; erstere duftet, während 
die letztere uns geruchlos erscheint.*) Bemerkenswert 
ist die Thatsache, dass die Blüten mancher Pflanzen 
erst mit eintretender Nacht zn duften beginnen (Silene 
nntans) oder Nachts stärker als bei Tage riechen 
(Lonicera caprifolium, Piatanthera bifolia) und 
auf diese Weise nächtliche Insekten (besonders Nacht* 
Schmetterlinge) anlocken. Hesperis tristis, welche 
Nachts wegen ihrer matten Blüti iifärbung nicht zu sehen 
ist, zieht die Nachtschmetterlinge blos durch den Ge- 
ruch an.') 

Auch ftbelriechende Pflanzen werden von Insekten 
besucht Wir sahen schon, dass der Gemch des Vagi- 
nalsecretes mit jenem des stinkenden Gänsefasses (Oh eno- 

podium vulvaria) identisch ist. Der Spermaduft gleicht 
jenem der Kastanie und des Sauerdornes. Das Trime- 
thylamin der weiblichen Scheide hudet sich in den 
Blüten von Crataegus oxyacantha.'*) Die Aristolo- 
chiaceen, Balanophoraceen, Ötapeliaceen, Araceen, £aff* 
lesiaceen 'n. a. locken durch Aasgeruch die Insekten an. 
Auch der Fäkalgestank fehlt nicht unter den Pflanzen, 
woYon der griechische Zirkelhfllsenbaum (Anagyris 
foetida) und der ostindische Stinkbaum (Stercularia 
foetida) Repräsentanten sind. D(^n schrecklichsten aller 
(i(>stiiiike sollen die Biuttn des Dracoutium hervor- 
bringen, welcher jedoch noch von der vor wenigen 
Jahren auf Gelebes entdeckten Bieaenblüte des Pseudo- 

„Biologie der PfUoHen'* vom Julius Wiesner, Wien 1889 
S. 142—148. 

'■''•-»4 » . 

■) Wiesner a. 0. S. 144. • 

^ Wiesner a. a. 0. S. 148. 
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Phallus titannm, einer Aroidee, übertroffen wird.') 
Bienen und Wespen scheinen Pflanzen mit scharfen 
Gerüchen» wie die Lippenblütler, zu beyorzugeit Die 
dem Besuche der Schmetterlinge angepassten langröh- 

rig-en Blumen haben vielfach einen besonders würzigen 

Lilien-, Nelken- oder Vanilleduft. Auch viele Früchte 
duften sehr stark und locken Tiere an, welche zur 
Verbreitung der Samen beitragen. 

Ob es auch eine direkte sexuelle Wirlnmg der 
Gerüdie zwischen Pflanze und Pflanze glebt, d. h. zwi- 
schen männlicher und weiblicher Blüte, ist zweifelhaft. 
Bivi^ zitiert namentlich die Conophallns (Aracee), 

deren weibliche Blüten einen faulen Geruch bis zu dem 
Aujorenblick ausströmen, in dem die männlichen Blüten 
sie mit dem Produkte ihrer Staubfäden befruchten.*) — 
Es ist überhaupt eine den Botanikern wohlbekannte 
Thatsache, dass viele Blumen mit dem Moment ihrer 
Befruchtung ihren Duft verlieren, ebenso wie viele Tiere 
nach Ablauf der Brunst nicht mehr so scharfe Gerüche 
verbreiten wie während derselben.*^) Nach Monin tritt 
bei Orchideen eine halbe Stande nach der Befimchtung 
mit Blütenstaub Verlust des Geruches ein.*) 



Z waarderii ak f r a. a. 0. S. 233. 

„Die Gerüche des menschlichen Körpers in gesunden und 
kranken Tagen" [von Dr. E. Monin übers, von A« Dreyer, Köln 

lese 8. y. 

*) „n paiait donc qae le d6Yeloppement des odeurs chez les 
Corps organiete a lien BVTtont par Taete de la ftoondatioa et 4aaa 

les parties memes qui y concourent; tellement qu*apr^s cet acte, 
la plante d^flcnrie, l'animal qui a mis bas n'ont i»lus les memes 
odeurs." £. Tardif jj^es Odeurs et les Parfüms. Leur lufluence 
sur le Sens G^teiqne" Parie 1890 8. 64. 

«) Monin a. a. 0. S. V. 
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Das Volk glaubt sogar, dass yerschiedene Pflan- 
zen einander riechen. So erzfthlt der Schwede Bmal 

in einer Novelle ,,Der Blumcnduft" (übers, von Hilnia 
Liljequist): „Die Anlaj^cii des Alton (eines alten Edel- 
mannes der nur für Blumen und Musik lebte) waren 
oft merkwürdig, und man fand zuweilen eine Fuffbohne 
von den stattlichsten Lilien umgeben oder einen pracht- 
ToUen Rosenstrauch von Zwiebehi dicht eingefasst Als 
ich eine Bemerkung darüber machte, antwortete er: 
,,Dle Lilien lieben die Bohnen, denn ihre Düfte harmo- 
nieren, und die Kose liebt es, dass diese Zwiebelrittor 
ihr auiwarten. Shakespeare sa^, dass dio Erdbeeren 
i:ern unter Nesseln wachsen. Ebenderselbe Autur glaubt 
sogar, dass die Pflanzen den Menschen riechen 
können. Die Cocospalme welkt, wenn sie einer Woh- 
nung so nahe steht, dass sie den Atem des Menschen 
riecht Das wissen die Singalesen, und sie führen nie 
ihre Bambushütten nahe an einem solchen Baume auf 

4. Bte sexuellen Oertehe In der Tierwelt. 

Während die Rolle der sexuellen Osi^bresiolou'ie bei 
den Pflanzen erst in den letzten 30 Jahren näher er- 
forscht wurde, ist man seit alter Zeit über die Be- 
deutung der erotischen Gerüche in der Tierwelt unter- 
richtet Schon in d^ Tierkunde des Aristoteles (Lib. 

V Cap. V) heiSSt es: ns^l yaQ rtj»^ &^ay T^t d/ccaf ^o^ffalvowt 

xa\ ta a^Qiva xcti tu 9i^Xett, xcti ruiv H()&(jü)y oautSyiai akki^hay. 

Wenn auch die erotischen Ausdünstungen in besonderer 
Stärke sich bei den Wirbeltieren, speciell den Säuge- 
tieren, bemerkbar madien, so fehlen dieselben keines- 
wegs b^i Wirbellosen. Nvr aiiul bei diem die Biech- 
stoffe oft viel zu schwach, «m vom Meosdiea wabr- 
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genommen zu werden. Aber die stärkere Entwickelong 
der Gerachswerkzenge bei manchen männlichen Insekten 
deutet daran! hin, dass dem von dem Weibchen ans- 

geströmten Geruch wohl eine Wirkung in sexueller Be- 
ziehung zukommt. Bei manchen Insekten sind die Weib- 
chen iin^ioflUirelt, und in einzelnen Fällen kommen sie 
gar nicht aus der Erde oder ihren sonstigen Schlupf- 
winkeln hervor, sondern strecken nur einen kleinen Teil 
ihres Körpers heraus. Trotzdem wissen die Männchen 
sie zu finden. 

Eine südenropSische Hummel (Bombus fragrons) 
duftet deutlich nach Rosen. Sehr eingehende Beobacb- 
tuugen über die S ch m e 1 1 c r I i n u s d ü f t e stellte Dr. Fritz 
Müller an, die im ersten Bamlc der Zeitschrift „Kosmos" 
(S. 260 ff.) initg-eteilt wurden.') Stellt man sich im 
Mai in einem lichten Buchenwalde zur Seite eines 
Stammes auf, an dem man ein Weibchen des Buchen- 
spmners entdeckt hat, so wird man bald beim Ausspähen 
dieses oder jenes Männchen da oder dort in gaukelndem 
Fluge dahin eilen sehen. Nähert es sich auf seinem 
Wege nicht zufällig auf geringere Distanz, als 20 — 30 
Schritt dem Stamme, so zieht es vorüber. Hat es da- 
gegen sein Fluir näher herangebracht — und wenn es 
unter den Wind kommt, so genügt auch eine Distanz 
von über 40 Schritten — so ändert es plötzlich seine 
Mugrichtnng und stürzt schnnigerade auf den Stamm 
los, umkreist ihn suchend und gaukelnd em und das 
andere Msl, bis es das Weibchen entdeckt hat^ um sich 
dann bei ihm niederzulassen. Dass das Männchen nicht 
durch den Geruchssinn auf die angegebene Entfernung 

^) Abgedittckt bei Gnatav JJiger „Entdedcmig der Seele'* 
3. Aufl. Lelps. 1884 S. 97—99. . 
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von der Anwesenheit des Weibchens Kunde erhält^ 
wird durch die Fälle bewiesen, in welchen das Weibchen 
auf der entg'eg'eTi gesetzten Seite dos Stammes sitzt. Es 
iüso auf der ciucu Seite niu' der Geriiclissinn, auf 
der andern nm* der Besitz eines specifischen, auf so 
weiten Abstand wirkenden Ausdünstungsduftes die Ver- 
einignng herbeiführen. 

Auch noch in anderer Weise erhält der Schmetter- 
lings-Sammler Beweise hierfür. Hat man ein isistüt* 
gefangenes Weibchen eines Schmetterlings in eine TJm- 
hängeschachtel gesteckt, so kann es einem begegnen, 
dass sicli ein Mäunclien der s^Ieichen Art. zudrino-lich 
auf die geschlossene Schachtel setzt: es hat das Weib- 
chen durch den Deckel gewittert. 

Hat man das WeibtdLen eines Schwärmers gefongen, 
80 kann man, selbst mitten in Stödten, entfernt von jeder 
Vegetation, Heimchen, und zwar oft in staunenswerter 
^ahl, fangen, wenn man das lebende Weibchen Nachts 
iui Zimmer an einem Faden um den Leib au i hängt. Die 
Männchen stünnen ins Zimmer herein, und zwar nur 
solche der g"I eichen Art, wobei der Anflug erst nach 
Mitternacht beginnt. Jäger nimmt an, dass nur der 
Geruchssinn hierbei die Männchen l^ten könne, zumal 
da nach dem Bau ihrer Augen die Insekten nicht be- 
fähigt seien, auch nur auf einige Meter Entfernung das 
eigene Weibchen von anderen ähnlichen zu unterscheiden. 

Sell>st im Puppenzustande macht sich dieser Geruch 
bei manchen Schmetterlingen schon bemerkbar. So 
locken weibliche Chrysaliden, z. B. Seidenraupenpuppen, 
fichon vor dem Ausschlüpfen die Männchen an. Bei 
manchen Ta^iischmetterlingen besitzen die Männchen be- 
sondere Dnftorgane, pinselartige Anhäufnngen von Haar- 
Hagen, sezaeUe Gecttcli«. 8 
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und SchnppeDgebilden der Flttgely die fdr gewöhnlich 
in einem Umschlag des inneren Hflgelrandes oder mitten 
anf der Oberseite der Flügel in kleinen Fnrehen oder 

Taschen liegen, aber daraus hervortreten und sich sträuben 
können, wodurch sie dann als die denkbar besten Ver- 
l)reiter solcher Duttstot+e in der J^uft tlmiii!: sind. Solche 
zwei kontractüen Taschen besitzt z. B. der Staphilinus 
olens, ausdenen ein citronenartiger Geruch ausströmt.^) Bei 
anderen ist der Duft bisam- und moschusartig, wie z. B. 
bei einigen Schwännem, bisweilen vanilleartig, nnd bei 
den Mftnnchen von Papilio Graep angenehm -wfirzig. 

Aber auch hier fehlen nicht die unangenehmen 
Gerüche. So haucht H e m e r o b i u s p e r I a einen excre- 
mentelleu Duft aus; ähulichen Gestank verbreitet £edu- 
vius Acanthiae.^) 

Die grdsste Bedeutung hat die sexuelle Osphresio- 
logie in der Wirbeltierreihe. Da die Verhftltnisse 

bei Amphibien, Vögeln und Fischennoch in keiner Weise 
erforscht sind, j so sind wir nur auf die Betrachtung 
der bezüglichen Verhältnisse bei den Säu^^etiercn ang-e- 
wiesen. Dass bei diesen den Ausdünstungen eine grosse 
Bolle in der Lebensökonomie zukommt, erhellt aus dem 
charakteristischen Drüsenreichtum der Säugetierhaut 
Die Drüsen zerfallen in zweierlei Arten, die Talg- und 
dieSchweissdriisen. Beide Arten, aber ganz besonders 



^) Tardif a. a.fO. S. 64. 

•) TaTdif a. a. 0. S. 65. 

B) Burdach herichtet, dass man männliche Frösche anlockt, 
wenn man die mit FroBdilaieh befeuchtete Hand ins Waner hilt. 

(„Die Physioloj?ie als ErfahrungswisBenschaft" von K. F. Burdach 
Leipzig 1828 Bd. 1 S. 851). S. auch weiter unten die £eobachtan£^ 
von Darwin bei Schlangen. 
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die Talgdrüsen, entwickeln sich bei allen Säugetieren 
und, wie gleich hier bemerkt sei, auch beim Menschen, 
unter dem Einflüsse des Geschlechtslebens and der Ge- 
schlechtsthätigkeit zu besonders energischer Thätigkeit 
Bei vielen Tieren bilden sie sogar ansehnliche Drüsen- 
packete and Drüsonbeutel, eigene Parfümdrüsen im 
Dienste der Geschlechtsthati<rkeit. Dabin gehören die 
Violdrüsen am Schwänze mancher Caruivorcn, die Klaueu- 
drtisen der Wiederkäuer, die Brunstteige am Kopfe der 
Gemsen, die Moschusdrüsen und die Biberg-eildrtisen an 
der Vorhant Yon Mosdiustier nnd Biber.') Diese Ge- 
schlechtsdrttsen sondern StofEe mitansserordentlich durch- 
dringendem n^d hartnäckigem Geruch ab, der aber beim 
Hosdins nnd Zibet in starker Verdtbinang selbst dem 
Menschen annehmbar wird. 

Die interessantesten Beobachtungen über die Thäti^- 
keit dieser Drüsen während der Brunstzeit hat Charles 
Darwin angestellt.*) In der Klasse der Reptilien 
sind während der Paarungszeit die analen Riech drüsen 
der Schlangen in lebhafter Funktion. Dasselbe gilt 
fttr die gleichen Drüsen bei den Eidechsen und for die 
Unterkieferdrfisen von Crocodilen. Da die Männchen 
der meisten Tiere die Weibchen aufenchen, so dienen 
diese einen riecbenden Stoff absondernden Drüsen wahr- 
scheinlich dazu, das Weibchen zu reizen oder zu be- 
zanbern, und zwar hirrzu viel elier, als dasselbe nach 
dem Orte hinzoleiten, wo das Alännchen zu ünden ist. 

Was nun die Sänge tiere betritt, so verweist 
Darwin auf die grosse Abhandlung von Pallas über 

RichardUeitwig ,,Letirbuch der Zoologie". Jena 1892 S. 545. 

^ ,^ie Abstammung d«s Menschen*' u. 0. w. Stuttgart 1S90 
S. 398; S. 597—599. 

8* 
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die Riechdrtisen derselben (Spicilcfr. Zooloc:. Fase. VIJJ, 
1779 S. 23) sowie auf die Schilderung dieser Drüsen 
mit Einschluss derjenigen des Elephanten nnd der Spitz- 
mäuse durch Owen (Anatomy of Vertebrates 1866 Bd. m 
8. 633). Ans seinen eigenen Beobachtungen hebe ich 
hervor, dass die abdominalen Drttsen der Spitzmäuse 
(Sorex) sich bei den Männchen während der Paarangrs- 
zeit vcrgrössern. Bei vielen anderen vierfüssigcn Tieren 
sind die Drüsen bei beiden Geschlechtem von der näm- 
lichen Grösse, aber ihr Gebrauch ist unbekannt. Bei 
anderen Speeles sind die Drüsen auf die Männchen be- 
schränkt (wie beim Castoreum des Bibers) oder sind bei 
diesen mehr entwickelt als bei den Weibchen und 
werden beinahe immer während der Brunstzelt thätiger. 
In dieser Periode vergrössern meh die Drösen an den 
Seiten des männlichen Elephanten nnd sondern ein 
Secret ab, das einen starken Moschusgeruch hat Die 
Männchen, selbst auch die Weibchen vieler Arten von 
Fledermäusen haben an verschiedenen Teilen ihres 
Körpers gelegene Drüsen und ausstülpbare Taschen; man 
glaubt» dass sie einen Geruch Ton sich geben. 

Die scharfe Aussonderung des Ziegenbocks ist 
wohlbekannt und die gewisser Hirsche ist wunderbar 

stark und persistent. An den l'fern des La Plata fand 
Darwin die ganze Luft mit dem Gerüche des männ- 
lichen Cervus campestris T)is in eine Entfernung von 
einer halben Meile windabwärts von einer Herde durch- 
zogen, und ein seidenes Taschentuch, in welchem er eine 
Haut nach Hause trug, behielt, trotzdem es wiederholt 
benutzt und gewaschen worden war, wenn es znerst 
entfaltet wurde, Spuren des Geruches noch ein Jahr 
und sieben Monate laug. Dieses Tier giebt den starken 
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Gemch nicht eher von sieb, als bis es über ein Jahr 
alt ist, lind wenn es jung castriert wird, sondert es 
denselben niemals ab.') Burdach berichtet»*) dass der 
Hirsch sich dem Weibchen immer gegen den Wind 
nähert, so dass es seine Ausdünstung liedit, nnd wenn 
es ihn fliebt, so bleibt es mit gestrecktem Halse nnd 
offenem Manie stehen, und scheint noch den Dnnst der 
Flielicndon mit ^^'ohlbehag:en in sich zu ziehen. — Ausser 
dem allgemeinen Gerüche, mit welchem der <ranze Körper 
g"ewisscr ^ViedcrkHuer während der Paarini<iszcit durch- 
drungen zu sein scheint (so z. B. Bos moschatus), 
besitzen viele Hirsche, Antilopen» Schafe und Ziegen 
riechbare Stoffe absondernde Drttsen an Terscbiedenen 
Stellen, besonders an dem Gesichte. Die sogenannten 
Tbränensftcke oder Snborbitalgmben fallen nnter diese 
Kate*,'orie. Diese Drüsen sondern eine halbflüssige 
stinkende Substanz ab, welche zuweilen so reichlich ist, 
dass sie das stanze Gesiiht tränkt, wip Darwin es bei 
einer Antilope sah. Sie sind gewöhnlich beim Männchen 
grösser als beim Weibchen, nnd ihre Entwickelnng wird 
durch die Castration gehemmt. (Desmarest» „llam- 
malogie'^ 1830 S. 465). Sie fehlen beim Weibdhen von 
Antilope snbgnttnrosa yollständig. Es kann daher 
kein Zweifel sein, dass sie in irgend einer Beziehung 
zu den reproduktiven Funktionen stehen. Sie sind 
auch bei nahe verwandten Formen zuweilen vorhanden 
und zuweilen fehlen sie. Bei dem erwachsenen männlichen 
Moschnstiere (Moschus moschiferus) ist ein nackter 



^) Bengger „Naturgeschichte der Säugetiere am Paraguay'* 
1830 S. 355. 

') Burdach a, a. 0. S. ^1. 



Digitized by Google 



— 38 — 



Kaum rund um den Schwanz von einer riechenden Flfissig- 
keit angefeuchtet, während beim erwachsenen Weibchen 

nnd beim Männchen, ehe es zwei Jahre alt wird, dieser 
Raum mit Haaren bedeckt und nicht riechend ist. Der 
ei^^entliche Mosclmsheutel ist seiner Laae nach uot- 
wendiir auf das Männchen beschränkt und bildet noch 
ein weiteres riechendes Organ. Es ist eine eigentüm- 
liche Thatsache, dass die von dieser letzteren Drüse ab- 
Itresonderte Substanz sich der Angabe von Pallas zu- 
folge während der Paarungszeit weder in der Konsistenz 
verändert, noch der Quantität nach zunimmt Nichts- 
destoweniger nimmt dieser Forscher an, dass ihr Voi- 
handensein in irgend welcher Weise mit dem Akte der 
Beproduktion im Zusammenhan ir steht. 

Wenn während der Paarungszeit das Männchen 
allein einen starken Geruch von sich giebt, so dient 
dieser in den meisten FäUen wahrscheinlich dazu, das 
Weibchen zu reizen oder zu locken. Nadi Darwin 
dfirfen wir in Bezng auf diesen Punkt nicht nach unserem 
eigenen Geschmacke urteilen. Denn es sei wohl be- 
kannt, dass Hatten von gewissen aetherischen Gelen und 
Katzeii von l^aldrian berauscht werden, Substanzen, welche 
weit davon « nt lernt sind, uns angenehm zu sein, und 
dass Hunde, trotzdem sie Aas nicht fressen, doch das- 
selbe beschnuppern nnd sich darin wälzen.*) 

Der angegebene Geruch muss für das Männchen 
von emer beträchtlichen Bedeutung sein, insofern in 
einigen Fällen grosse und komplicierte Drüsen entwickelt 

^) Auch hei den durch eine so enorme Aushihhing des Ge- 
Tuchssinnes sich auszeichnendea Hunden haben die (reschlechter an 
ihren Geschlechtsteilen einen fc^pecitischen Geruch, der zur raschea 
Erkennung der Geschlechtsteile dient ^ dafttr ezistieien zahlieiche 
Beispiele in der Litteiatur. 
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ivordeu sind, die mit Muskeln zum Umwenden des 
Sackes und zum Schliessen und Oefihien der Mündung 
Tersefaen sind. Die Entwickelnng dieser Organe durch 
geschlechtliclie Zuchtwahl ist wohl yeratftndlich» wenn 
die stärker riechenden Männchen heim Gfewinuen des 
Weihchens die erfolgreichsten gewesen sind und Nach- 
kommcTi hinterlassen habon, ihre alliiiiihlich vervoll- 
kommneten Drüsen uiiii stärkereu Gerüche zu erbec. 

Eine wie grosse Rolle der Geruchssinn im Sexual- 
leben der Tiere spielt, beweist auch die eigentümliche 
Beobachtung^ dass Gerfilche die Ursache Ton ge- 
schlechtlichen Perversitäten, insbesondere von 
Homosexualität bei Tieren sein können. In der Sitzung 
der „Societe de Biologie'' im Mai 1898 berichtete Charles 
Fere über merkwürdige Experimente, die er zur Er- 
härtung dieser Annahme angestellt hatte. Seine Ansicht 
lautet^): „Man hat eine gewisse Zahl von Beobachtungen 
über homosexuelle Beziehungen zwischen Tieren ange- 
führt; aber diese Beziehungen, übrigens häufig sehr un- 
Yollständig, kommen zwischen Männchen nur bei Ab- 
wesenheit von Weibchen vor. Jedoch will man Insekten 
in flagranti bei homosexuellem Verkehr überrascht 
haben, oliiie dass man die sexuelle Isolirun^ dafür ver- 
antwortlich raachen koniiie. Insbesondere sind die Mai- 
käfer der freiwillii^-en Paederastie (sit venia verbo! 
üebers.) an<2:ekla<'t worden. Die Copulationen von männ- 
lichen Maikäfern figurieren in den Annalen der tierischen 
. Criminalität Ich hatte schon lange Bedenken über 
diese Interpretation, da ich glaubte, dass der Gerach 
der Weibchen, mit dem die Männchen imprägniert werden 



») Abgedruckt bei Tardif a. a. 0. S. 74-76. 
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können, einen solchen Irrtum hervorrufen könne. Diese 
Vermutung war um so wahrscheinlicher, als die Experi- 
niente von Raphael Dubois*) deutlich zeitren, in 
welchem Maasse der Geruchssinn Irrtümer des Sexual- 
triebes bei gewissen Insekten hervorrufen kann. 

Ich habe den experimentellen Beweis für diese 
H^oÜiese auf folgende Weise erbracht Ich liess eine 
grosse Zahl von Maikäfern sammeln, die znnäclist nach 
dem Geschlecbte ytm einander getrennt wurden. Am 
folgenden Tag'c setzt man in ein mit Blättern aniretülltcs 
Glasaquarium eine bestimmte Zahl von Männchen und 
Weibchen. Dann wurden die den Beischlaf vollziehenden 
Maikäfer herausgenommen und, sobald sie sich trennten,, 
wurden die Männchen dieser Paare mit neuen Männchen 
in ein besonderes Behältnis gebracht Andererseits waren 
Männchen, die seit 24 Stunden isoliert waren, noch 
imprägnirt mit den Gerflcben der Weibchen, nachdem 
sie ihr Genitale in die weibliche EHoake eingeffihrt 
hatten, in Avelche die Drüsen eine Absonderung ent- 
leeren, deren sexuell erregende Eigenschaft seit langer 
Zeit bekannt ist.^) Man setzte diese Männchen eben- 
falls mit der gleichen Zahl frischer Männchen in ein 
ähnliches Behältnis, um sie zu beobachten. 

Diese Beobachtung nmfasste also 3 Gruppen: 1. ganz 
frische Männchen; 3. frische Männchen zusammen mit 
den künstlich mit weiblichen Gerflcben imprägniiten 
Männchen; 3. frische Männchen mit solchen, die kurz 

*) Baphael Dubois „Sur le röl de l'olfaction dans les ph6no- 
jn^ncs d'accoiiplcment ohez les papillons" (AsBOC. pour l'aTancement 

des scieaces 1895 Ire partie, p. 2U;3. 

*) J. E. V. Boas „Organe copulateur et accouplement du 
kanneton (Oveisigt oyer det Kgl. Danske Videnskabemes selskabes» 
etc., Oopenhague 1899.) 
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vorher normalen gOvSchlechtliclien Verkehr gehabt hallen. 

Diese mit weiblichen Riechstoffen imprägiiii^rtcn 
Männchen wnrden durch Absdmeideu des einen Flügels 
kenntlich uemacht. 

Das Kesultat der Beobachtongen ist in der folgenden 

Uebersicht dargestellt: 

Zahl der beobachtetei Zahl der homosexueUeii 
Paare Gopulationen 

1. l<>ische Maikäfer 300 0 

2. Frische und kün^^tlieh 

impräg^nirte Maikäter }H)b 3 

3. Frische und ehen sexuell 

thätii^ g:e\\Gscne Maikäfer 210 17 

Unter diesen 19 Gopulationen hatten alle „Passiven" 
einen abgeschnittenen Flügel, d. k alle diejenigen, die 
mit weibliclien BiechstofEen imprägniert waren, wurden 
von den frischen Männchen gewählt Bei 2 Gopulationen 
(1 Yon der zweiten und 1 von der dritten Gruppe) hatten 
sowohl der „aktire** als auch der „i)assive" Maikäfer 
einen abgeschnittenen Flüjrel. Diese Ausnahmen be- 
weisen nur, dass das Al scluioid^Mi eines Flügels nicht 
die sexuelle Erregung verhindert; und die Copulation aus 
der dritten Gruppe zeigt, dass die sexuelle Erregung beim 
männlichen Maikäfer sich nach 24 Stunden schon wieder- 
holen kann. 

Die grosse Zahl von homosexuellen Verbindungen 
in der dritten Gruppe scheint zn beweisen, dass die 

Ermüdung der Maikäfer, die soeben den normalen Coitus 
vollzogen haben, sie iür die passive Rolle prädisponirt 
Aber die günstigste Bedingung dafür ist die Retraktion 
des Penis. Denn wie schon Laboulb^ne gesehen hatte, 
und wie ich es bewiesen habe, dringt bei der homo- 
sexuellen Verbindung das Glied nicht in den Anus» 
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sondern in die PcDis-Rinnc ein. Die Bilder von Boas 
machen es verständlich, dass dieses EUndringen nur im 
Zustande der fiuhe geschehen kann.') 

Aber der Znstand der Ruhe, wie er am besten bei 
den die Geschlechtsverbindnog eben vollzogen habenden 
Männchen realisiert ist, ist nicht die einzige günstige 
Bedingung. Die Aufmerksamkeit des frischen oder aus- 
geruhten Tieres muss noch durch den weiblichen 
Geruch erregt werden. Die nicht damit imprägnierten 
Idän neben werden nicht zum homosexuellen Verkehr 
gewählt. 

Die „homosexuellen^ Maikäfer sind mehr solche, 
die gewissermassen in eine Falle gegangen sind, als 
invertierte oder criminelle. Solange man nicht die Be- 
dingungen für eine solche Täuschung ausschliesst, können 
die Beobachtungen einzelner Fälle nicht die Realität 
der freiwilligen oder instinktiven Inversion beweisen, 
deren man diese Tiere beschuldigt hat." 

Es ist möglich, ja nach meiner Ansicht wahrschein- 
lidi, dass auf solchen Täuschungen auch manche eigen- 
tflmliche Beziehungen zwischen Menschen und 
Tieren beruhen, namentlich wenn letztere gewisse 
8ympathien mit menschlieben Wesen zeigen. MolLbe- 
merkt, dass in Zoologischen Gärten sich oft eine auf- 
fallende Freundschaft zwischen Tieren und weiblichen 
Personen entwickelt. Es wurde ihm von einem er- 
fahrenen Beobachter mitgeteilt, dass es ganz besonders 
männliche Vögel und männliche Affen seien, die von 
Damen mit dieser Freundschaft beglückt werden. 



*) StrauBg^Darkheim „Consid^ration» ^^n^mles sur Tana" 
tomio oomparee des animanx artifules. aiixf}iif'llrs on a Joint I'anato" 
mie descriptiveduMeloloutha vulgaris ^hunneton)" 1828 S. '600- 



,,Mem GewiUirsmAiiiif der Jalire langr diese Dinge 
beobachten konnte, ist der Ansicht, dass das Tier sehr 

wohl zwischen iiiännlichciii und weiblichem (ieschlecht 
beim Menschen unterscheide, und dass sich hierbei eine 
Vorliebe des männlichen Tieres für die Aveiblirhc Person 
entwickelt und erst hieraus, die Bevorzugnng der männ- 
lichen Tiere durch die Frauen hervorgehe."') 

Darwin, dieser nnermadliche und scharfsinnige 
Beobachter, der Überhaupt eine aufEfiUige Uebereinstim- 
niung der die Fortpflanzung betreffenden Verrichtungen 
bei den Säugetieren constatiert, glaubt, dass manche 
Affen durch den Geruch menschlicher Weiber ge- 
schlechtlich erregt weiden und teilt interessante Be- 
<»]»a<'hti]TiL»-eTi darüber mit: „Marcs a diversis generibus 
Quadiumanorum sine dubio dignoscunt feminas humanas 
a maribus. Primum, credo, odoratu, postea aspectu. 
Mr. Yonatt, qui diu in Mortis Zoologicis (Bestiariis) 
medicus animalium erat, vir in rebus observandis cautus 
et sagax, hoc mihi certissime probavit, et curatores 
ejusdem loci et alii e ministris confirmaverunt. Sir 
Andrew Smith et Brehm notabant idem in Cyno- 
cephalo. lllustrissimus ('uvier ctiam narrat multara 
de hac qua ut opinor nihil turpius potest iudicari 
inter omnia hominlbus et quadrumanis communia. Narrat 
enlni C'ynocephalum qnendam in furorem incidere aspectu 
leminarum aliquarum, sed nequaquam ascendi tanto furore 
ab onuibns. Semper eligebat juniores et dignoacebat in 
turba et advocabat Toce gestuque."^) 



*) „Untmnchungen Uber die Libido sezualis** tob Dr. med. 
Albert Holl, Berlin 1808 Bd. I S. 430. 

*) Gh. Darwin „Die Abstaaiinimg des Menecidii etc.** S. 10. 
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Der znletzt erzählte Fall spricht wohl dafür, dass 
es eben gtwi-sp. deu AusdiiustuDLren wriMirher Affen 
ähnliche Gerüche menschlicher Wei)>er sind, die eine 
sexuelle E^iregong bei männlichen Affen hervorrufen, 
gewissermassen letztere über die Natur der Trägerin 
dieser GerQcbe tänschen, was walirscheiiilidi Ist^ da 
nicht alle weibliehen Personen eine solche Wirkung 
auf Affen ansüben. 

Gustav .läüer zieht aus diesen thatsächlich be- 
obachteten Beziehungen zwischen Tieren und Menschen 
verschiedenen Geschlechtes weitreichende Schlüsse. Nach 
ihm gelingt bei wilden Tieren die Zähmung des Männchens 
einer Fran leichter, die eines Weibchens dem Manne: 
„Meine beiden zahmen Wölfinnen z. B. waren an mich 
nnd meine Kinder anhäoglidi wie Hnnde, für Fran und 
Magd hatten sie nnr Knurren nnd böse Blicke. Eine 
Hündin attachiert sich viel inniger und leichter einem 
Manne, als ein Rüde, während es sich bei der Frau um- 
gekehrt verhält Mancher Humli'treund würde viel lieber 
eine Hündin halten, da die Frau aber nicht mit ihr 
aaskommt, mnss er sich mit dem Mden begnügen. Dass 
die mftmüichen Stiere Ton einer Magd sich idel leichter be- 
handeln lassen, als von einem Knecht, ist eine nicht 
minder bekannte Thatsache. Meine Erfahrungen erstrecken 
sich ftber Marder, Füchse, Bären, Antilopen, Hirsche, 
Katzenarten, Zibethkatzen und l'apai^eien, bei welchen 
letzteren die kreuzweise Sympathie oft ganz eklatant 
sich kund giebt." Jäger hält es für undenkbar, dass 
diese Thatsachen auf die dem Gesichtssinne zugänglichen 
morphologischen Unterschiede der Geschlechter beim 
Menschen zn beziehen wäroD, und erblickt das Wirksame 
im Ansdünstnngsgerach. Dies zeige sich demi andi 
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beim Hunde ganz deatlich in dem Umstände, dass die 
mSnnHchen in der KenstruationBperiode ihren Herrinnen 
gegenüber Tiel liebenswürdiger sind nnd in demselben 
Falle ancb anderen weiblichen Wesen nachziehen, die 

sie sonst ganz unbeachtet lassen. Es sei das die AVirkting 
des veränderten weiblichen Ausdiinstungsgeruches. Aus 
diesen Thatsachen folgert l -iL'-er, dass die spezifischen 
Gesclüechtsgerüche der vi isobiedensten Tieraiten etwas 
Gemeinschaftliches haben müssen. Die zwischen 
den Weibchen yerschiedener Tiere bestehende moipho- 
logische Aehnlidikeit bedinge anch eine Aehnlichkeit im 
Ansdünstnngsgemche/) 

Ob die sexuelle Osphresiologie bei allen von Jäger 
angegebenen Tieren in ihren Beziehungen zum Menschen 
eine Rolle spielt, bleibe dahingestellt. Bei einigen 
thut sie dies sicher. 

5« Die sexuellen Gerüche beim Menschen. 

Das Stndinm der sexuellen Osphresiologie beim 
Menschen ist von Frankreich ausgegangen, welches 
Land auch fernerhin die wichtigsten Beiträge zu dieseui 
Kapitel der menschlichen l^hysiologie geliefert hat. Im 
Jahre veröffentlichte Cadet-Devaux im 9. Bande 
der „Revue liiücyclop6die" eine grosses Aufsehen erregende 
Abhandlung „De Tatmosphere de la femme et de sa 
puis8ance''0, welche — worauf später ausführlicher 
znrfickzukommen sein wird — durch den Driburger 

1) G. Jäger „Entdeckung der Seele" B. I S. 29—32. 
^ Cadet-Devaux „De Tatmosphere de la femmQ et de sa 
pviBsanee" in; Bevue Eacydopedique ou ijualyse Eaisoimöe des 

prodiictions les plus remarquablcs dansla littdrature, les sciences et 
Ics arts. Pnr fn« R^union de Membies de l'Institut etc. Tome IX 
Paris ib^i 427—445. 
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Badearzt Anton Theobald Brück in Deutschland be- 
kannt sremacbt worde nnd anch von Goethe gelesen 
nnd beaditet worden isl Der Verfasser erzählt in der 

Einleitung, dass er in einer Unterhaltnng mit dem Grafen 

R. über den Musiker Gretry auf dieses Tiie in a gebracht 
worden sei. Er sagt dann, dass der Ii au ptsächliclie 
Eindruck, den eine hübsche Frau auf uns macht, nicht durch 
ihr Gesiebt, ihre melodiöse Stimme, ilire graziösen 
Bewegungen hervorgemfen werde, sondern dnrcb die 
eigentümlichen Ausdönstangen ihres Körfiers, welche er 
als die „Atmosphäre der Fran^ bezeichnet „Si c'est 
le plns ordinairement par la Tne d*une jolie femme 
qu'on est k Tinstant frappe, ce sera sonvent anssi sa vofx 
melodieuse, sa danse legere qui uous enchanteront; niais 
snrtout ce sera cette emission voluptueuse qui, 
s'exhalant de la surface du Corps de la femme, 
constitute Tespece d'atmosph^re, objet de cette 
observation^^i) 

Ana den nädisten 60 Jahren ist mir keine spezielle 
monographische Behandlung dieses Themas bekannt ge- 
worden. Erst im Jahre 1886 veröffentlichte Professor 
Augustin Galopin eine, wie es scheint, in Deutschland 
wenig beachtete grössere Studie „Le T^arfum de ia i?'emme'*, 
die zwar das Thema sehr oberflächlich — feuilletonistisch 
behandelt, aber eine Menge interessanter, wenn anch 
bisweilen spezifisch französischer Beobachtnngen mit- 
teilt*) Für Galopin besteht die Liebe nnr in dem 
Geroehe. La femme respir^e est aim6e!*) Dieser 

Gadet-DeTanx a. a. 0. S. 499. 

•) „Le Parfüm de la Femme" et le sens olfactif dans ramour" 
Etüde Psycbo-Pbvsiologique par Augustia Galopin. Paris 1886. 
•) Galopin ». a. 0. Ö. 100. 



„Parfam de la femme" oder „Odor di feniina^S wie 
die Italieoer sagten, dräckt das Wesen der geliebten 
Fraa am reinsten und intensivsten aus. ,,Wenn man 
einen Gerach riecht, imprägniert man sich mit der Materie 
des riechenden Körpers selbst; vveun man eine Frau 
riecht, imprägniert und sättig t man sich mit dem lebendigen 
Parfüm dieser Frau. — Aiiciiiie assimilation amoureuse 
ne sc fait plus promptement et plus radicalement que par 
le nez.*") 

Der Begriff des „Oder di femina** bezw. der sexuellen 
, GerGLcbe des menschlichen Körpers überhaupt setzt sich 
zusammen ausderHantausdfinstnng, dem Haardnfte^ 

den spezifischen Gerüchen der Geschlechtsteile 
und ihrer l'mgebungen, sowie in geringerem Masse aus dem 
Aroma des Mundes. 

Ueber das Ensemble dieser Gerüche kann nur 
die subjektive Empfindung: <ies jeweiligen Beobachters 
anssagen. Die wissenschaftlicbe Untersndinng kann nur 
die Natur der einzelnen sexuellen Gerüche analysieren. 
Indessen will ich, mit allem Vorbehidt bezüglich der 
Richtigkeit dieser Beobachtungen, erwähnen, dass G alopin 
die Frauen je nach ihren Ausdünstungen in verschiedene 
Kateo'orien einteilt. Es ist nach ihm nichts Seltenes, 
dass Frauen eine natürliche Ausdünstung von Moschus 
haben, so dass sie in weniger als einer Stunde das 
Badewasser mit diesem Eörpergemehe za parfümieren 
vermochten. Sehr viel seltener nnd sehr viel gesuchter 
sind nach Galopin die nach Ambra duftenden Franen. 
Sie werden von den Mftnnem länger geliebt, was darauf 
hinzudeuten scheint, dass letztere den (ieruch von Ambra 

Galopiu a. a. 0. S. 91. 
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demjeoigeii des Mochus vorziehen. Besonders Blondinen 
mit asdiblondem Haar haben einen sehr zarten Dnft 
nüch Ambra. Manchmal haben anch Franen mit 

kastaiiieübraiiiieiu Haar diesen Geruch, aber öfter den- 
jcnigeo nach Veilchen, der besonders an die Ausscheidungen 
aus den Talgdrüsen preknüpft zu sein scheint. Bei brü- 
netten Frauen tindet man oft einen Geruch von Eben- 
holz, der sich nicht selten bei der Periode mit einem 
leichten, aber nicht unangenehmen Koschnsduft verbindet. 
— Galopin glanbt sogar nach diesen verschiedenen 
Kategorien die — Liebhaber dieser Franen Steilen zn 
können. Diejenigen Männer, welche den Veilchen- nnd 
Ambrageruch lieben, sind zärtlicher und treuer. Deshalb 
vermögen hell- und dunkelblonde Frauen ihre Liebhaber 
länger zu fesseln als die Brdnetten. Allerdinirs werden 
die letzteren leidenschaftlicher und despotischer geliebt, 
aber weniger tief und dauerhaft.^) 

Schon Albrecht von Hall er hat behauptet, dass 
der Geruch der Geschlechtsteile, welchen die 
Weiber von sich geben, auch beim Menschen auf die 
Männer erregend wirke*). Und unzweifelhaft kommt 
den Genitakerüchen eine gewisse Rolle in der sexuellen 
Osphresioluiiie zu. Monin erblickt sogar den spezifischen 
„Odor di femina" in dem Vaginalgeruche.*) Ich habe 
schon früher die Chemie der Vaginalgeruche besprochen 
und darauf hingewiesen, dass letztere zn der Klasse 
der Caprylgerflche gehören, welche als die erotischen 
Gerüche par excellence bezeichnet werden können, nnd 



») Galopin a. a. 0. S. 139-141. 

t) A. V. Hall er „Gynäkologie'- 4. Aufl. Stuttgart 1843. 
Bd. V Teil 9 S. 65 — Cit. nach A. Moll a. a. 0. S. 378. 
») Monin a. a. 0. S. 60. 
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wie wir sahen, nicht nur auf die Geschlechtsteile be- 
schränkt sind. Nach Moni n. hat der Vaginalschloim 
gewöhnlich einen t&dQn, charakteristischen Geruch, der 
zur Zeit der Kegel stärker wird. Der natürliche Geruch 
der weiblichen Scheide ist ein sehr wenig aufdringlicbcr, 
worauf in Uebereinstinmmng: mit Monin schon Berthold 
anfmerksajn gemadit hat.^) . Nnr während der der 
tierisdien Brunstzeit entsprechenden Menatrualpeiiode wird 
er stärker. Sonst kann er nur dnrch Mangel an Pflege 
und Unreinlichkeit an diesen Teilen vermehrt werden.^) 
Auch das Smegnia der vulvaien Talgdrüsen hat bei 
weitem nicht den unangenehmen scharfen Geruch des 
Praeputialsmegma. Die Verglelchung dieses Geruches mit 
demjenigen zersetzten Talges oder ranzigen Fettes^) oder 
mit dem Gerüche des Kflse (nach demberuhmten schottischen 
ArztDr. Gullen) trifft wohl auch nur fflr unreinliche Frauen 
zu. NadiDr.Itn Iiier soll allerdings gerade dieses „Smegma 
vulvae" besondere erotische Wirkungen auf leicht ern g- 
bare Männer ausüben^). Die Inder scheinen die Differ- 
enzen im „Odor di fcmina" speziell von den Ausdünstun*4en 
der weiblichen Genitalien abhängig zu machen. Flosa- 
Bartels macht darüber die folgenden Mitteilungen: 



^) nBeim weiblichen G^ehlecht ist die Absonderang des Fettes, 

sowie der mit der Gesrhlerhtsfimktion in direkter Beziehung stehenden 
Stoffe, nameutlirli der Milch, des Genitaliensclileinie!* copioser: aber 
deauüch erscheinen dergleichen Secretionüsstolic oft iudiffereuter 
als beim Ifonne, — indem dort sowohl das Fett blasser, minder 
consistent, milder schni- rkrnd ist. n}< au eh die Gcnital- 
serretionen weni|ü;er durch e i !ji:en t üm 1 i e he n Geruch sieh 
ü u «zeichnen." A. A. Bert hold, ArtÜLcl „Geschlechtseigeu- 
tämlichkeiten" in: Handwörterbuch der Physiologie etc. von 
Bad. Wagner Brannschweig 1842 Bd. I S. 611. 

") Galopin a. a. 0. 8. 154. 

') Monin a. a. 0. S. ÖO. 
• Cloqnet a. a. 0. S. 188. 

n*g6n, miMlle OeiOobe. 4 
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„Die Weiber iferden in der indiseheii Schrift in vier 

besonders beniiniite Klassen geteilt, indieLotosduftigen, 
die Padmini, die Bnnten, die Cittini,die Schneckigen 
Cankini und die Elefantigen, die Attini. Von diesen 
Weibern heieet es nun im Kokkögam: Die Lotos- 
dnftige: fhxejfmm rBrmUi gleichen der Bilvafracht 
(Acyle mam^(^ ^ls$^|k(f«Mchkdt besteht darin, 
dass das sopMlr, das liebese^fim (die bei der Cdia- 
bitation ansfliesfef (ft I|tfisp||^it)\ ^hne ünterlass lliesst 
nnd sich mit dem Geruch der Tämarei vergleichen Ifisst, 
welche schöne Blütenhl ütter hat. Ihr Greschlechtsteil 
gleicht den I^liitenbliittern der roten WasserrQgj^ und 
ist gleich einem heiligen Geheimnis. 

Die Bnnte: ihre anfknoependen Brüste werdsB dick, 

ihre Schenkel haben Goldfarbe. Ihr Liebesexeret gleicht 
dem Geruch des ten (Honig, Palmensaft); ihr Geschlechts- 
teil ist schön, weil er eine sehr reichliche Behaarung 
besitzt, wie wenn man eine Gemüseart (Hirschalme?) 
in Keihe nnd Glied auf eine goldene Schüssel legt. 
Ihr Liebeeexcret ist milde nnd reichlich ansströmend, • 
dA der Geschlechtsteil scheibenförmig anseinander ge- 
zogen ist 

Die Sehneckige ist sehr mager und ohne Fülle 
... an dem Geschlechtsteile hat sie schwarze Haare und 
dieser Teil ist zusammengedrückt anznsehen nnd das 
herrorstrdmende Liebesezcret riecht salzig. 

Die Elefantige: ihr Körper ist gross und reich 
au Haaren und der Teil ihrer Vulva geht in die Breite, 
weil darin ein hervorragendes trockenes Mani (Mittel- 
perle des Rosenkranzes, Clitoris) steht, und ihr Liebes- 
exeret hat den durchdringenden Gerach, wie die Flüssig- 



« 
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keitf welche ans dem Obre des brünstigeii Mefanten 

fliesst."*) 

Ploss-Bartels führt aus, dass diesen Schilderungen 
reale Verhältnisse zu Gnmde liegen, und dass die alten 
Inder sehr gut die DifEerenxen in den Teradiiedanen weib- 
liehen GenitaHea erkannt haben.'k 

l^en zwef ten Faktor der sexnelfen Gtorttdie bfldet 
die allgemeiD eHautausd.üiistung,dieim weseutüchen 
hervorgerufen wird durch die Absonderungen der Talg- 
imd besonders der Schweissdrüsen. Die in beiden 
enthaltenen Eiechstofe gehören auch hier wiederum zu 
dar „erogoien" Klasse der Caprylgerüche^. Wir sahen 
adum^ dass die Sohlenflftclie mancher Tiere mit Sckweiae- 
drfisen reichlldi ausgestattet isti deren Ansiciheidnngen 
wfilirend der Bnmstaseit eine wichtige sexuelle Bolle 
spielen. Der Caprylgeruch des Schweisaes kann bis- 
weilen in den des Moschus übergehen, so dass Galopin*s 
Beobachtung von Weibern, die nach Moschus riechen, 
bestätigt wird. Schon Haller erwähnt, dass der 
menschliche Schweiss bisweilen einen MoBchnsgenich ver- 
breitet*). Dies soll nach Valentin von einer Art yon 
chemiadien Umlagerang herrühren, aus welcher sich 
andi erklärt, warum eine Anzahl anderer StoiEe tierischen 
dder pflanzlichen Ursprungs gerade diesen selbigen Geruch 



*) „Das Weib in der Natur- und Völkerkunde" von Dr. H. Ploss 
und Dr. IC. Bartels Leipzig 1891. Bd. I 8. 188—188. 

Im vierten Bande seiner „Studien zur Geschichte des 
menschlichen Geschlechtslebens" (Charlotten hnrg:, Verlag- von H. 
Barsdorf 1900) wird Dr. Eugen Dühren das bexuaÜeben der 
Inder in «einem gnnsoi Umfange bdianddn nnd darin aocli die 
anatomischen und physiologfischen Ansichten der Inder über die 
menschlichen Geschlechtsteile ausführlich darstellen. (Anm. d. Verl.) 
*) Zwaardemaker a. a. 0. 8. 229, 270. 
Zwaardemaker a. a.0. S. 17. 

4* 
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entwickeln. (.Cloqv^t zftblt salilreSdie derartig« Hoschn8'<- 
gerttehe ans dem Tier-, Pflanzen nnd sogar Mineralreiche 

auf.'j Hiernach scheint die Behauptung Zwaard ein aker 's 
gerechtfertigt, dass auch die Moschusgerüche bei einer 
Anzaiil von Tieren die sexuelle Rolle zu erfüllen haben 
und sich nnmittelbar au die sexaellen Capiylgerilche 
anschHessen. 

Man hat wm die aOgemeine Hantansdönatnng je 
nach ihrer Intensit&t an versduedenen Edrperstellen 
lokalisiert nnd sie in besondere Beziehungen znr sexuellen 

Osphiesiologie gesetzt. 

, Vor allem kommt hier der Geruch der Achsel- 
hShlen in Betracht. Nach HyrtP) zeigt sich die 
dünne und zarte Haut der Achselgrube bei Brünetten 
Stärker pigmentiert, im männlichen Geschlechte stärker 
als im weiblichen behaart^ .llixsserst empfindlich für 
Kitzel (daher „chatoniUcir** nnd „titillie'' der älteren 
l^ranzösischen Anatomen) nnd mit ansehnlichen Talg- 
drüsen ausgestattet, deren Secret sich mit dem abun- 
danten Secret der durch ihre Grösse ausge- 
zeichneten Schweissdr üsen dieser Gegend mischt. 
Die Fettsäuren und die ammoniakalischen Bestandteile 
(alkalischen Salze nach Rob in) sind zugleich die Ursache 
eines spezifischen Geruches, der besonders bei unrein- 
lichen Leuten als sogenannter Bocksgeruch auftritt, den 
schonAristophanesals tffuyofxdsxahte erwähnt nnd auf den 
sich das Catnilische Epigramm: 

Valle sub alarum trux habitare caper 
bezieht. Es ist der Caprylgeruch in höchster Potenz. 
Ambroise Pare (Chirurgie Buch IX Kap. 39) führt die 

*) Z waardemaker ib. S. 16. 

^) Joseph Hyrtl ..Handbuch der topogiaphischen Anatomie" 
7. Aufl. Wien 1882. Bd. II S. 378. 
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Intensität des Acbselfireinches anf die kenkave Gestalt 

der AchselhöLlc und die dadurcii bedingte mangelhafte 
Perspiration derselben zurück'). Reinlichkeit vermag 
den Geruch der Achseln sehr zu beschränken, und Galopin 
giebt an, dass er bei manchen Frauen nichts Unangenehmes 
habe, dass bei einigen sogar die Achseln nach Veilchen 
oder Ambra riechen, wenn man die Achselhöhle unbedeckt 
der freien Luft aussetzt 

Bei anderen Franen freilich sei der Bocksgemch 
der Achselhöhlen so ausgesprochen, dass Katzen die 
damit durchiiänkteiiKeuiden und Kleider iliier lierrinueu 
zerrissen. 

Man hat auch von besonderen Schulter-, Bu«en- 
und Halsgerüchen gesprochen. Besonders die Hals- 
düfte, welche dort beginnen, wo die Grenze zwischen 
dem behaarten. Kopf nnd dem Nacken ist, sollen eine 
starke erotische Wirkung ausüben. Jene Stelle wird 
von einigen französischen Schriftstellern u. a. auch von 
Guy de Manpassant als besonders zum Küssen ein- 
ladend bezeichnet.^) Professor Jä^'-er lokalisiert hier 
seine „Cerebralaffekte", die man am besten am Halse 
riecht, wofür das Sprichwort spreche: „Du hast's hinter 
den Ohren." Dasselbe besage nämlich: Man sieht dem 
Menschen den Affekt nicht an der Miene an, sondern 
man muss hinter die Ohren riechen^ um zn wissen, woran 
man mit ihm ist Weiter erklärt diese Thatsache die 
bekannte Erscheinung, dass das Raubtier seinem Opfer 
vorzugsweise nach dem Halse beisst, weil es eben hier 
den als Lustduft auf seine Nase wirkenden Angstduft 

Moaiii a. a. 0. S. 6. 
"0 A« Moll „Die kontrilre Bexnalempfindinifl:'' BerUn 1S93. 
S. 167. 
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seines Opfers am stärksten riecht (II) Auch bei der 
Liebe ist nach Jäger dasselbe zu beobachten. Bei 
Vögeln, z. B. Hühnern, ist es zu sehen, aber auch bei 
den Säugetieren : Der Hengst, bevor er die Stute bespringt, 
beriecM mit offenen NfiBtem ihren Hals und beisst sie 
wShxend der Begattung oft gendent in den Nacken. 
Das Gleiche sah Jftger von Esel und Qvagga. Die 
_ Katzen zeigen dieselbe BSnNdiefamng, auch sie beissen 
die Kätziu im Wollustaffekt in den Nacken, und der 
Mensch macht keine Ausnahme: in Wollusterregnng presst 
er deu Kopf an den Hals des Partners, küsst ihn, ja 
beisst unter Umständen wirklich hinein/) 

Der bei manehen Personen penetrante Gemch des 
Fnssschweisses ist wolil in der normalen sexuellen 
Ospbresiologie ohne Bedeutung, hat dagegen, wie wir 
sehen werden, in forensischer und pathologische Be- 
ziehung Einüuss. 

Desto wichtiger ist der Duft der Haare, welchem 
von jeher eine bedeutende sexuell erregende Wirkunsr 
zugeschrieben wurde. Nach Gustav Jäger sind beim 
Menschen und den Säugetieren die Haare ebenso die 
spezifisdien Duftorgane wie bei den Vögehi die 
Federn. Fritz Müller fand, dass die Duftorgane der 
Sdimetterlingsmftnnchen eigens geformte, öfter haar- 
förmige Schuppen sind, die oft förmliche Pinsel bilden 
und entfaltet werden, wenn das Männchen um das 
Weibchen wirbt. Bei der Entfaltung der Duftpinsel 
tritt eine auch der men8cbli(die& Nase sehr wahrnehmbare 
Wolke von Duft auf 

*) JSgor ,,Eut(lcrkung der Seele" S. 121. 
«) G. Jäger a. a. 0. S. 121. 
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Jiger maehli^ eine timlielie Waluiiehmniig bei 

Vögeln. „Wenn def IVathalm oder der Pfanhahn Ihr Rad 

schlagen, die Fedeni sti-iiubcn und scliüttelii, so entsträmt 
ihnen eine Wolke von Duft, die ein nahe stehender, 
fei II riechender Mensch leicht wahrnimmt, und bei einer 
Masse yon Vögein ist das Stränben nnd teilweise noch 
das Schütteln der Federn eine bekannte Manier, wenn 
das Männchen das Weibchen mnwirbt^ z. R bei Trappen» 
Paradiesvögeln, allen Fasanenarten, dem Hanahaluiy den 
Tauben, den Sperlingen e tntd qnanti. Damit sind jetst 
auf einmal die lang entwickelten Putzfedem erklärt, von 
denen man bisher mit Darwin glaubte, sie seien nur 
dazu da, um auf das Äuge des Weibchens zu wirken. 
Das ist Nebensache; die Hauptsache ist: sie sind hoch- 
entwickelte Duftorgane/ Beim Sängetiere ist nach 
Jftger die Sache weniger dentlich. Der Hund strftubt 
die Bttckenhaare« wenn er um die Httndin wirbt 
Ebenso der Gemsbock« Auch die Brusthaare am Hals 
and Bauch des männlichen Hirsches haben dieselbe 
Bedeutung. 

„Beim Menschen ist die Sache vollständig deutlich, 
und „YOlksbekannt", wie z. B. das Sprichwort lehrt: 

„Wo Haar steht, ist Freude". Das ist der 

Ausdruck ittr die Thatsache, dass an dem Menschen 
die behaarten EdrpersteUen einen weit stärkeren Aua- 
dftustiiliSfsstofl haben, als die unbehaarten, und dass 
diese Dfifte Insterregend sind. Femer ist Thatsache, dass 
stark behaarte Menschen viel stärker duften als schwach- 
behaarte. Einer meiner Korrespondenten schreibt mir 
hierüber: „Struppig trockenes Haar bei Frauenzimmern 
erregte mich in meinen jungen Jahren stets geschlechtr 
lieh, glatlgeatriGbenes, niedeipomadisierteB Haar gerade 
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entgegeBgesetzt Damit stimmt die' andere Tliatsachey 
dasa lodage, langhaarige, "feran^aarige Männer istets 
viel mebr Anziehnngskraft anf das weibfidie Geschlecht 
ansflben als glatthaarige, schlidithaarige, kurzgeschorene 

und kaUköpfige ; in der That kann man sich leicht über- 
zeugen, dass bei crstercn der lluaiduft viel intensiver 
ist als bei letzteren: begreiüiclierweise, weil die ver- 
dunstende Oberfläche grösser ist. Verliebte krauen einander 
häufig leidenschaftlich gern in den Haaren, und auch 
im Verhalten von Mtem und Kindern kann man das 
Gleiche heobachten .... Die langen Haare des 
menschlichen Weibes sind verlängerte Dnftor- 
gane, nnd langes^ reiches Haar gilt bei Franen unbe- 
dingt als wertvolles Schönheitszeichen."') 

Die Art des H ui] ^^eruches ist nach Monin sehr 
schwer definierbar und bei verschiedenen Personen ver- 
schieden*). Nach Oalopin durchtränkt der allgemeine 
„Parfüm de la femme" in konzentrirteni Masse die 
Haare. Dies ist das „Bouquet" des Körpers, welches 
jeden künstlichenPaifüm ttberflfissig macht Dieser Geruch 
des lebenden Haares wird von vielen Cioiffenren genau 
von demjenigen abgefallener Haare unterschieden, welche 
ihren Geruch verlieren. In der Liebesekstase nehmen 
die Haare oft einen deutlichen Ozongeruch an.®) 

Der Geruch des Mundes gehört zwar nicht zu 
der engeren Klasse der sexuellen Gerüche, wird aber 
von Vielen, besonders von den Dichtem als ein mäch- 
tiger Faktor sexueller Anziehung oder auch Abatassnng 
betrachtet. ,^a frucheur de Thaleine est la premi^ 

G. Jäger a. a. 0. S. 122—123. . . 

«) Monin a. a. 0. S. 13. * ' ' 

*) Qalopin a. a. 0. S. 116^116. 
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condition de la seduction feminine" heisst es in dem 
Toilettea-Handbuch einer erfahrenen AVeltdöme'), und 
ein angenehmer, aromatischer Geruch des Mändes hat 
von jeher als eines der Zeichen menschlicher Schönheit 
gegolten. Ob der Kuss, welcher nach Günther*) eine 
Eigentümlichkeit der Völker arischen Stammes zu ^sein 
scheint, ursprünglich mit dem Beriechen des Mundes 
ziisammeiibängt, oder was wahrscheinlicher ist, mit Be- 
rührini gs- und GeschmacksempHndungen, ist nicht sicher 
gestellt. Doch spricht man auch von einem „Aroma** 
des Knsses, von duftigen nnd berauschenden Küssen. 

Ein modemer französischer Symbolist, Edmond 
Haraucoart hat die lokalen Verschiedenheiten des 
„Odor di femina", für welchen die Franzosen eine be- 
sonders feine Xase zu haben scheinen, in folgender 
„Symphonie" besungen:') 

Ton Corps est une Symphonie 
De parfums rjui chanteut en choeur. 
Et dont la troublante harmonie 
M'emplit d'extase et de langnenr: 

Iis* s'envolent comme des trilles, 

l'crlant la gamme des plaisirs * 
Et lythniant du tront aux chevilles 
Une Sonate de desirs. 

Quand ta bouche s'ouvre et se mouille 
On dirait que tu bois dn ciel; 
Et ponr mes lövres qn'elle fonille, 
Ta langne a le gont blond da miel. 

Yicomtesse Nacla Boudoii" Conseils d'£legance" Paiis 
B. A. S. 90. 

^) R. Günther „Kulturgeschichte der Liebe'SBeiliii 1899 S. 167. 

^) Le Site de Chambley (Edmond H .) ,,La Legende 

des iSexes" Brüssel 1893 S. 65-Ö6. 
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Ta saliTe aent la diag^ 
Lorsque dans ooa baisen mordanta 
J^aspire par longaea gorg^ea 
Ton äme qui vient snr tes dents. 

Ta niique a des senteiirs fragjantes 
Et tes lourda cheveux, sous ma maiHf 
Ont les sonplesses odorantes 
Da ebikm lenille et dajaamm. 

Ta pean flenre l'iris et I'ambre, 

Dont eile impiegne les coussins, 
Et le mystere de ta cbambre 
S'embaQme aox chaleors de tes seins. 

Sons tea bras de Jnnoii antiqne 
Ta couyea des lermentB aalioa 
Dont la tiMenr aromatique 

Flotte autoar des duvets cälms. 
Im letzten Verse, den ich fortlassen zu müssen 
glaubte, besingt der Dichter sogar den Oder genitalium 
feminearum. 

Es siud nunmehr die b esondcren Einflüsse nnd 
speciellen Verhältnisse zu besprechen, welche im 
Stande sind, den „Odor di femina" zu verändern und 
ihm ein specifisches Gepräge zu geben. 

1. Alter. — Da das Sexualleben dea normalen 
JfeDSGh^ erst mit der Mannbarkeit beginnt, so tritt 
aach nadi der Angabe der meisten ScbriftsteU^r der 
spedfisehe sezaeUe Qerach erst um diese Zeit aal Vor^ 
her ist, wie J äger sich ausdrückt, der Duft ein indiffe- 
renter, ein „leerer und fader.*") Auch der Geruchs- 
sinn ist in der Zeit vor der Pubertät sowohl beim Manne 

« 

G. JageT «. a. 0. Bd. I 8. 182. 
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als anck bei der Fraa bedeatead geringrer ausgebildet, 
was schon toh J. J. Bonasean und Cabanis mit der 
geadüechtliclieii Entwickeliiiig in Verbindnng gebradit 
wnrde.O BSnit mit der Gesdileditareife entwickelt aidi 
der typische ,,SexnaIdnft^S welcher hei der Frau nach 
den drei natürlichen J'hasen, der Zeit der Pubertät, 
der Ehe und der Menopause verschieden ist*) 

Der Geruch der noch unberührten, mannbaren Jung- 
fran wird von vielen kompetenten Beobachtern als ein 
sehr angenehmer geediüdert ,JLtL jemie fille", sagt 
Galopio, ndont les sens n*ont paa encore parl^ est 
aenaiblement aromatiqiie; eile sent le vent et le aoleil 
dn printemps, l*eaa fraiche framboiade. CeUe qoi est 
ametflrenae nn parfum plus prononc^e.^ Nach Jäger 
ist der Ausdünstungsstoff der reinen Jungfrau — im 
Gegensatze zu dem der Frau — von einer „ganz ausser- 
ordentlichen Reinheit und fast bis zur Gernchlosigkeit 
gehenden Feinheit^^, und es ist eben dieser Mangel an 
Dnftstärke, welcher „der Stube der Jungfrau jene Weihe 
Terleiht, die in dem Kultua der „nnbeieckten, heiligen 
Jongfran" ihren prägnantesten Anadmck findet'* Ja, 
das' Yolk denkt aidi die Jnngfnn so geraddos, daaa 
selbst ihre Winde noch genichloa seien/*^) 

Sobald das junge Mädchen sich verliebt, ändert sich 
nach Jäger auch sein Ausdünstungsstoff, wenigstens 
quantitativ. Er ist weit stärker. 

Dagegen ist nach demselben Autor der sexuelle 

»> Taidif a. a. 0. S. 77, 

7 Gslopin a. a. 0. S. 1110. , 

») ib. S. 195. 

*) Jäger a. &. 0. I 8. 185. 
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als der der nnberührten Juncrfraii. JHcrer nonnt ihn 
den „Frauenduft" und bezieht ihn auf die mit der Ver- 
heiratimg eintretende physiologische Fnnlvtionirung der 
Begattongsorgane, so dass erst bel^der Fran die sped- 
fischen Genitalgeruche auftreten.*) 

Nach der Menopause und dem Aufhören der physio- 
lOjD^schen Tbftti^keit der weiblichen Geschlechtsorgane 
macht sich allmählich der Geruch des Gr eisen alters 
bei der Frau bemerkbar, der als ein sehr angenehmer 
geschildert wird. Nach Bertrand de Saint-Germain 
atmet im Alter die Haut einen Duft nach trockenen 
Blättern aus,') nnd Galopin vergleicht den natürlichen 
Parfüm alter Franen mit dem Gerüche trockener Hosen- 
hlfttter oder welker Lindenblüten.') 

2. Tageszeit nnd Witterung. — Die Franen 
sind wie die Blumen, welche ihre süssesten nnd be- 
rauschendsten Düfte iu der Mor^ren- und AbeiKiilunimerung, 
bei den ersten Strahlen der auf^'-ehenden und den letzten 
Strahlen der untergehenden Sonue \'erbreiten. Doch 
giebt es auch Frauen, deren Ausdünstung in der Nacht 
am stärksten ist. Auch die Witterung ist von £infltts& 
Vor einem Gewitter^ bei schwüler Luft, ist der „parfnm 
de la femme'* besonders intensiv. Bei den ersten Tropfen 
Hegen vermindert er sich ganz dentlidi. Die hygro- 
metrischen Verbältnisse der Atmosphäre beeinflussen 
nicht nur die Schärfe unseres Geruchssinnes, sondern 
auch die relative Stärke unserer Ausduustungen,^) 

') Jäger a. a. 0. I. 192—194. 

^) Monin a. a. 0. S. 2. 

Galopiu a. a. 0. S. 121. — Jäger dagegen (a. a. 0. 1, 239) 
bezeichnet .den Oreisenduft als des des „modrigen Hobes". 

«) Galopin a. a. O. S. 180—181; S. 190-19J. 
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3. Eoilstitntion. — Magere Franen haben im 
ADgememen emeyemunderte Ansdfinstang:, da mit grosser 
Magerkeit meist eine gewisse Trockenheit der Haut ver- 
bunden ist. Bei fetten Frauen sind die Schweissporen 
und Talgdrüsen unirewöhnlich i»T0ss, wodurch eine über- 
mässige lYanspiration und vermehrte Absonderung von 
Fettsäuren durch die Talgdrüsen entsteht, welche Ver- 
anlassung zu emem intensiven. „Oder di £eniina'* gehen^ 
weshalb solche Frauen yon Muselmännern bevorzugt 
werden. „En sorte qne Findolent musulmane, qui pr6- 
ttre h la taJlle svelte de ßoxelane une femme forte et 
corpulente, laisse prendre, par mollesse, l'initiative au 
toucher sur le sens de l'odorat, blase d'ailleurs par les 
parfums sans cesse exhal^s de ses cassolettes."') 

4. Haarfarbe. — Es ist sicher, dass Brünette 
stärkeren „Odor di femina" haben, als Blondinen, beide 
aber durch , die rothaarigen Frauen in dieser Beziehung 
ubertroffen werden. — Galopin stellt, folgende (wohl 
nur för Franzosen „riechbare") Skala auf, welche die 
Reihenfolge der sexuellen Gerüche iu abnehmender Stärke 
verzeichnet. 1. Negerin und Mulattin. 2. Dunkle Brünette 
mit stark pigmentierter Haut 3. Dunkle Brünette mit 
weisser Hautj ausgenommen am Halse, den Vorderarmen, 
den Httften und den Knieen. 4.- Dunkle Brünette mit 
ganz weisser Hant anf der die Venen überall durch- 
schimmern, mit leuchtendem Haar. .5. Helle Brflnette. 
6. Dunkelblonde. 7. Helle Blondine. 

Die liotliaarigen nehmen bei Galopin eine be- 
sondere Stellung ein; er bezeichnet ihren Parfüm als einen 
besonders eigenarügeu „tont k £ait caracteriätique, fin ou 

>) Cadet-Devaux a. a. 0. S. 436. 
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tr^s recherch^/*') Die jBrünettea haben nacjii ihm einen 
Ebenholzgemch, nach Mob in einen Bittermandelgeracb,^) 
die Blondinen oft einen Gerach nach Ambra. Dess die 
rothaarigen Frauen eine besonders intenslye Anadfüistimg 
habenf hat anch ein gewiss in dieser Frage kompetenter 
nataralisdscher Schriftsteller beobachtet, anf den ich 
weiter unten noch ziirückkomme.^ 

5. Klima. . — Bewohner heisser Länder haben einen 
stärkeren Hautfirernch als diejenigen kalter, und „wie 
die Pflanzen der heissesten Zone am stfiriuten duften, 
Bo duftet auch die menschliche Blnme, nm ein Goethe- 
sches Wort zu gehranchen, in diesen Gegenden starker.***) 
— Ln Uebrigen verweise ich auf das Kapitel „Ethnologie 
der sexuellen Gerüdie." 

6. Einflnss von Nahrnng nnd Arzneien. — 
Es ist unzweifelhaft, dass die Nahrung einen grossen 
Einfluss auf die Art des mensdilichen Ausdünstung 
geruches ausübt. Von Tieren berichtet Jäjs^er, dass ein 
Hund, den man mit Pferdefleisch füttert, nicht bloss 
penetranter, sondern anch anders riecht, als wenn man 
ihn mit allerlei KflchenabfiUen ftttt^rt^ also sJs Omnivoren 
behandelt Hol'mgren erzielte bei l?anben, die er aus- 
schliesslich mit Fleisch fötterte, eine ranbTogelflhnliche 
Abänderung des Ausdünstungsgemches.^) Im allgemeinen 
haben Vegetarier eine schwächere Ausdünstung als 
Fleischesser. Trüöehi sollen nach Galopindem Schweisse 

>) Galopin a. a. 0. 8. 1S6— 1S7. 

«) Monin a. a. 0. S. 2. 

") „Odor di Feniina" Amours Naturalistes Par E. D. London 
1890 z. B. S. 34: „Jci, chez cette groHge tille rousse, l'odeur ttmi 
plus forte que chez la IvQBe.** 

*) Monin a. a. 0. S. 8» 

^) Jftger a. a. 0. Bd. I S. 6—7. 
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ikren Gentdi mitteilen.*) Der letztere Autor kennt tfuch 
den Einflnss gewisser Medikamente auf die menseb- 
liehe Ansditaistnngr. Der Gennss von Leberthran gfiebt 
dem Schweisse einen Gerach von konservirten Sardinen. 

Arsenhaltige Arzneien rufen oft sehr fötide Achselschweiss© 
hervor, wie dies Monin bei einer Dame beobachtet hat. 
Schwefelkali um macht den Schweissnach Schwefelwasser- 
stoff riechen, Zinkphospbor nach Knoblauch. 

7. Alkoholismns. — Menschen, die dem Alkohol- 
fireDiisse in allzn grossem Masse huldigen, lassen in ihrer 
Hautansdünstongeinen dentUchen Alkoholgerach erkennen. 
Im Deliriom tremens verbreitet der Schweiss dn^ 
Aldehydgemch.*) 

8. Kleidnng. — Durch dunkle Kleidung wird der 
Geruch der menschlichen Haut vermehrt, da dieselbe 
mehr Riechstoffe absorbiert als helle Kleider. Schwarz 
nimmt am meisten Gerüche an, dann folgt Blau, dann 
Bot, dann Grün. Gelb nimmt schon sehr wenig an and 
Weiss kaum so viel, dass es sich bemerken lässt. Der 
„Wollapostel" J&^er hat ganz vergessen, dass die Wolle 

— abgesehen von ihrer offenbaren irritierenden Wirkung 

— ebenso wie die Seide Gerüche viel leichter annimmt 
als Baumwolle und Leinwand, und dalier die Intensität 
des menschlichen Partüins erhöht/ j Für die meisten 
Menschen ist die wollene Kleidung viel zu wann, sodass 
die Haut zu häufigem Schwitzen neigt*), was den Parfüm 

Galopin a. a. 0. 8. 198. 

*) <:^alopin S. 125, 127. 

') A, Kühner „Grundriss der öffontlicheB imd piiTafceii Ge- 
sundheitspflege*' Leipzig o. J. S. 467. 

*) G. Meyer Artikel ,^eidiixigr in Bnlcnburg's „Real- 
Encyklopädie der gesamten Heillninde'* Wien und Leiraiir 1897 
Bd. Xn S. 350. * 
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sicher nicht verbossert Luftige,, leichte Kleider sind 
^e wesentliche Bedingung, dass der „Oder di femina*^ 
keine unangenehme Natur annehme. 

9. Affekte. - Freude, Schmerz, Kuhe und Zorn, 
alle Excitationen und Depressionen verändern den ..Par- 
füm de la Kemme**. Das melancliolisclie Teni})eranient 
soll niemals mit so angenehmem Uder corporis verbunden 
sein wie da^ sanguinische. Die Secretion der Thränen- 
drfisen soll, weni^ sie lange anhält, dem „Odor di 
femina'^ etwas vom Mäusegemch beimischen. Auch 
Thränen verändern die menschliche Ausdünstung.') 
Jäger hat sogar einen besonderen „Affektduft" auf- 
gestellt 

10. Geschlechtliche Enthaltsamkeit. — Eine 
übermässige scjfuelle Abstinenz soll nach Galopin die 
StarlLo des natürlichen Ausdtinstungsgeruches vermehren, 
sowohl .bei der Frau, wie. beim Manne. Daher hat dieser 
„odeur de confessional et de presbytöre*' schon manchem 
Beichtkinde den Kopf verdreht Es soll dieser charak- 
teristische „Abstinenzgeruch" beim Manne von der 
Resor])tion der Samenttüssiirkeit herrühren, welche durch 
Lymphe und Blut aufgenommen, durch die Haut aus- 
gedünstet wird. Auch zu plötzlicher Abstinenz ge- 
zwungene Witwen erleiden eine specifische Verände- 
rung ihres sexuellen Geruches.') 

IL Menstruation. — Fast bei allen Frauen ist 
der „Oder di femina^' während der Menstruation von 
einer nnangenehmen Natur. — Jäger sagt darflber: 
„Es ist volksbekannt, dass die i iau während der 

Galopin S. 194. 

0 Oalopiu s. s. m 
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Menstruation einen ganz eigentümlichen^ widerwärtigen 
an alte Heringe erinnernden Aasdttnstnngsdnft hat, an 
den sich mancher vielleicht zum Teil begründete Volks- 
glaube knüpft: „In dieser Zeit soll z. B. die Frau keine 
Butter Stessen, keine Blumen giessen und kein Garten- 
geschäft verrichten, weil die Pflanzen verderben u. s. f., 
kurz, der Duft ist iinaiiu-encbm."*) Es giebt vick- Aerzte, 
die das Vorhandensein der Periode bei Frauen riechen, 
ohne sich jemals zu täuschen. Die Ursache dieses speci- 
fischen ^enstrualgeruches wird verschieden aufgefasst 
Nach Jäger wird er durch den ),heringsartigen" Duft 
des Menstmalblutes hervorgerufen, der sich dauernd in 
Kleidern und Betten festsetzt (sogenanntes ,,Frauengift'^ 
Jäger's) und besonders stark auf die Stimm Werkzeuge 
wirkt, was eine allen Sängerinnen bekannte Thatsache 
sei -) Andere heben neben diesem aufdringlichen Trinie- 
thylamingcruch der Genitalien das Sauerwerden des 
Schweisses während der Menstruation hervor, wodurch 
ein säuerlicher ,)ParfunL de la femme** entsteht.^) End- 
lich ist der Geruch des Mundes nidit ohne Bedeutung. 
Zur Zeit der Kegel atmen die Frauen nach Monin ge- 
wöhnlich einen starken, unerträglichen Geruch aus dem 
Mund, der an den Duft der Zwiebel erinnert. Es wäre 
also für die Frauen zur Zeit ihrer Periode eine rocht 
rigorose Durchftlhrung der Hygiene des Mundes ratsam. 

12. Goitns. — Dass vor, wlUirend und nach dem 
geschlechtlichen Verkehr der natürliche Oder corporis 
sich intensiver bemerkbar macht, ist erklärlich, weil 



Jäger a. a. 0. Bd. I 8. im-ldl. 
2) Jäger's Monatsblatt stuttg. X882 Bd. I S. 193. 
Monin S. 1; Galopin S. iiO. 

Hagen, sexuelle Gerüche. ^ 
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dieser Akt überhaupt mit einer gesteigerten Thätigkeit 
nicht bloss des Herzens, sondern auch der Hautdrüsen 
verknüpft ist Bald soll dieser Odor in aetn ipso be- 
sonders Yon der AchseUidhle ausgehen,^) bald nacli dem- 
selben am ganzen Eöiper auftreten.') Der Philosoph 
Demokrit soll diesen Odor yolnptatis sehr genau ge> 
kannt haben. Als Hippokratcs bei ihm zum Besuche 
war, war er sehr erstaunt, dass der Weise eine weib- 
liche Person, die mit iliiii kam, dun ersten Ta^r richtig" 
als Jungfrau und den zweiten Tag als Frau begrüsste. 
La Motte le Vayer stellt es als sehr wahrscheinlich 
hin, dass Demokrit in diesen Entsoheidongen nichti 
wie Diogenes LaSrtins meint, seinem Ange, sondern 
seiner Nase gefolgt b&J) Man führt oft das Beispiel 
eines Blinden an, der beim Nachhansekommen darch den 
Gerach erkannte, dass seine 'i'ochtcr sich in seiner Ab- 
wesenheit hatte verführen lassen. Jäger konstatiert 
einen wirklichen Liebesrausch" durch die fortgesetzte 
Einatmung eines partnerischen Ausdünstungsduftes, der 
sogar individuell verschieden wirke, da die eine durch 
die Liebe rasend gemacht wird, die andere schwärmerisch 
gesümmt, die dritte nfirrisch n. & w. wird. , J)i]rch die 
Poesie aller Völker hindurch geht die Parallele von 
Weib imd Wein (ähnlich wie die von Weib nnd Blume), 
nnd das kommt nicht blos daher, dass sie beide übei*^ 
haupt Lust spenden, sondern weil die Wirkung beider 
bis ins einzelne hinein physiologisch älmlich ist"*) 



^1 C a s p a T a R c i es „Campus Eljrsias jacundaiuiu q^uaestioaum" 
Fraüki. 1670 S. 470. 

*) SinibalduB „Gencanthropeia etc.*' S. 843. 

') Carus Sterne Jägers Mitbewerber nm die Eatdeekang 
ier Seele" : Jägeis Monatablatt IX S. 7. 

*) Jäger 's „Entdeckung der Sede" Bd. 1 S. 135—136. 
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13. Einige specielle Verhältnisse. — Man hat. 
wohl unter dem Einflüsse der würzigen Frische der länd- 
lichen Natur einen besonderen „Oder di femina'* bei 
Bauernmädchen konstrnirt, der etwas Belebendes und 
Bezauberndes haben soll. Ein moderner Schriftsteller 
aiat diesen Volksglauben in seüien (etwas zn derb- 
mtnralistisdien Schilderungen verwertet, indem er die 
Abenteuer eines 'Gemchsfetischisten nnter französischen 
Bauernniädchcn erzählt, und immer wieder deren natur- 
tfrischen „Parfüm de la femme** den künstlichen Par- 
füms der Pariser voruebmeu Frauenwelt und Demi-Monde 
gegenüberstellt. Nur auf dem T^ande findet man nach 
ihm den wahren „Odor di femina''') Es ist klar, dass 
«diese Annahme nur insof^ zutrifft, als man bei Bauem- 
anadchen häufiger eine bessere Gesundheit und infolge^ 
•dessen normalere FerspirationsverhSltoisse finden wird. 
Im üebrigen wird die auf dem Lande so verbreitete 
Unreinlichkeit gerade das Gegenteil hervorrufen, und so 
:fiagt schon Cadet-Devanx, dass die Atmosphäre der 
JBäueriniieii sehr häufig eine sehr unanu'enohme sei: 
^jElles n'ont pas cette proprete, ces doux parfums, et 
£urtout cette atmosph^, le plus puissant des Charmes 
de leur sexe/*^ 

„EcoeiiT^ parlessenfour? affadi?pantes qu'cxhalent Itk tit'graföca 
düttsquees et fard^es de touB ies mondes, y^ritables poupees cn cire, 
B6 UTient & yo8 caresges, Teoles et ineitra sans la moindre 
ömlne de pvdenr, incapables d'nne ^ncelle, je fiui pris de la fan- 
taisie d'essayer du piquant des? amours natnralistes. — Aussi viens- 
je de me vautfer, honni aoit qui mal y peose, dans la nature jus- 
qu'an eoQ, fennidres» taneiues, moisflomifiiueB, TtnäMgemetf femmes 
i6t filles m'ont fourni des terrains d'^qp^ence, et j'ai trouv6 14 
toutes Ies senteurs inhörentes k leur scxe, la v^ri table „odor 
femina." — »Odoi di Femina, Amours isaturaiistes Par £. D. 
AvUmc de Ifies amonis avee Vietoiie/* Londies 1890 S. 7-^. 

^ Cadet-Devauz a. a. 0. S. 485. 
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Seit alter Zeit bekannt ist der specifische Ge- 
ruch der Prostituirten, der „Odor lapanaris*' nach 
Jayenals berühmter sechster Satire, wo es heisat'): 

Mox, lenone suas iam dimittentc puellas, 
Tristis abit et, quod potuit, tarnen ultima coUam 
Clausit, adhuc ardens rigidae tentigine vulvae, 
Et lassata vtm nec dum satiata leeessit 
dbsi urisque genis turpis fumoque lucernae 
Fücda lupanaris tulit ad pulvinar odoreui. 

ünmässigcr geschlechtlicher Verkehr scheint einen' 
merkwürdigen verschlechternden Einüuss auf die Natur 
der menschlichen Ausdünstungen zu Üben^ und kompetente 
Beobachter haben zu allen Zeiten den üblen Geruch der 
gescblechtlidien Lastern Fröhnenden benrorgehoben. 
Vielleicht liegt die Ursache des Foetor pnellarom pnbli- 
carura, den Monin als einen unangenehmen ranzigen 
bezeichnet^, in der Ucbcrtraguiig der Ausdünstunofsstoffe 
der zahheichen Männer, denen sie sich währeiui der 
Ausübung ihres Berufes hingeticu müssen. Zum Teil 
aber auch wird der Odor lupanaris durch die in den. 
Bordellen in überreichlichem Masse gebrauchten künst- 
lichen Parfüms hervorg^rofen. Hierzn kommt noch, dass* 
„m nnnm reperias libidini inanctoratum, qni oris prae 
se ferat snavitatem.**^) Ganz andere abweichende An- 
sichten hat Jäger, nach welchem die puellae publicae 
überhaupt keinen Geruch haben.') 



*) D. Junii Juvenalig Satiraruin Libri Quinque ed. C. Er. Hex« * 
mann Leipzig 1894 S. 31. ^Sat. VI, Vers 127—132.) 

) M 0 u in a. a. 0. S. 1. 

') SinibalduB a. a. 0. S. S44. 

^) „Frendenmädclieii von Beruf halten sieh schon ans Erwerbs- 

rtickfiichten stets ungemein rein, viel reiner als verheiratete Franen, 
Schon deshalb sind sie geruchloser und wirken weit weniger er- 
legend aut den Mann. Sind sie lange dabei, so haben sie meist 
eine idir sdiöne, reine, aber schlangenkalte, weisse BmhiA, ohne^ 
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Ein Teil der Beobachter, welche von einem be- 
:sonderen „Odor lupanaris" reden, geht vielleicht auch 
von der Thatsache aus, dass überall da, wo weibliche 
Wesen in gri^sserer Zahl beisammen sind, sich die 
^Atmosphöre de la femme*' intensiver bemerkbar macht 
Dies kann man z. B. sehr häufig anf Bällen beobachten, 
wo allerdings durch die Körperbewegung die Hantans- 
'dünstung noch verincliit wird. Eine derartige Beobach- 
tung teilt Freiherr von Nordkirch in seinen „Er- 
innerungen"- mit.*) Das Gleiche gilt vom Harem, bei 
dem allerdings der reichliche bei Orientalen übliche 
'Gebrauch von Parfüms in Betracht gezogen werden muss. 
Dr. A. Tb. Bruck erzählt von einem achtjährigen 
Knaben, der, als er in einen Saal trat, in welchem so- 
eben eine grosse Dameugesellschaft versammelt gewesen 
war, zu seiner Mutter sagte: „0, wie riecht es hier 
mach Damen!"* 



Vieles von dem, was über den „Parfüm de la femme" 
gesagt worden ist, trüft auch für die sexuell wirksame 
Ausdünstung des Mannes zu. Bei starken,- kräftigen 
Männern soll dieser „Odeur de rhomme'* bedeutend inten- 
^ver sein als bei effeminierten, verweichlichten Männern.*) 

jültt natfirliche Fett, ohne Geschmeidigkeit und faitohne allen 

•Geruch. Nun haben aber alle die vernickte Idee, sich durch 
Pomade und sousti^]^es Parlüni besonders annehmbar zu machen, 
wodurch sie im Gegenteil den ilmdruek einer parfümirten Leiche 
jnaehen, wtan die Kälte ihrer Haut weBcntlich beiträgt.** Jäger 
führt diese Gcrn hlosigkeit auf die Doj^cneration derOyariennurttäEÜ 
— Vgl. Jäger a. a. 0. Bd. I S, 19a 

„Ueber Land und Meer" 1877 No. 43 S. — Vergl. auch 
Jäger a. a. 0. Bd. I S. 30, 

- .,Gocthe's Naturwissenschaf tl. Correspondenz*' hemusg. TOn 
E, Th. Bratanck, Leipz. 1874 Bd. I S. 7(f. 

») Tardif a. a. 0. S. 79. 
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Die zwoi typischen sexualen Secrete, das der Vorliaiit- 
talg-drüscn und des Sperma, gehören zu der Gruppe der 
Caprylgerüche, der specifiscben Sexualgerüche. 

Bei den rnftnnlichen Moschustieren, einigen Antilopem 
und Nagern weist die kolossale Entwickelungr der Vor^ 

hautdriiscn auf die grosse sexuelle Bedeutung dieser 
Absonderungen hin. Beim Menschen ist die Entwicklung 
derselben eine viel geringere, ihre Bedeutung kaum 
noch YorbandeD, und der Geruch des ,,Siiiegiiia i)racpu' 
tiale'^ macht sich höchstens in einem unangenehmen^ 
antiaphrodisischem Sinne bemerkbar. 

Man hat aoch von einer „Anra seminalis*' de» 
Mannes gesprochen, die in der Pubertät sich znerst zeigt,, 
und eine Abschwächung des sogenannten Bocksgeruches 
sein soll, den die Tiere während der Brunstzeit verbreiten. 
,, Dieser (.eruch ist eins der wichtigsten Symptome de» 
Sameniiebers Borden 's und hndet sich am stärksten 
bei enthaltsamen Männern. „Ilios hirquitalliro qui non 
coennt**, sagten die Alten. Dieser specifische Gemch 
hftngt nach Matt ei von der Anfhahme der Samenfinssig- 
keit in die Circnlation, und von der Anssdieidung des 
riechenden Princips auf die Haut ab. Jedenfalls ver- 
schwindet der Samengeruch mit der Abnahme der ge- 
schlechtlichen Funktionen."^) — Richtig ist die That- 
Sache, dass der männliche Samen einen sehr lebhaften,, 
ganz eigentümlichen Ausdünstungsgeruch hat, dem Jäger 
eine „Distanzwirknng** auf das weibliche Ei zuschreibt*)» 

Eine besondere Rolle spielen die männlicheir 
fiarthaare, deren Ausd^stung offenbar auf vieleFraueft 



') Moüin a. a. 0. S, 2. 

«) Jäger a. a. 0. Bd. I S. 35 ff. 
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eine semeUe Wirkung aasttbt Philostratos beschreibt 
den Protesilaos, den ersten vor Troja gefallenen 
Griechen folgendermassen: „Er ist höchstens etwa 
zwanzig Jahre alt. In diesem Alter schiffte er nach Troja. 

Kiü zairerFlaum uiublüht sein Kinn und duftet lieblicher als 
der Nachherhst der Myrte/) IntercsbauL ist die Aeusserung" 
von Montaig-iio über den Schnurrbart als Duftfänj?er: 
•yCeluy qai se plainet de nature, de quoy eile a laisse 
rhomme sans instmment ^ porter les sentenrs an nez, a 
tort; car elles se portent elles mesmes: mais k moj par- 
ücnlierement, lesmoustachesqne j^aypleinesm'en servent; 
si j*en apinoche mes gants oü mon monchoir, Fodenr 
y tiendra tout un jour: elles accusent le licu d'oii je 
viens. Les estroicts baiscrs de la jeunesse, savou- 
rcux, s'loutons et grluants. s'y colloient anltrefois, 
et s'y tenoient plusieurs heures aprez/'^) 

Wie man von dem ttberans angenehmen und lieb- 
lichen Dufte berühmter Franen wie z. B. Diana von 
Poitiers nnd Ninon de TEnclos berichtet, so sollen 
andi einige hervorragende Männer sich einer solchen 
angenehmen Ausdünstung erfreut haben. Plutarch, 
der" auch schon des wunderbaren Zusaniineuhangs der 
Gerüche mit der im Innern des Mensclitn verborgen 
webenden Psyche gedenkt, erzählt in seinem Leben 
Alexanders des Grossen, dass dieser alle seine Kleider 
und die Zimmer, in denen er sich aufhielt, blos durch 
die eigentümlich wohlriechende, nach Veilchen duftende^ 
AnsdOnstung seiner Haut mit schönem Duft erf Ollte, 
welcher ohne Zweifel von der Vorzüglichkeit seines 
Temperaments hergerührt habe, welches sehr warm und 
voll Feuers gewesen sei und, gleichsam wie die Sonne 

0 Carus Stern« a. a. 0. S. 9. 

*) Montaigne a.a. 0. Lim l Chap. 55 S. 291. 
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bei den arabischen und persischen Gestränchen, so bei 
ihm die Säfte zn den schönsten Dflften gekocht habe. 

— Malherbe, Cujas und Haller sollen einen ange- 
ueliinen Moscbiisireruch verbreitet haben.') 

Scheinbar sehr wichtiir ist tlie Fra^c nach den Ver- 
hältnissen der sexuellen Ausdünstung bei Eunuchen und 
Kastraten. Nach Jäger muss dieselbe unbedingt von 
der des unverletzten Mannes verschieden sein. Beiden 
müsse der Spermadaft fehlen. Und Eunuch und Kastrat 
müssen sich dann noch dadurch untci'scheiden, dass 
ersterem „mit dem Penis auch der Peuisduft d. h. der 
Bmegmaduft fehlt. Bei den Tieren kann sich jeder leicht 
überzeugen, dass das kastrierte Tier ganz anders duftet 
als ein unkastriertes, der Ochse anders als der Bulle, der 
Wallach anders als der Heni^st."^) Jäger scheint die 
interessante Notiz übersehen zu haben, welche sich an 
einem allerdings sehr versteckten Orte findet, nämlich 
in Roubaud's „Trait6 de Tlmpnissance"*. Dort heisst 
CS, dass die Haut der Kastraten weich, glatt und blass 
4»ei und „säuerlich" rieche. Roubaud unterscheidet aus- 
drücklich den Kastratenduft von dem der normalen 
Männer^). Inwieweit dies richtig ist, bleibe dahingestellt. 
Doch sagt, schon der alte Venette, dass ,.die Ver- 
schnittenen, welchen man noch die Kute lässet, die Weiber 
inbrünstig lieben, und weil sie viel schw^ächer am Ge- 
rn üte, als zuvor, auch viel fähiger zur Liebe seien. Wenn 
ilire Einbildung einmal erhitzt ist^ und eine Art des 
fliessenden und wässrigen Samens, welcher sidi in ihren 

Monin.a. a. 0. S. 3. 

•) JIger a. a. 0. Bd. I, S. 202--S03. 

*) FMix Rouband „Trait^ de rimpuissance et dela St^itö 
Vbomme et ehez la femme". 3. Paris 1876. 59. 



prostatibus oder Samen-Bläschen findet, ihre mSnniichen 
Glieder treibet, so kann man nicht sagen, wie weit sie 
mit ihrer nnordentlichen Uebesbronst gehen.**') Ob also, 
da der Sexualtrieb .wenigstens bei den Kastraten nicht 
gelitten hat, die Aufstellung eines besonderen „Odor** 
derselben berecht iirt ist, crscbcint frairlich. 

Man hat auch von ('iiicin besnndereü Wohlgeruch 
der Heiligen gespruclien. welchen Gegenstand beson- 
ders Görres im zweiten Bande soinor „Christlichen Mj stik" 
sehr ausführlich behandelt. Nach Hammond ist dieser 
Heiligengeruch keine blose Phrase, sondern der Ausdruck 
•einer Neurose, wobei die Haut im Augenblick religiöser 
Ekstase mehr oder weniger angenehme Düfte ausströmt^. 
Wenn man diesen Wohlgeruch bei wieder ausgegrabenen 
Leichen von Heiligen konstatiert hat, so rührt das viel- 
leicht daher, dass hei fetten Menschen der Fettansatz 
Bich im feuchten l^oden in ambraduftendes Leichen- 
wachs (Adipocire) verwandelt. 



Eine gesunde Konstitution, jiassende Diät, Abstinenz 
von Alkohol, eine gute Verdauung, gute Zähne, Pflege 
des Mundes, des Gesichts, äusserste Reinlichkeit des 
ganzen Körpers und last not least leichte Kleider — das 
sind die Ursachen eines angenehmen ^Odor di femina**. 
Eine Frau, die alle Männer durch ihre Frische bezauberte, 
obgleich sie nicht besonders schön war, nnd nach der 
Ursache dieser augenehmen Eigenschaft gefragt wurde, 



Nicolai V'c nette „Abhandlung von Erzeugung der Men- 
«chen". Königsberg und Leipzig 1738, S. 544. — Vergl. auch die 
zahlreichen Angaben ttber diesen Punkt bei Holl },Lil>ido sexualis". 
Bd. I, S. 422—424. 

*) Monin, S. 2. Galopin. S. 201. 
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gab zur Antwort: une proprete rechercheo, et de» 
vötemens legers! Aehnlich orklärte die Aebtiaaiiir 
von Fontevranlt, die in ihrem Kloster nur hübsche, an- 
ziehende Mädchen hatte, dem darüber erstaunten Cadet^ 
Devanx, dass sie schon lange beobachtet habe, dass^ 
die körperliche Frische, die Rog-elmässigkeit der Züge, 
Jii<rend und Heiterkeit nur aus der Pflc^^e des Körpers - 
und aus seiner Gesundheit entsprinireii^), ein Gedanke, 
den kürzlich C. H. Stratz seiner Theorie über die „Schön- 
heit des weiblichen Körpers" zu Grunde gelegt hat So 
ist die Reinlichkeit die Hauptnrsache eines guten, 
nicht aufdringlichen „Parfam de la femme", wie Vol- 
taire sagt: 

„La simple propret§ composait sa pamre.'^ 
Leichte Kleider sind deswegen yorznziehen, weil 
unter dicken und schweren Stoffen die Ausdünstung des. 
Körpers leicht ihren Charakter verändert und unangenehm 
wird. „Venus würde unter dicken Kleidern nicht mehr* 
Venus seiu," sagt Cadet-Devaux. 

Sehr häuüg kommt es vor, dass ein übler Geruch 
Ursache Yon sexuellen An tipathieen zwischenMann 
nnd Frau ist, die sich sonst nicht erklären lassen würden*. 

Einen derartigen Fall berichtet Mo IL*) 

Beobachtung 1. — Der SOjShxige ICaim teilte Holl vl ti. 
folgendes mit: .,Ich bekomme gegen einige Peraonen eine nnfiber-- 
windlidie Abneigung, wenn ich in unmittelbarer Nähe von Ümoi. 
bin. Biese Abncic^ung hängt durchaus nieht immer mit dem Aeusseren. 
zusammen. £s ist mir mehrfach vorgekommen, dass mir Gesicht- 
UTul Ausdruck eines Mädchens sehr wohl gefielen, nicht aber ihre 
uimiittelbare Nähe, und da habe ich immer bemerkt, dass die Anti- 
pathie auf einem unsympathischen Geruch beruht. Mag Jäger in» 



Cadet-JJevaux a. a. 0. S. 433. 
•) A. Moll .Libido sexualis". Bd. I, S. 135. 



-vielen Dingen stark fibertzetlen; in dieser Beziehung liat er nn* 
zweifelhaft recht. Ich habe mich wiedeiholt davon Qberaeugt. Einig» 
Haie habe ich mich Mher HSdchen mehr ud mehr genfthert^ 
meistens auf deren direkten oder indirekten Zuspruch; aber dann 
kam gewl^mlich beim Yeisuch eines geschlechtlichen Verkehrs der 
üble Gcnuh dazwischen, und zwar noch ehe ich irgend etwas darüber 
gelesen hatte. Zweimal erp^iiip: es mir so: als ich mit einem Mäd- 
chen im Bett lag und gerade die Kleider hochheben wollte, kam 
mir der Geruch wie von Stiefelwichse an die Nase, so dass ich das 
Mädchen entsetzt fahren Hess. Bei Umarmung eines Mädchens ist 
mir zuweilen aus dereu iiaareu ein unangenehmer Geruch gekommen, 
wie YOn ranzigem Fett. Beim Tanzen mit jungen Mädchen trat 
ein so widerwttrtiger Geruch auf wie» sit venia verbo, vom- 
Locus. Zuweilen spttre ich freilich nichts dergleichen, sondenk 
vOUige Oemdilosigkeit; sehr selten kam es mir aber vor wie ein 
lieblicher Duft» ohne dsas ich jedoch in diesen Fallen Gelegenheit 
zur FrOfung meiner Potenz gdiabt oder gesucht hätte. Ich hab& 
häufig getanzt, lediglich um zu untersuchen, wie der Geruch des 
Weibes hei dieser Gelegenheit auf mich wirkt; aber auch dabei 
habe ich fast immer Antipathie gespürt." 

Diese Gerachsantipatbien verhinderten bei dem be<- 
treffenden Mann, den Moll for erblich belastet, und 
anch sonst in mancher Beziehung abnorm erklirt, voll^ 

kommen die Potenz. 

Nach Mantcfifazz a g-iebt es so starke Geruchs^ 
antipathieu zwischen Mann und Weib, duss sie zum Hasse,, 
zur Kache, zum Ehebruch, ja zum Mord geführt haben. 
Aber Galopin's Ansicht, dass der fible Geruch vieler 
Frauen auf* ihren Charakter schliessen lasse, ist 
wohl unhaltbar, da dieser ttblc Geruch doch wohl nur 
rein körperliche Ursachen hat. Dahin gehört nach 
Mantegazza vor allem ein stinkender Atem, welcher 
in verschiedenen Gesetzesbüchem als Ebeschi'iüungsgrund 
gilt. „Nicht jedermann weiss, warum die Tochter Vincenzo 
Monti's nicht mit dem Grafen Perticari, ihrem Gatteur 



In derselben Kammer schlafen konnte; nicht jeder kennt 

die Ursache der eisigen Külte jenes Eheliettes. Ich er- 
fuhr sie von (nnem Zeitgenossen. Der arme Graf hatte 
einen so stinkenden Atem, dass er das Zimmer ver- 
pestete, welches er bewohnte.*") Schon früher ist diese 
forensische Bedeutung- von Gemchsantipatbien er^ 
kannt worden. Der Leipziger medizinischen Fakultät 
wurde zu Ende des 17. Jahrhunderts allen Ernstes die 
Frage vorgelegt: „an foetor alainim sufficiens causa 
divortii.'*^) Der ül)le GeiucL der Achseln, welcher liier 
zum ersten Male als Ehescheidungsgrund geltend .L''e- 
uiacht wird, soll nach Die Chr^'sostomus von der 
Venns über die Lemnierinnen verhängt worden sein, da- 
mit ihre Männer sich von ihnen abwendeten.^) Neben 
dem Qeruche des Mundes und der Achseln spielt bei 
diesen Grerachsantipathien die Ausdünstung übermässig 
schwitzender Fflsse eine grosse Rolle, die sogenannte 
Broniidrosis pedum, mit welchem Leiden Ludwig XIV. 
und Heinrieb IV. von Frankreich behaftet waren. Die 
Abneigun^i', welche des Letzteren zweite Gemahlin, die 
Königin M:trirarethe, gegen ihren Gatten hegte, soll 
allein durch dieses Uebel hervoigorufen worden sein.*) 
Es ist sicher, dass auch heute manche unglücklichen Ehen 
auf Geruchsantipathieen sichzurfickfuhren lassen. Treffend 
sagt Galopin: „Une femme peut aimer passionnement 
un manchot, un bossu, ou un ampute des deux pieds ou 



') P. Mantcgazza in Jäger's Monatsblatt. 1Ö91. Bd. 

15. 94. 

*) Paul Ammaiin, , JCedicina critica**. Leipdgr 1693. S. 599. 
*) J. Rosenbaum, „Geschichte der LoBtseache/* Halle 1893. 

.S. 148. 

*) J. Hy rtl, „Handbuch der topograph. Anatomie." Wien 1882. 
Bd. H, S. 752. 
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des denz mains; eile ne sanrait §tre long temps amoarense- 
d'an homme qni sent manvais da nez, des pieds ou de 
la peati^ en gen6ral/") Das Umgekehrte wird wohl auch 

vorkommen. Nach Jäger braucht es nicht einmal ein 
lokalisierter unangenehmer Geruch zu sein, der die 
Antipathie hervorruft, sondern es ;^entigt dazu blos ein 
heterogener Geruch, wie aus der folgenden von ihm 
mitgeteilten und gebilligten Aenssenmg eines Freundes 
erhellt: „Ich könnte Ihnen tausend and taasend Begeg- 
nisse hm^ählen, von frühester Kindheit an bis heute, 
wo im gesellschaftlichen Umgang^ wie bei Freundschaft 
und Liebe, alle meine Sympathien oder Antipathien, die 
ich gegen Personen empfand, mit denen mich das Leben 
zusammenführte, der Geruchsinn doch eigentlich — mir 
nur zu Ott unbevvusst — der ausschlaggebende war. Ich 
traf, wie eben jeder Mensch, mit Personen zusammen, 
die mir nur Gates erwiesen, wie nicht minder mit solchen,, 
die mir nur Uebles zofügten; teils konnte ich dergleichen 
voraussagen, teils wurde ich aber auch durch plötzliche 
Feindschaft verblüfft. Ich habe ungewöhnlichen Schön- 
heitssinn gegenüber allen Naturreichen, und Künstler 
ersten Kanges, mit denen ich viel verkehrte, legten Wert 
auf mein Urteil, ])ei vielen Begegnissen gaben aber 
weder schön noch hässlich oder auch nur gewöhn- 
lich den Aussdilag, ebensowenig, ob man mir Gutes oder 
üebles that; sondern einfach die Atmosphäre, in der 
mir körperlich ein Wesen entgegentrat, entschied, ob sym- 
pathisch oder antipathisch. Man muss nun aber ja 
nicht glauben, dass ich etwas dabei rieche, das physisch 
so bemerkbar wäre, wie etwa Duft und Gestank, nicht 



0 Galopin a. a. 0. 8. 208. 
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im Entferntesten!"*) — Ich bezweifle, ciass im normalen 
lieben nnd Verkehr zwischen Menschen der Geruchssinn 
eine so grosse Rolle spielt und mnss bekennen, dass er 
•l)ei mir nur durch besonders unangenehme Gerüche 
iiMciert wird, die auf irgend einer lokalen körperlichen 
Ursache beruhen. Ich glanbe auch, dass die meisten 
iftbiigen Menschen im täglichen Verkehr sich mehr dnrch 
Ange nnd Gehör in ihren Sympathieen und Antipathieen 
'heeinflussen lassen, als durch den Genich. 

Als ebenso problematisch muss ich die Behauptung 
Jäger's bezeichnen, dass die sexuellen Gerüche „auch 
im Leibe ihres Erzeugers als Nervina wirken und 
die charakteristische Nervenanfregnng des Geschlechts- 
4iriebes erzengen/^') 

Da die menschliche Kleidung im Stande ist, Blech- 
%stoiEe an&nnehmen, so ist es erklftrlichf dass anch diese 
nnter Umständen sexuell erregend wirken können. Hier- 
.aus erklärt sich leicht der Gcruchsfetischismus, der sich 
nur auf solche menschliclien Gebrauchsgegenstände be- 
zieht, und den ich im folgenden Abschnitte ausführlich 
behandle.^) 

Jüger „Entdeckung der Seele". Bd. I, S. 150. 
•) Jäger a. a. 0. I, S. 59—60. 

Karl du Prol erzählt, dass eine Somnambule zwanzig 
scheinbar geruchlose Gegenstände, Ringe, Broschen, Nadeln, die 
.zekn verschiedcücu Personen angehörten, beroch und sie an ihre 
.Besitzer wieder verteilte. („Die Somnambole Tor Gvieht^' in: Die 
.Zeit. Bd. I, 1894. No. 8.) 
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Pathologieder sexuellen Gerüche. 



1. Grerachssiuu und s^exucHe Störungen. 

Ich habe im ersten Abschnitte gezeigt, wel ein innigen 
'Beziehungen zwischen den physiolofiischon hHiiktionen 
-der Nase und der Geschlechtsorgane bestehen. Das 
*Gleiclie trifft für die menschliche Pathologie zu. Und 
-zwar wird nicht blos die Nase durch krankhafte Vei^ 
findemngen der Geschlechtsoi^ane in Mitleidenschaft ge* 
-zogen, sondern man hat auch eine Abhängigkeit des 
ürogenitalapparates von Affektionen der Nase beobachtet, 
-so dass Joliii Mackon zie sogar die Theorie aufstellte, 
-dass das Zurückbleiben in der geschlechtlichen Ent- 
wickelun'j-niöQ-licherweise durch das gleichzeitige Bestehen 
Ton Nasenkiankheiten bedingt sei.*) 

Freilich beruhen wohl die meisten Ursachen der 
fiyperosmie und Anosmie auf Verändenmgen in 
*€terNase solbsti nämlichanf Asymmetrie des Nasen- 
Skelettes, welche in leichterem Grade überaus häufig 
vorkommt und auf zwei Gruppen zurückgeführt werden 
Jkann, auf dieVerkrüiumungenderNaseuschcide- 



Endriss a. a. 0. S. 57. 
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wand und auf Tj e i s t c n und D o r n o ti am S e p t u m. 
Zwaardemaker legt ausführlich dar, wie diese Asym- 
metrien sowohl eine Erhöhung, als auch eine Herab- 
stimmnng des GemchsTermögens herbeiführen können*') 
Aach Vergiftungen rufen neben Anosmien anch 
Hyperosmien hervor wie z. B. Oocainyergiftnng, bei der 
im Anfangsstadinm eine Verschärfung des Hiechrer- 
mögens, später aber hocii^ radige Anosmie eintritt 

Von grössereiu Interesse» ist die Beeinflussung des 
{ > erucbssinnes durch sexuelle V o r U n g e und Stör- 
ungen. Bemerkenswert ist ein von HeschP) mitge- 
teilter Fall von Mangel beider Riechk ol ben bei 
gleichzeitiger Verkfimmerung der Genitalien. 
Es handelte sich um einen 45 jährigen, sonst wohlge- 
büdeten Mann, dessen Hoden bohnengross, ohne Samen* 
kanSlchen waren, und dessen Kehlkopf von weiblichen 
Dimensionen erschien. Jede Spur von Riechnerven fehlte ; 
auch die Trigona olfactoria und die L'urche an der uu- 
teren Fläche der Vorderlappen des ( Jehii-ns maugelten. 
Die Löcher der Siebplatte waren spärlich; statt Nerven 
traten durch dieselbe nervenlose Fortsätze der Dura. 
Auch in der Schleimhaut der Nase fand sich Mangel an 
Nerven. — Auf den gleichen Zusammenhang deutet ein 
Fall von Anosmie nach Ovarienexstirpation, 
über den Gottschalk berichtet.*) 

Beobachtung 3. — Bei einer 36jährigen Vurgo hatte 
Gott Schälk wegen eines fanstgrossen, iatraligament&r sitzenden 
Myoms, welches zu heftigen, unstillbaren Blutungen Vemnlassang 
gab, beide EierstScke nebst einem Teil der Tuben entfernt. Circa 



Zwaardemaker a. a. 0. S. 145. 
') Wiener Zeitschritt für prakt. Heilkunde vom 22. März 1861. 
^) .s. Gott Schalk „Anosmie nach operativer Entfernung, 
beider Eierstocke". Deutsche med. Wochenschr. 1891. No. 26. 



Digitized by Google 



l'/j Jahre narh der Operation wurde die sonst erhalten gebliebene 
MeDstruation sehr unre!ß:el massig, und es traten nacheinander alle 
Erscheinungen des Xlimacteriums auf. Gleichzeitig klagte Patientin 
darüber, dass sie alhnäblich ganz den Geruch und Geschmack ver- 
loren habe. Eine genauere Prüfung zeigte, dasB im Bereidie der 
Geschmaeksnerven keine Störung Torliege. Dagegen war aller- 
dings der Geruchssinn yöllig erlös ehe n. Durch sorgfftltige 
Untersuchung^ seitens Teisehiedener Spezialisten wurde femer fest- 
gestellt) dasB eine Ahnormilllt seitens der Nase und deren Schleim- 
häute nicht vorhanden war. Desgleichen konnten centrale Ursachen 
wie Abszesse und Tumoren im Schädelraum ausgeschlossen werden, 
so dass nach Gottschal k's Ansicht nichts anderes als Ursache 
der Erkrankung znrttckblieb als eine „Reüexneurose, bedingt oder 
hervorgerufen durch das künstlich erzeugte Klimakterium". 

Diese abDormen Fanktionen der Gerachsnenren 
werden bei vielen sexoellen Störungen beobaditet Die 
Natnr dieser lüechstdmngen ist eine verschiedene. Ent- 
weder besteht blos reine Hyperosmie und Anosniie, oder 
aber eine krankhafte Empfindlichkeit, so dass Gerüche, 
die für gesunde Nerven angenehm oder indifferent sind, 
unangenehm empfunden werden. Es können auch ohne 
äussere Veranlassung Gerachshalindnationen auftreten 
oder wirUich vorhandene GerQehe anders empfanden 
werden als im normalen Zustande. Dr. Pey-er sah e^ie 
Alteration der Geruchsnerven in Form einer ausser- 
ordentlichen Empfindlichkeit und Feinheit 
bei einem hochgradigen Sexualneurastheniker. 
Derselbe konnte sich z. B. nie in einem Gesellschafts- 
. Zimmer aufhalten, weil sein Geruchsorgan gegen die ge- 
ringste Yemnreinignng der Luft durch Ansdönstung, 
Parfüm etc. so empfindlich geworden war, dass ihn 
heftiges Unwohlsein befiel.') 

' ) A. P e y c r , „Ucber nervösen Sfhn^ipfen und Speirlielflu?s und 
den ätiologiHclieu Zusammenhang derselben mit Erkrankungen des 
Sexualapparates." Müncbener med. Wochenschrift 1889. No. i, 8. 62. 
Hag 6 Bf teiniene Gaifloibei. 6 



-Sa- 
lm Verlaufe der Schwangerschaft, besoaders 
wSlurend der ersten Monate, ist die Hyporo?;Tirio nach 
Aussage vieler Beobachter etwas sehr Gewöhnliches.^) 

Die merkwürdige Thatsache, dass der Geruchssinn 
durch Onanie häufig sehr geschärft und verfeinert wird^, 
erleuchtet ebenfalls diesen^Zusammenhang zwischen Nase 
und Genitalorg-aneu. 

Endlich tritt ])ei Psychosen deutlich ein Konsensus 
zwischen Geruchs- und Geschlechtsorganen hervor, indem 
sowohl bei masturbatorischen Fällen von Psychose bei 
beiden Geschlechtern, als auch bei Psychosen auf Grund 
von Erkrankung der weiblichen Genitalien Geruchs* 
halludnationen überaus häufig sind.") 

2. Der Cteraehsfetischisinas. 

Nach den Feststellungen so hervorragender Forscher 
auf dem Gebiete der Lehre von der „Psychopathia 
sexualis" wie v. Krafft-Ebing und Moll spielen beim 
normalen Menseben die sexuellen Gerüche heute nur 
noch eine sehr geringe ßolle. Sie sind eben im 
Laufe der fortschreitenden Oivillsierung durch andere 
Sinneseindrftcke mehr geistiger Natur ersetzt worden. 
Ich werde in der Schlussbetrachtung auf dieses Verhält- 
nis der Geruchseüidrücke zu anderen sexuell wirksamen 
Einflüssen näher eingehen. Von Interesse ist in dieser 
Hin siebt, dass ein so enragierter Geruchsfanatiker wie 
Gustav Jäger, der dem Geruchssinn die grösste 
Praevalenz in der tierischen Oekonomie zugesteht und 



*) Zwaardem ak er a. a. 0. S. 154. 

•) Gi essler a. a. 0. S. 45. 
*) Giessler a. a. 0. Ö. 44. 
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die ganze Welt ans und durch Gerüche erklärt, naiv 
meint, dass „die meisten verliebten Menschen keine 
Ahnung davon haben, dass ein geliebter Gegenstand 
wohlriechend ist." Das findet er auch ganz begreiflich. 

Denn „ein Sinnescindruck kommt nur zu vollem Be- 
wubstsein, wenn die geistige AufmcrksaDikeit darauf 
konzentriert wird, und das ist weder bei Liebespaaren, 
noch bei Ehepaaren in der Regel der Fall, sie haben 
sich so vieles andere zu sagen, so viel an 
anderes zu denken, dass sie dem keine Auf- 
merksamkeit schenken . . . .Dazukommt femer, 
dass bei uus Kulturmenschen das Bcwusstsein 
für die Wirkunir der Düfte bis jetzt vollst än- 
dig gefehlt hat.'") 

Biit diesen Worten liefert Jftger selbst einen Be* 
« weis dafür, dass beim normalen Kulturmenschen die von 
den körperlichen Ausdünstungen herrührenden Geruchs- 
eindrücke gegenüber den anderen Einflüssen g-änzlick 
verschwinden, wie das auch erklärlich ist. Denn der 
normale Mensch hat gegen die meisten dieser Aus- 
dünstungen einen gewissen mehr oder minder starken 
Widerwillen, da die Natur dieser sexuellen Gerüche, 
welche, wie wir sahen, fast ausschliesslich der Klasse 
der Caprylgerfiche, also den Zersetzungsgerüchen 
angehören, für die meisten Menschen eine unangenehme 
ist. Es dürften nur sehr wenige normale Menschen sein, 
• denen z. B. der scharfe Geruch iles Schweisses oder gar 
jener der Geuitalabsouderungen angenehm ist.^) Hierzu 

') G. Jacgcr, Entdeckung der Seele. Bd. L 141. 
Drastisch sag^t Hyrtl: Ezcretionsverrichtungen haben 

etwas HÄSßhclies, ja Ekelerregendes an sich. Ausser Kranken und 
Aerzten spricht desiiall), trotz ihrer Uuentbehrlichkeit, Niemand 
yoü ihnen. Der wohlthuende £iadruck, welchen dei Anblick einer 
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konunt noch, dass die Schärfe des Geruchssinaes beim 
normalen Kulturmenschen entschieden gegentlber der- 
jenigen beim nncivilisierten Wilden und bei krankhaften 
Zuständen yermindert ist, nnd die Nase dann um so 
mehr geg^en sexuelle Gerüche abgestumpft sein wird.') 

Eine schärfere Ausbildung des Geruchssinnes und Ver- 
wertung desselben für sexuelle Zwecke ist beim Kultui-- 
menschen meist schon das Zeichen eines beginnenden 
krankhaften Zustandes. So sahen wir, dass beim Neu- 
rastheniker fast stets eine Hyperosmie und intensivere 
Beaktion auf Geruchseindrücke zu beobachten ist Ohne 
dass hier eine schwerere krankhafte Sntartung vorliegt» 
kann man von emer Praevalenz des Gemdissinnes 
über die übrigen Smne sprechen, von dem, was Binet 
als „type olfactif" bezeichnet hat, was er eine Art von 
„kleinem" Geruchsfetischismns nennt. ^) Ein solcher 
Olfactiver legt in allen Verhältnissen seines Lebens grossen 

ToUendet schönen Menschengestalt in uns beTTOTZurnfen pflegt, yer- 
licrt sich augenblicklich, wenn man ihn mit einer Excretion iö. 
Verbindung bringt. Alle Illusion hört dann auf. Man denke Zous 
Olympius auf dem Leibstuhl statt auf dem Woikeathrou, mit dem 
Spucknapf statt dem Donnerkeile, man denke an eine Juno, die 
sich in die Finger schneuzt, an einen rfilpsenden Ganymed, an 
einen von Blähungen umduftctcn Adonis, nn einen schwitzenden 
Vulcan, an Hercules im Pissoir beschäftigt, an einen mit hartem 
Stuhlgang ringenden Achilles, an einen sdilafenden Endymion cum 
proilurio seminis noctlirno, an eine kreissende Pallas Athene mit 
Hängebauch, an die jungfräuliche Königin der Nacht im Wochen- 
bett mit strömenden Lochien, an Venus Anadyomene mit menstruen- 
triefenden Sdiamteilen etc. Aesthetischer wäre es gewesen, wenn 
diese Funktionen von dem Ebenbilde Gottes hätten wegbleiben 
können." J. Hyrtl, „Lehrbuch der Anatomie des Menschen*^ 
20. Aufl.. Wen 1889. S. 276. 

*) Auch der Gebrauch der künstlichen Parfüme beweist in 
gewissem Sinne das unangenehme Empfundenwerden der natürlichen 
Gerfiche. Dartiber später. 

^) A. Binet, „Le F6ticfaisme dans Tamour'*. 2« ^t. Paris 
189L S. 5 und S. 28. 
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Wert auf den Geruch der (Tegenstände so z. B., wenn 
er Arzt ist^ auf die verschiedenen Gerüche bei ver- 
schiedenen Krankheiten. Dieser Olfactive wird aach 
jeder Fraa einen besonderen Cremch beilegen, und eine 
noch so hübsche Frau wird ihm nicht gefallen, wenn sie 
eine ihm unangenehme Ausdtlnstang hat; dagegen wird er 
sich durch eme hässliche Frau yerfdhren lassen, deren 
Geruch ihn angenehm berührt. Das alles ist nach Binet 
eine logische Foljrc der Pracvalenz des Geruchssinnes 
über die übrigen ;Sinne. Wenn also ein reicher, distin- 
guierter, intelligeiiter Mann eine älüiche, hässliche, geist- 
lose Frau heiratet, ohne alle Beize, so ist vielleicht nur 
die Geruchssympathie an dieser Ehe schuld. Das ist 
em Igrpischer Fall von ,»petit fötichisme". Binet ist 
entsdiieden der Ansicht, dass derartige Ehen meist eine 
Folge von Genichseindrücken sind*). Er teilt die folgende 
Beobachtung mit, welche uns einen solchen ,,Type olfactif" 
bei einem offenbaren Neurastheniker vorführt^) 

Beobachtung 3. 
£in Student der Medicin, welcher eines Tages auf einem 
freien Platze auf einer Bank Ba&s und ein pathologisches Werk 

las, bemerkte plötzlich, dass er durch eine hartnäckig:e Erertion 
belästigt wurde. Indem er sich umdrehte, bemerkte er eine rot- 
haarige Frau, die auf der anderen Seite der Bank sass, und die 
einen starken Geruch verbreitete. Er »chiieb die sexuelle Erregung 
diesem unbewusstea Geruchseindrucke zu. 

Dieser Typus olfactivus ist der Vorläufer des 
eigen tl i chenpathol Ölfischen GeruchsfetischisTii US. 
Wenn nämlich der Olfactive schliesslich dahin gelangt, 
hei der Frau nur noch eins zu suchen: den Gerach» 
dann handelt es sich nm wahren Fetischismus. Es macht 

Binet a. a. 0. 8. 26. 
^) B i n e t a. a. 0. S. 28. 
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wenig aus, ob die Frau alt, verfallen, dumm oder von 
niederem Stande sei. Sie verbreitet den und den Gerucli. 
Das genügt. Dann wird dieses „detail cutaue" , wie 
Binet sagt, dic],Hauptsachc, auf die sich alle sexuellen 
Wünsche koncentrieren. Alle Alters-, Yermögens-, 
Ootiirenieiiz- und socialen Eücksicliten werden dem Genüsse 
des Gernclies geopfert Und nocli meLr: ein unwider- 
stehlicher Antrieb zwingt den Gemchsfetischisteni der 
Frau zn folgen, bei der er „seinen" Gemch erkannt hat 
Er kann ebenso wenig diesem Triebe Widerstand leisten 
wie der Alkcholist dem Anblicke eines («iases Wein. 
Der Geruch ist für den Geruchsfetischisten nicht 
blos ein sexueller Eeiz, sondern auch der höchste 
sexuelle Genus s. 

Dieser »grand f^chisme^ des Geruches kommt nnr 
bei krankhaft Entarteten vor, bei jungen Wüstlingen^ 
die alle Genüsse erschöpft haben und ein „präparatoriscbes 
Mittel zur Gewinnung relativer temporärer Potenz" 
(Kraff t-Ebing) brauchen oder auch bei solchen geistig 
Abnormen, die im Gerüche allein sexuelle Befriedigung 
finden, wie das im Greisenalter so häufig der Fall ist, 
aber auch bei jüngeren Personen beobachtet worden ist- 

Charakteristisch ist eine Aeussemng B a u d e 1 a i r e 's , 
der selbst ein Geruchsfetischist war, über die Entstehung 
desselben infolge von sexueller Entartung. In seinen 
„Petits Pommes en Prose" lässt er in der Schilderung 
j.Portraits de Maitresses" einen Kenner dieses Gegen- 
standes über die Entwickelimg- der Liebe sagen: „Alle 
Menschen haben das Alter Cherubin's gehabt. Das ist 
die Zeit, wo man aus Mangel an Dryaden, ohne Wider- 
willen Eichenstämme umarmt. Das ist der erste Grad 
der Liebe. Beim zweiten Grade fängt man an, zu wählen. 
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Das Ueberlegen allein ist Bchon eine Döcadence. Man 

sucht dann ganz entschieden nur die Schönheit Was 
mich betrifft, so rühme ich mich seit langem die 
klimacterische Epofhc des dritten Grades erreicht zu 
haben, wo die Schönheit selbst nicht mehr genügt^ 
wennsienichtdarclidenGeriicli oder durch den Schmnck 
gewürzt wird"«)- 

Hier wird ja ganz deutlich ausgespnx'hen, dass die 
Ausbildung des Geruchssinnes in der Liebe erst eine 
Folge der Ue])ersiitti,gting, dass sie etwas Künstliches, 
Krankhaftes ist, das mit der normalen Liehe nichts zn 
thnn hat In einer derartigen sexnellen Bedentimg 
entwickelt sieb der Gemclissinn nur bei Entarteten, nicht 
nur bei höheren, sondern selbst solchen tiefstehender 
Art wie z. B. den Idioten. 

Dafür spricht auch das häufige Auftreten des Geruchs- 
fetischismus imhöherenAlter,welches ein grossesKonüngent 
zu den später zu schildernden Kategorien Yon Gteruchs- 
fetischisten stellt: Galopin teilt einen solchen charakter- 
istischen Fall von senilem Geruchsfetischismns mit.^) 

Beobachtung 4. — Ein alter impotenter Grobian hatte ein 
Dienstmädchen, das sich seinen Wünschen gefügig zpifrtc. Das 
ganze Vcrerniig-cn dieses SOjährigfen Lüstlings bestand darin, das 
Mädchen zu liLiuiiieu und es „zu riechen," wie er sagte. Der 
Gebrauch jeder Art von künstlichem Parfüm wurde stieng untersagt, 
und das Mädchen duifte nur einmal in der Woche frisches Wasser 
bcakutzen! — Eines Tages wollte das HSdchen dem Hof knecht ge* 
faUig sein, der feinere Empfindungen hatte als sein Herr und beging 
das schreddiche Verbrechen, ohne des letzteren Erlauhniss sich zu 
waschen. Dieser bemerkte das sofort und sagte: Bouquet hat 

1) Charles Baudelaire nP^tits Pommes en Prose** Nonr. 
E iit Paris 1892 ö. 121—122. 

•) Galopin a. a. 0. S. 107— 108. 
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keinen Geruch; Da wirst morgen gehWi weil du meinen B^ehlen 
nicht gehorcht häst." Die Arme wurde Ton dem Hofe fortgejagt 
und duifte niemalB wieder dort eischeinen. 

Wenn nun anch die eigentliche Ursache des Geruchs- 
fetiscbisrntis eine allmählich sich vollziehende sexuelle 

Entart ung ist, so ist nicht zu leugnen, dass die Gewohnheit 
und zufällige äussere Einflüsse eine grosse Rolle 
bei der Entstehung derselhen spielen. Abgesehen von der 
Heredität, der Vererbung eines besonders empfindlichen 
Gemchswerkzenges, ist es möglich, dass die Entwickelung 
des Gerachssinnes durch gewisse Moden nach der 
sexuellen Richtung hin beeinflnsst ward. Nicht nur 
kann durch den häufigen Gebrauch kttnstlicher Parfüms, 
wie er besonders in der vornehmen, „distinguirten** Welt 
üblich ist, sondern auch die ebenfalls von dieser ge- 
pflegte Vorliebe für den „Haut-goüt" gewisser 
mit unangenehmen Gerüchen behafteter NahiLuigsniittcl 
(Schnepfeneingeweide, verfaultes Wildpret) eine pervci-se 
Bichtnng des Geruchssinnes hervorgerufen oder wenigstens 
mit hegänstigt werden. „C'est la coiitume qui p^trit 
nos gonts, la contume, c^est-ärdire les associations didiees 
qnise r^pötent fr^quemment. (B i n e t). Dass ein z u f &11 i g e r 
äusserer Einfluss den Menschen in mächtiger, nach- 
halt ig-er Weise und nach einer bestimmten Richtung 
beeiüüussen kann, hat schon Descartes erkannt, der 
gerade dafür auch den Geruch als Beispiel wählt. In 
seiner Abhandlung „lieber die Leidenschaften der Seele" 
untersucht er im Artikel 136, woher die manchem 
Menschen eigentfimlichen Wirkungen der Leidenschaften - 
kommen, und führt diese auf die immer wieder auf- 
tretenden identischen Ideenassociationen zurück. 
„So ist es z. B. leicht möglich, dass der besondere 
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Widerwille, den manche ^epren den Eosong-eriich oder 
die Katzen oder Aehnliches haben, nur davon kommt, 
dass sie im Beginn ihres Lebens durch einen ähnliehen 
Gegenstand stark verletzt worden sind ... So kann 
der Bosengemch dem Kind in der Wiege heftiges Kopf- 
weh Temrsacht haben, ohne dass Jemand es bemerkt 
hat, nnd ohne dass eine Erinnerung davon zurückge- 
blieben ist, obgleich die Vorstellung des damaligen Wider- 
• willens gegen die Kosen bis an sein Lebensende in dem 
Gehirn eingedrückt bleibt"») 

Der Gemchsfetischismus findet sich fast ausschliess- 
lich bei Männern. Das erklärt sich daraus, dass der 
GerachssinB bei der Frau weniger entwickelt ist als beim 
Mannet, andererseits die Frauen durch den Geruch künst- 
licher Parfüms nicht wenig zur Ausbildung des Geruchsfeti- 
schismus beim Manne beitragen. 

Eine klassische Schildenmg eines solchen nach 
Frauenduft gierigen und in ihm schwelgenden männlichen 
Geruchsfetischisten hat der Pariser Polizei-Chef, G.Mace 
entworfen: „Folgen wir diesem Manne mit seiner nach- 
lässigen Haltung und weissgetttpfelten Halsbinde. Er 
ist allehi. Was hat er wohl in dieser Ausstellung, wo 
alles nach der Frau riecht (es ist von einem der grossen 
„magasins de nouveautes" die Rede), zu suchen? . . . 
Er ist glücklich in dieser wallenden Beweciinir. die 
hervorgebracht ist durch diese ansehnliche weibliche 
Versammlung, von der Ausströmungen von Düften aus- 
gehen, weldie seuie Sinne reizen. Er ist em Verrückter, 
ein Leidenschaftsnarr, der sich in den natürlichen und 

*) Ren6 Descartes* philosophische Werke tibera. von 
J. H. V. KirchmaniL 2. Aufl. Heidelberg 1891 Bd. IV S. 95, 
•) Taidit a. ». 0. 8. 77. 
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künstlichen Düften des weiblichen Geschlechts berauscht. 
Er iäfist sich mit Hochgennss von der Menge treiben, die ihn 
drückt^ einsichliesst nnd ihn drei Schritte yorwärts schiebt» 
nm ihn wieder fünf znnickznbringen. Er lebt nnd atmet 
in diesem weiblichen Element, wie der Fisch im Wasser. 
Diese Menschen sind ebenso zaLlrcich wie die 'J'aschcn- 
diebe, deren Gebahreu sie an sich tragen. So<rar Beamte 
der geheimen Polizei, auch wenn sie in ihrem Hand- 
werk gerieben sind, lassen sich da oft ^'f inie: täuschen, 
und erkennen erst, nachdem sie einen solchen Menschen 
einige Minuten beobachtet haben, dass sie ihre Zeit 
verloren haben, indem sie dem Unrechten folgten. I^e 
tänsdien sich nm so leichter, da diese traurigen GeseUen 
zu ihrem Stelldichein die nämlichen Orte wählen, wie 
die Taschendiebe. Die einen ziehen den „Jardin des 
riantes** , die Museen vor, die anderen die grossen 
Verkaufsräunie; während der Oharwoche aber mit Vor- 
liebe die i^irchen, wo die Säulen dazu dienen, die un- 
sauberen Handi^riffe zu verbergen."') 

Das ist das Bild des Gernchsfetischisten, der über' 
haupt mit der blossen Einatmung der weiblichen 
Atmosphäre sich begnügt, gewissermassen der Typus 
des allgemeinen Geruchsfetisch ismns , ans welchem 
letzteren die verschiedenen ivateiiorien des speciellen 
Geruchsfetischismus sich entwickeln, die wir jetzt im 
einzelnen betrachten wollen. 

1. Bte Tasehentneli- und Uelderfetlselilsteii* 

Es «zieht Männer, auf welche einzelne Stücke der 
weiblichen Garderobe, wie Hemden, S)titzcn, Schürzen, 
Peiguoirs, Nachtmützen, Strümpfe, Schuhe und Taschen- 

») Nach Jägers iloaatsblatt. 1888 Bd. VII S. 229—230. 
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tttcher einen grösseren geschlechtlichen Beiz ausüben als 
die Besitzeritt dieser Diiij^e selber. Dieser abnorme 

Xleiderfetischismus Laugt durcLaus nicht immer mit dem 
Gerüche zusaijjmen. So erwähnt Eulen bürg, ^vo er 
in seinem Werke über die Sexuale Neuropathie" über 
den Kleiderfetischismus spricht, den Zusauimenhang des- 
selben mit dorn Gerüche überhaupt nicht/) Auch Moll 
macht darauf aufmerksam^ dass z. B. der Taschenfetisch- 
ismns in verschiedener Weise zur sexuellen Befriedigung 
benutzt werden kann. ,,Die einen Ittblen sieh getrieben, 
Tasdientücher von Weibern zu stehlen und zu Hause 
in ihrer Wohnung zu samnieln, sie machen nichts weiter 
mit ihnen, soweit mir l)ekannt ist und sind bei deren 
Besitz und Anblick glücklich. Andere zerbeissen h i lfii- 
schaftlich Taschentücher von weiblichen Personen und 
erlangen hierbei sexuelle Befriedigung. Diez erwähnt 
einen Mann, der beim Zerreissen von FrauenwSsche eine 
Ejaculation bekam.^ 

Hieraus geht wieder hervor, dass durchaus nicht 
immer Geruchscmpündunitren bei diesen Vorgängen eine 
KoUe spielen und dass auch alle anderen Sinne sowie 
rein gei stiere Einflüsse Faktoren der geschlechtlichen 
Erregung sein können. Bald wird dieser, bald jener 
Sinn zur Erzeugung sexueller Begnügen benutzt 

So sind natürlich auch in vielen Fällen Geruchs- 
cindrücke beim Taschentuch- und Kleiderfetischismus 
die massgebenden. Indem diese Gebrauchsgegenstände 
mit den Ausdünstungsstof^en ihrer 13esitzerinnen durch- 

A. Bulenburg „Sexuale Neuropathie".' Leipzig 1895. 

. S. lOS. 

') A. Holl „T^e kontrSre Sexualempflnduogr*'. Berlin 1898. 
ö. löl. 
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tränkt werden, dienen sie den Geruchsfetischisten als 
sexuelles Stimulans und Surrogat des realen Geschlechts- 
genusses. Der wahre „Odor di femina" findet sich für 
ihn in diesen Gegenständen. Dass diesen Wahmehmungen 
der spezifischen Geruchsfetischisten etwas Wahres zu 
Gnmde liegt» beweisen die Thatsachen einer derartigen 
sexnellen Wirkung von Gebranchsgegenständen, ohne 
dass an Fetiscbisuius zu denken ist So erzählt Professor 
Most in Rostock: „Von einem wollüstigen iung-en Bauern 
erfuhr ich, dass er manche keusche Diine zur Wollust 
gereizt und seinen Zweck leicht erreicht habe, iudeiu 
er beim Tanze einige Zeit sein Taschentuch unter den 
Achseln getragen und der von Schweiss triefenden Tänzerin 
damit das Gesicht getrocknet hatte/') und ähnlich ist 
der bekannte, viel erzählte Fall des französischen Königs 
Heinrichs III, welcher sich zufällig bei dem Ver- 
mählungftfest des Königs von Xavarra mit Margarethe 
von Valois mittelst des schweisstriefenden Hemdes der 
Maria von Cleve das Gesicht getrocknet hatte. Oh* 
gleich Letztere die Braut des Prinzen von Gondö war, 
wurde Heinrich sofort von der leidenschaftlichsten 
Liebe zu ihr ergriffen.*) 

So ist es erklärlich, dass wir auch unter den 
Taschentuch- und Kleiderdieben viele Geruchsfetischisten 
finden werden, wie die folgenden Beobachtungen lehren. 

Beohachtiing 5. — Zur Zeit der letzten allgemeinen Ans- 
steUung wurde ein Schneider vom Boulevard Sehaetopol, der drei- 
mal hintereinander verhaftet worden war, Bcfaliesslieh zu 6 Monaten 
GefSngnifl verurteilt. Die beiden ersten Verhaftungen hatten ihn 
nicht SU bessern vermoeht. In seinem Zimmer fanden sich mehr 

') Zippe „Wiener med. Wochenschr.** 1879 No. 24. 
*) Cloquet a. a. 0. S. 128. 
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als 300 Taschentflcher, die mit Terscbiedenen Anfangsbuchstaben 
gestickt waren, unter welchen er sorgfältig mit roter Baumwolle 

seinen Vornamen angebracht hatte. — Wenn er eben ein Taschen- 
tuch an sich sfcnommen hatte, führte er es mit leidenschaftlicher 
Beweguno; an seine Lippen, saugte den Duft ein und zog sich 
zurück, indem er schwankte wie ein Betrunkener.^) 

Beobachtung 6. — Ein Fall bei einem 48jlUiiigen Hand- 
werker, bei dem Moll einen epileptischen Zustand vermutet. — 

X. erinnert sich, dass er im 11. Lebensjahre sowohl von seinen 
£ltem als auch von seinen älteren Goi^chwistern viel Prügel bekam» 
weil er ihnen häufig ein weisses Taschentuch, das einen grossen 
bunten Namenszug hatte, entwendete. Er benutzte das Taschcntncl\ 
dann zu seinem Gebrauch; er hatte es ganz besonders auf dieses 
eine Tuch abgesehen. Was er sich bei der Entwendung gedacht 
hat. kann X, nicht mehr sagen. Die Entwendung des beschriebenen 
Tascheutucheb versuchte X. mehrere Monate hindurch sehr häufig-, 
dann hörte dies ganz von selbst auf. Von jener Zeit bis zum 
zwanzig-sten Lebensjahre hat X., wie er sich erinnert, weder weisse 
Taschentücher im Gebrauch gehabt noch eine besondere Neigung 
für sie gespürt. 

Erst seit dem 30. Jahre bemerkt er sexuelle Erregung bei 
dem Gebrauche von Taschenttfchem. Es traten seit dieser Zeit 
periodische AnfSUe von einem starken Triebe, ein weisses Taschen- 
tuch an sich zu reissen, auf. Nachdem X.» 99 Jahre alt, den 
Typhus ftberstanden hatte, bemerkte' er besonders deutlieh diesen 
Trieb. Nach 8jllhriger Pause kam die Neigung wieder. Darauf 
trat eine Pause von 3 Jahren ein und schliesslich eine von ungefähr 
einem Jshre . . . Wenn ein solcher Zustand auftritt, so ist X. 
ganz und gar von dem Gedanken an das Taschentuch gefangen genom- 
men. Ervermag diese Vorstellung nicht zu bannen, erläuft einer Dame, 
bei der er ein weisses Taschentuch sieht, nach und vcrsucbr auf 
jede Weise, das letztere an sich zu btingen. Hierbei /-eiirt sich 
starke Erregung und ein unbeschreibLiches^AngstgefüM mit Öchweiss- 
ausbruch 

X. wurde, als er vor einigen Jahren den zweiten Diebstahl 
auf der Strasse verübte, festgehalten und zur Polizei gebracht. Auf 

1) Binet a. a. 0. S. 89. 
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die Frage, was er mit dem Taschentuch gemacht habe, erwiderte 
er, dass er es nur an die Nase halte, sich eventuell die Nase 
damit wische; hierbei ginge ihm Sperma ab. Genaueres vermag 
X. nicht ansugeben. Er hat sich nach seiner damaligen Frei- 
flpvechttng von einem Arzte behandeln lassen, der ihm den Bat 
gab, keine leinenen Hemden mehr su tragen, da er durch sie su 
dieser eigentümlichen Erregung kSme. 

Häufig hat X. in der Zeit, wo der Trieb 2U den Taschen- 
tüchern ihn packt, starke Kopfschmerzen; die AnOlle wollen bei 
X. nur nach starker Arbeit gekommen sein. 

Im ganzen hat X. wie er angiebt, nur etwa ^nänal Samen- 
eiguss bei dem Gebrauch eines solchen Taschentudies gehabt. 
Die Erection tritt übrigens erst dann ein, wenn er sieh mit 
dem Taschentuche das Gesicht und die Nase wischt, ist 
aber noch nicht vorhanden, wenn er der betreffenden Dame nach- 
läuft.*) 

Ein sehr interessanter Fall von Ta«chentucb£etisch- 
ismus, der wesentlich mit Geradisempfindongren zusammen- 
Mngrt, war derjenige des Wiener Bäckers Caspar Elles. 

Berichte über denselben finden sich in der letzten Auflage 
von Klafft- Ebings „Psychopathia sexualis"-) und in 
Jägers Monatsbiatt^.) 

Beobachtung 7. — Zum erstenmale wurde Caspar Eiles 
im Jahre 1874 wegfen Taschentuchdiebstahls verhaftet. Zippe 
berichtet darüber (Wiener med. Wochenschrift 1879 No. 23): „Ein 
bisher unbescholtener, 32 Jahre alter ledicfeT Bäckermeister wurde 
ertappt, als er einer Dame ein Taschentuch stahl. Er gestand 
mit aufrichtio-er Reue, dass er bereits 80—90 derartige Sacktücher 
entwendet hatte. Er hatte es nur aut solche abgesehen und zwar 
ausschliesslich bei jüngeren und ihm zusagenden Frauenzimmern. 



^) A. Moll ^T'ntAi-sn* irnnL-^en Über die Libido sexualis**. 
Berlin 1898. Bd. I. S. 72 i— 722. 

•) R. V. Kiafft-Ebing „Psychopathie sexualis." 10. Aug. 
Stuttgart 1898. S. 186—188. 

*) Jägers Monatsblatt Bd. X, 1891. 8. 77—80. 
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Tnrnlpat bietet iu seiner 'äusseren Erscheinung nichts Auf- 
fälliges. Er kleidet sich sehr j^ewählt, zeis:t ein eigeutümlichcs, 
teils ängstlich depressives, teils uumäuiiliih devotes Wesen und 
Benehmen, das sich oft bis zu einem larmoyauten Ton und Thräoen 
BteigerL Auch eine uiiTerkeiittlMUce Unbehilflichkeit, Schwache in der 
Anibssung, Trägheit in der Orientierung und Eeflezion giebt er 
sa erk^nen. Eine seiner Schwestern ist epileptisch. Er lebt in 
gaten Verhältnissen, war nie schwer krank, entwickelte sich gut. 
In der Mitteilung seiner Lehensgeschtchte zeigt er Gedächtnis- 
schwäche, Unklarheit; und auch das Rechnen fällt ihm schwer, 
obwohl er früher gut gelernt hatte und auffasste. Sein ängstlichet 
unsicheres Wesen machte den Verdacht der Onanie rege. Inculpas 
gestand, dass er seit dem 19. Jahre diesem Laster in exccssiver 
Weise ergeben war , . . . 

Seit cini^^en Jahren hatte er in Folge seines Lasters an 
Abgcspanntheit, Mattigkeit, Zittern der Beine, Kii<keu schmerzen, 
Unlust zur Arbeit gelitten. Oefters kam auch eine traurig ängst- 
liche Verstiuimun«f über ihn, iu weicher er die Leute mied. Von 
den Folgen geschlechtlichen Verkehrs mit Frauenzimmern hatte er 
übertriebene, abenteuerliche Vorstellungen und konnte sich nicht 
an solchem cntschUessen. In letzter Zeit hatte er jedoch an Vcr- 
ehdichung gedacht. 

Mit tiefer Beue und in sehwaehsinniger Weise gestand nun 
Inculpat, daas er yor Vt Jahre im Menschengedränge beim Anblick 
eines jungen httbschen Mädchens sich heftig geschlechtlich erregt 
fühlte, sich an dasselbe drängen musste und den Drang empfand, 
dnxch W^inahme des Tasdientnehes sich fttr eine ausgiebigere 
Befriedigung seiner geschlechtlichen B^;nng au entschädigen. 

In der Folge wurde er, sobald er ein ihm zusagendes Frauen- 
zimmer gewahr wurde, unter heftiger geschlechtlicher Erregung, 
Herzklopfen, Erection und Impetus coeundi vom Drang erfasst, sich 
an die betreffende Person zu drängen ihr — faute de micux — das 
Taschentuch zu entwenden. Obwohl ihn keinou Moment das Be- 
wusstsein der Strafbarkeit seiner Handlung verliess, konnte er 
seinem Drange nicht Widerstand leisten. Dabei fühlte er Angst, 
die teils durch den zwangsniässigcn geschlechtlichen Trieb, teils 
durch die Furcht vor Entdeckung bcdiugt war. 

Das Outachten machte mit Kecht den angeborenen Schwach- 
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sinn, den zeirttttendeii Einilats der OnaBie gdte&d und fVhrte du 
abnonne Oelttste auf einen pervenen Gescblechtstrieb snrQck, 
wobei ein intereBsanter und physiologisch auch ge- 
kannter Connex zwischen Geruchs- und Geschlechts- 
sinn bestehe. Die Unwiderstehlichkeit des krankhaften Triebs 
wuide anerkannt. Inculpat wufde nicht bestraft» 

DenelbeTaschentuchfetischist wuide imAugnst 1890gelc^e u tlich 

des Sängerbundesfestes wieder verhaftet, als er eben zwei Dameo 
die Taschentücher entwendet hatte. Mau fand in seiner Wohnung 
nicht weniger als 434 Danientaschentücher, darunter feine Seiden-, 
Spitzen- und Battisttaschentücher, und es wurde konstatirt, dass 
Elles er-t vor weiiio:en Tagen ein trross<'s Packet TaschentücluT 
verbrannt hatte. Bei dem Verhöre i'rkliirte er, dass er keinen 
weiteren Zweck uiit diesen DiebsitäUen verfolge als den. sich 
an dem Dufte der f^eraiibten TaBchentücher zu beraus( hen. 
Er war durch diese sontierbare Leidenschaft zum Verbrecher ge - 
worden. Zunächst hatte er, der urepriingiich ein vermögender uud 
allgemein geachteter Bäckcrauister war, seine Vermügensverhiütmsse 
dadurch ruiniert, dass er Mädchen und Frauen, mit denen er gc- 
sdüLftlich veikehrte oder die er zufällig in Vergnügungslcdcilen 
und auf der Strasse traf, die Taschentücher zu honenden Preisen 
abkaufte und oft 10—50 Gulden für ein Exemplar besahlte. Nach- 
dem er in Konkurs geraten war, kaufte er die Taschentttcher nicht 
mehr, sondern stahl sie den Frauen. Er wurde auch nach 1879 
wiederholt ertappt und einmal sogar bestraft. Inculpat behauptet, 
dass die Aneignung eines Taschentuches einer sympathischen Dame 
ihm soviel wert gewesen sei, als ob er mit der Betreffenden sexuell 
verkehrt habe. Er wurde wiederum freigesprochen. 

Aehnlich wie diese Fälle vou TascLeütuchfctiscliis- 
mus werden viele andere Fälle von Kleiduiigsfetiscbisraiis 
mit ^Teruchsenipündungen zusammenhängen. Der „intime 
Charakter*' der weiblichen Leibwäsche, den Krafft- 
Ebing als besonders verftthreriscli hervorhebt, besteht 
eben zum grossen Teile in dem von dieser ausgehendem 
Gemcbe. Letzterer scheint besonders zn wirken bei 
dem sogenannten „Unterrockfetischismus", auf den Gley 
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zuerst aufmerksam gemacht hat, wo Männer durch den 
Anblick und die Nähe der „Dessous einer Frau in 
lebhafte sinnliche Erregimg versetzt werden/) 

So erzählt Jacob Falke in „Die Trachten- und 

Modenwelt": „Im Mittelalter war die Welt raffiniert 
sinnreich in ihrem idealen Liebesgenuss; so tauschte man 
die Hemden mit einander, wenn man sie schon «rotragen 
hatte; die Kitter legten die der Damen an, Hessen sie 
im Streit zerhauen und stellten sie in diesem Znstand 
ihren ursprünglichen Besitzerinnen zurück, die sie anfs 
neue trugen." Jäger, der diese Stelle mitteilt, bemerkt 
dazQ, dass dieser Gennss nicht Ideal, sondern sehr real 
gewesen sei; denn am Hemde „h&ngt der Dnft der 
Person, und der Duft eines Ritterhemdes nach beendigtem 
Strausse war jedenfalls eine reale Grösse."^) 

Die Tagalen sollen besonders feine Nasen für 
Kleidergerüche haben und selbst in einer grösseren G^e- 
sellschaft am Geraehe der Taschentüch^ deren Besitzer 
erkennen. Es glebt bei ihnen Diener, wekhe durch 
Beriechen unter einem Dutzend fremder, frischgewasdiener 
Hemden das Eigentum ihres Herrn sofort herausfinden. 
Liebende tauschen Kleidungsstücke aus, um sich am 
Beriechen derselben zu erfreuen. Ist der fremde Duft 
durch den eigenen verdrängt, so findet neuer Austausch 
statt.^) 

2. Haar- und ZopIfetlsehlsBiiis* 

Auch bei dem so häufigen Haar- und Zopffetisch- 
ismus spielen Geruchsempfindungeu entschieden eine 



») Binet a. a. 0. S. 36. 
•) G. Jägers Monatsblatt 1883 Bd. U S. 240. 
Petermanns JütteilungeQ 1883^ EigänztuigBheft S. 10. 
Hagen, •ooieUe GkrUohe. 7 
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Rolle, mehr als die übrigen Sinneseindriicke , da ja 
schon auf den normalen Menschen der Haarduft, der 
Gellebten eine besondere Anziehiuigskratt ausübt Mit 
Becht betont v. Krafft- Ebing, dass der Uebergan^ 
vom Bewnsderer des Franenliaares in noch physiologischer 
Breite zum pathologischen Fetischismus ein fliesseoder 
sei/) Der Brauch der Liebenden, sich gegenseitig 
Haarlocken oder Haarbüschel zu geben, die, wie mir 
von Vielen berichtet wird, häufig berochen werden, damit 
das Bild des oder der fernen Geliebten recht deutlich 
vor die Seele trete, ist jedenfalls eine ganz normale 
Erscheinung der sexuellen Osphresiologie. Hier dient 
das Haar nur daasn, um die Erinnenmg an die geliebte 
Person überhaupt zu erwecken und aus der Geruchs- 
empfindung das ganze Wesen derselben zu vergegen- 
wärtigen. 

Pathologisch sind jene Fälle, in denen das Haar 
an sich, ohne Zusammenhang mit dem Körper, als- 
Ijiebesfetisch verehrt wird. Bedonldich nahe an diesen 
Haarfetischismus streift jene Erzählung Casanova's, 
der, nachdem er einer von ihm geliebten Frau auf 
Korfn erst eine Locke gestohlen hatte, nun von ihr ein 
ganzes Büschel Haare bekam, über deren Verwendung 
er Folgendes erzählt*): 

Beobachtung 8. — „Beich im Besitz ibacet Haare, beiat- 
BcUagte ich mit meiner Liebe, um sn wiesen, was ich damit machen 
floUte; d«m ich wollte den sentimentalen Geist Terhttten, den sie 
mir seigte, indem sie mieh nötigte, die kleinen Abf&Ue zurttek- 
aogehen, vm nur dann eine Lodce an schenken, die hinreichend 
wir, um sie iechten sn lassen. 

») V. Krafft-Ebing a. a. 0. S. 156, 
*) J. Casanova's Memoiren, Ausg. von Alveusleben und 
Schmidt, Bd. IH 8. 189^140. 
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Sic war anderthalb Ellen lang. 

Nachdem ich mich über den Gebrauch entschieden hatte, s^ing 
ich zu einem jüdischen Zuckerbäcker, dessen Tochter eine geschickte 
Stickerin war, und lies» dieselbe in meiner Gegenwart auf ein 
Armband von grünem Atlas die vier Anfangsbuchstaben unserer 
Namen sticken. 

Dann verfertigte sie mir aus den übrigen Haaren eine sehr 
dttnne Sehnitr. 

An das eine Ende demelben liess ich ein sehwanes Band 
b^Btigen, wdehes eine Schlinge bildete und mir daau b&tte dienen 
können, mich an erwfligen, wenn die Liebe mich jemals aur Ver» 
aweiflttng gebracht hätte. 

Daraus machte ick mir ein Halsband« 

Ich wollte nichts von einer so köstlichen Gabe einbüssen, 
schnitt die noch übrigen Haare mit meiner Scheere sehr fein in 
Stücke und liess diese in meiner Gegenwart in Pastillen von 
Ambra, Zucker, Vanille, En^ehvur/, , M»'lononsaft und Storax 
mischen; die ZiickcTk^Tner, die aus dieser Mischung gemacht wurden, 
sah ich vor mir anfertigen." 

M ace hat in soinom interessanten Werke „Un joli 
monde" die yerschiedenes Arten Ton Haarfetiscbisten 
geschildert, Wie sie sich an die Frauen heranmachen, 
die Haare berühren, beschnflffebi, sogar schmecken nnd 

schliesslich die Zöpfe derselben abschneiden. Diese 

„Zopfabschneider" werden in den grossen Städten sehr 
oft beobachtet. Es ist nicht immer sicher, ob ("<ernchs- 
empfindungfcn die Ursache ihrer Manipulationen bilden. 
Doch scheint der folgende von Kra££t-Ebiug beobachtete 
Fall dafür zu sprechen.^) 

Beobachtung 9. — Herr X., Mitte der Dreissiger, aus 
hakerer Gesellschaftsklasse, ledig, aus angeblich nicht belasteter 
Familie, jedoch yon Kindsbeinen auf nervös, unstät, eigenartig, 
will seit etwa dem 8. Jahre sich mächtig durch Fiauenhaare an- 



*) Y. Krafft-Ebing a. a. 0. S. 159—160. 

7* 
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gezogen gefühlt haben. Ganz besonders war dies Seitens junger 
Mädchen der Fall. Als er 9 Jahre alt war, trieb ein 13 Jahre 
altes Mädchen mit ihm Unzucht. Er hatte kein Verständnis dafür 
und blieb dabei ganz unerregt. Auch die 16 jährige Schwester 
dieses Mädchens machte sich mit ihm zu schaffen, kttsste ihn ab 
piesste ihn tu sidL Er liess sich das xahig gefallen, weil das 
Haar dieses Mädchens Sun bo gut gefiel Etwa 18 Jshre alt begann 
er woUüstigo Smjpflndiuigen heim Anblidc von ihm ansagendem 
Fmnenhaar an yerapfixen. AUmShlich kamen jene aneh spontan, 
nnd sofort gesellten sich firinnernngsbilder Ton S&dchanhaar hinan. 
)m 11. Jahre wurde er Ton llitschälem zur Masturbation verführt* 
Die associatiTe Enfipfung sexueller Gefühle und einer fetischistisdi^ 
Vorstellung war damals schon festgeschlossen und trat jeweils hervor, 
wenn Patient mit seinen Kameraden Unzucht trieb. Mit den 
Jahren wurde der Fetisch imniLi mächtiger. Selbst falsche Zöpfe 
begannen ihn zu errc Lri n, jedo< h waren ihm lebende immer lieber. 
Wenn er solche berühicu oder gar küssen konnte, war er ganz 
selig. Er verfasste Aufsätze und machte Gedichte über die Schön- 
heit des Frauenhaars, zeichnete Zöpfe und masturbierte dazu. Vom 
14. Jahre ab wurde er seinem Fetisch so miehtig enegt, dass 
er heftige Erectionen bekam. Entgegen seinem früheren Geschmack 
als Knabe, reisten ihn nur m^r Zttpfe, ganz besonders fippige, 
ffchiyaisei dicht geflochtene. Er empfand lebhaften Drang, solche 
Z9pfe an kttssen, resp. an ihnen an saugen. Das Betasten soldien 
Haares machte ihm wenig Befriedigung, viel mdir der Anblick, 
namentlich aber das Küssen und Saugen. 

. War ihm dies unmöglich, so war er unglücklich bis zu Taedium 
yitae. Er versuchte sich dann schadlos zu halten, indem er sich 
phantastisch „Haarabenteuer" ausmalte und dasu masturbierte. 

Nicht selten auf der Strasse und im Gedrilngc, konnte er sich 
nidkt zurückhalten, Damen einen Kuss auf den Kopf zu drücken. 
Er eilte dann heim, um zu masturbieren. Zuweilen konnte er 

Jenem Impuls Widerstand leisten, aber er musstc unter lebhaften 
Angstgefühlen schleunigst die Flacht ergreifen, um aus dem Bann- 
kreis seines Fetisch zu gelangen. Nur einmal im Gedränge trieb 
es ihn, einem Mädchen den Zopf abzuschneiden. Er hatte dabei 
heftige Angst, reüssierte nicht mit seinem Taschenmesser und 
entging mit Mühe durch die Flucht der Gefahr, erwischt zu werden. 
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Erwachsen, versuchte er durch Coitus mit Pucllis sich zu 
befriedigen. Er gelangte zu iiiärlitir::f^r Erection durch Küssen der 
Zöpfe, brachte es aber zu keiner Ejaculation. Deshalb war er vom 
Coitus unbefriedigt. Gleichwohl war seine liebste Vorstellung: 
Coitus mit HaarkUsscn. Dieses allein genügte ihm nicht, da er 
dadurch noch uicht zur Ejaculation gelangte, i^autc de micux 
staM er einmal einer Dame ihr ausgekümmtes Haar, steckte es in 
den Mond und masturbierte dara, in dem er aieh die Eigttitttmeiui 
TOistellte. Im Dunkehi hatte er kein Interesie am Weib, weil er 
dessen ZSpfe nicht sah. Aueh aulgellfstes Kc^fhaar hatte ftlr ihn 
keinen Beis, ebensowenig Sdiamhaare. Seine erotisehoi TriLome 
drehten sich niur um Ztipfe. In der letzten Zeit war Patient 
aezuell so erregt worden, dass er in eine Art Satyriasis geriet 
Er wurde unfähig zum Beruf, ftthlte sich so nngiScklich, dass er 
sich in Alkohol zu betäuben suchte. Er konsumierte sehr grosse 
Mengen, bekam ein Alkoholdelirium, einen Anfall von Alkohol- 
epilepsic, wurde ppitalsbedürftig'. Nach Beseitigung der Intoxikation 
scliAvand ziemlich rasch die sexuelle Erregung unter geeig-neter 
Beüaudlung, und als Patient entlassen wurde, war er von seiner 
nur noch in Traumen ab und ZU sich geltend machenden Fetiäch- 
Torstellung befreit. 

Der körperliche Befund ergab normale Genitalien, wie über« 
haupt keine Deg^erationszeidLen. 

Moll berichtet über einen Künstler, der besonders 
Ton einer Stelle des meuschlichen Körpers erregt wird, 
nämlich von der Grenze zwischen dem behaarten £opf 
und dem Nacken, da, wo der stärkere Haarwuchs anf- 
hdrt. Diese Stelle soll flbrignens aneh y<m efnigfen 
französischen Schriftstellern, u. a. von G u y d e M a u p a s s a n t 
als besonders zuui Küssen einladend bezeichnet worden 
sein.') Ich erinnere dabei an die Behauptung Jägers, 
dass gerade diese Körpergcgcnd durch besonders intensive 
Ansdünstnng sich auszeichne. Immerhin ist auch hier 

1) A. Moll „Die konträre Sexualempfindung". 2. Aufl. S. 167. 
8. Aufl. S. S69. 
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beryoTzohebeii, dass beim Zopf- imd Haarfetischismiis 

nicht nur Oeruchseindriicke beteiligt sind. Auch Tast- 
imd Gesichts- ja Geb(>isiini (Rascheln der Haare) koiiiiiien 
in Betracht. Wieder eiü Beweis, dass beim Menschen 
die GeruchseDipfiiidunt^en nicht mehr eine so ausschliessliche 
Bedentnng fttr die Sexualität haben wie bei den Tieren. 

3. Fuss- und Sehahfetlsehlsinus« 

Für den so häidken Fuss- und Schuh fetischismus 
sind wohl Germ hseindriicke in (m-sTit Linie massprebend, 
während der Zusammenhang mit dem Aiasochismus, den 
V. Krafft-Ebing so sehr betont, wohl erst sekundärer 
Natur ist. Die folgende Aeussemng Molls scheint mir 
eine durchaus riditige Erklärung des Fuss- und Stiefel- 
fetischismus zu geben: ,,Bei dem engen Zusammenhang, 
in dem unter pathologischen Verhältnissen Geruchssinn 
und Geschlechtstrieb stehen, sei immerhin darauf hin- 
jrewicscn, dass vielleicht der Fuss- und Stiefelfctischismus 
mitunter dem intensiven Gerüche, der den Füssen 
und den Stiefeln anhaftet, seine Entstehung verdankt^ 
oder wenigstens dadurch begünstigt wird."') Da ich 
später zeigen werde, dass auch in den Gemchseindrttcken 
als einer Quelle sexueller Erregung ein masochistisches 
bezw. sadistisches Ekinent enthalten ist, so lässt sich 
diese Annahme sehr wohl mit derjenigen v. K rafft-Ebin üs 
vereinigen. Der folgende klassische Fall beweist, wie 
sehr neben masochistischen Vorstellungen die Gemchs- 
empfindungen als sexuelle Fetische henroiragen können.*) 



*) A. Moll „Die konträre Sexualempfindung". 2. Auflage 
S. 184—185 ; 3. AuH. S. 306. 

») R. T. KraffT Ebing,, Arbeiten aus dem Gesamtg^ebiet der 
Psychiatrie und I^europathologie" Heft IV. Leipzig 1899 S. 129— 1dl. 
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Beobachtung 10. — 
B.,31. J., Beamter, Btammt aus neuropathisch belasteter Familie, 
war von Kindesbeinen auf nervb's, KcbwUehlifh, litt an nächtlichem 
Aufschrecken. Mit 16 Jahren hatte er die erste Pollution. Mit 
17 Jahren verliebte er sich in eine 28jährig:e, nicht hübsche 
Französin. Ein besonderes Interesse hatten für ihn ihre Schuhe. 
Sobald er es unbemerkt thun konnte, bedeckte er diesclbcu mit 
Küssen und lüiilte dabei ein wonniges Erbeben. Zu Ejaculation 
kam es bei derlei Schohssenen nicht B. Teniehert» damals 
Tom Untenehied der Oeschlediter noch gaz nichta gewuaat au 
haben. Seine SchuhTeiehnuig sei ibm adbet gaaa ifttselhaft vor- 
gekommen. Vom SS. Jahre ab etwa 1 mal monatlieb Coitoa. B. 
obwoU libidinSSy ffUilte Bich dabei jeweila aeeliach gans un- 
befriedigt. Einea Tages begegnete er einer Hetäre, die durch 
ihre stolze Haltung, ihr fascinierendes Auge, ihr herausforderndes 
Wesen einen eigentttmlicben Eiudnu k auf ihn machte. Es war ihm, 
als müsste er vor diesem herriseheu (ie.^chupf in den Stanb sinken, 
ihm die Füsse küsseu mul wie ein Hund oder »Sklave ihm folgen. 
Ganz bci^onders imponierte ihm der ..majestätibche" Fuss mit dem 
Schuh und ä?eiüem Glanzlatk. Der Gedanke, einem solchen Weib 
als Sklave zu dienen, machte ihn wollüstig erheben. In der 
lülgeudeu Nacht kuuulc er nicht sclüalcu vor bolehcu Gedanken 
und während er, auf dem Leib liegen, in der Phantasie diesem 
Weibe die Füsse kttsste, kam er zu. einer Eljaculation. Da B. von 
Natur schttchtem war, seiner Potena nicht gana traute, Überdies 
Abacheu Tor H^etricea hatte, brautzte er in der Folge aeine Bnt> 
deekung psychischer Masturbation zu seiner Befriedigung und ver- 
zichtete ganz auf wirklichen Umgang mit dem Weibe. Er dachte 
sieh bei dieser solitären Befriedigung den herrlidien Fuss des 
herrischen Weibes, zu welchem optischen Erinnerungsbild sich 
mit der Zeit die Geruchsvorstellung eines Damenfusses 
oder -Sohiih es assoziierte. In seinen niichtliehen erotischen 
Ekstasen bedeckte er das Phantasiebild des Frauenlusses mit un- 
zähligen Küssen. In erotischen Träumen folgte er gebieterischen 
Frauen. Es regnete. Die Domina hob ziemlich ihr Kleid, er .,8ah 
den süssen Fuss, lühltc fast dessen elastisch weiche und doch 
feste warme Form, sah ein Stttck Wade in lotseidenem Strumpfe"; 
dann kam es regebnässig zur Pollution. Ein wahrer Gennas war 
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es B., bei Regenwetter auf def StnuBe hemmniBtieifeii und derlei 

Traumbilder in Wirklichkeit zu Bchaaen; glückte ihm dies, so 
wurde die betreffende Persönlichkeit Gegenstand seiner Träume und 
, Fetisch seiner psychisch masturbatorischen Akte. Um die Illusion 
bei letzteren zu potenzieren, kam er dazu, seinen eignen, 
mit dem Sekret suint-r Füsse eingeriebenen Strumpf 
sich vor die Na?e zu legen. Mit dieser Hülfe gewann 
sein Phantasiebild auf der Höhe der Ekstase fast 
Wirklichkeit — er war berauscht vom Duft des vor- 
gestellten DamenfuBses, den er in grösster Wollust 
küsste, saufifte und biss, wobei dann endlich Ejuculation er- 
folgte. Daneben iamieu sich aber auch mi iiauui oder in der 
wüUfistigen Ekstase rein masochistische Bilder ein, z. B. die herrliche 
Fnuengestalt stand nnx leidit Terhfillt, mit einer Peitsche in der 
Hand, TOr ihm, er als ihr Sklave vor ihr anf der £xde knieend. 
Sie hieb mit der Peitsdie anf ihn los, setze ihm den Fuss auf Hais, 
Qesieht und Hund, bis er sieh dasu herbei Hess, secretum inter 
digitos nudos pedis ejus hene olens exsugere. Um die 
lUusehung zu YervoUst&ndigen, benutzte er propria secreta 
pedum, indem er sie an die Nase ftthrte. In dieser Ekstase 
empfand er einen kOstlidLen Wohlgeruch, während er ausserhalb 
des ParoxismuR sudorem proprium non b^e olentem fand. Be- 
merkenswerter Weise wurden diese Fuss- und Schuhfetischismoi 
ohne irgendwelche Veranlassung lange Zeit abgelöst durch Podex- 
ietischismus, wobei B. als Hülfe seiner Illusion eine Mädehenunter- 
hose und .Stereus proprium naribus appositum ])enutzte. l)arauf 
kam eine Zeit, wo sein Fetisch der Cunnus leminae war und er 
ideellen Cunnilingus trieb (die laseiven Beschreibungen dieser 
imaginativen Genüsse entziehen sich jeder Schilderung). Unter- 
stützend dabei wirkten das Berühren von Fetzen aus dem Achsel- 
höhlcntüil eines weiblichen Tricotleibchcns, Strümpfe, Schuhe gleicher 
Provenienz. Nach 6 Jahren, mit zunehmender Neurasthenie and 
erlahmender Phantasie (?), verlor B. die iUhigkeit su der dergestalt 
betriebenen psychischen Onanie und wurde ein geü^fhnlicher 
Vasturbant. So ging es Jahre weiter. Zunehmende Neuiasthenie 
nVtigte B. endlich, seine Hasturhation einauseb r änken , sieh einer 
Behandlung zu Unteraichen. In der BeconTalesaenz machte er die Be- 
kanntschaft eines seiner masochistischen Geftthlsweise entsprechenden 



uiyitized by Google 



— 105 — 

Uädchens, ersielte endlich Coitus unter Zuhfilfenahme masochistischer 
Situationen und fühlte sich vollkommen befriedigt. Nun lebten 
aber die früheren fetisrhistiachen Fascinationen (Fuss, Podex, 
Foetor ani et runni) und masochistischen Gelüste wieder auf «md 
in der Betriedigunof dieser Appetenzen (Anilmgus, Cuuniinii^iis) 
fand B. weitaus grösseren Genuss als in dem nur honoris cau.^a 
und als Episode jener Scheusslichkeitcn geleisteten Coitus. I'as 
Ende dieser cynischen, aber iür die wissenschaftliche üntersucliunij; 
auf dem Gebiete der Pgychopathia sexualis wichtigen Betrachtung 
war eine — Heifat, su welcher steh B., naehdem ihm seine 
Uaitresse davongelaufen war, entschloss. B., der bereits Familieo- 
▼ater ist» yersidierti dass er es mit der Efliefraa genau so mache 
wie mit der Hfutresse und dass sie beide befriedigt Ton dieser 
Art des maritalen Umgangs seien!! 

Dieser Fall ist jedenfalls lehrreich in Bezug auf 
di6 mäditlge Praevalenz von Gemdisempfindungen bei 
krankhaft verändertem Sexualtriebe. Es ist wahrscheinlich, 

dass diese Geruchsreize- und Halluzinationen das Primäre 
war(^n und erst sekundär die masochistischen Vorstellungen 
hervorgerufen haben. Besonders deutlich ist wohl dieser 
Zusammenhang bei denjenigen Fällen, wo es den Be- 
treffenden um eine möglich st i n t e n s i v eGeruchsempfindung 
zu thun ist, zn welchem Zwecke sie sich besonders gern 
die schmntsdgsten Individnen aassucheiL Mn Beispiel 
für die letztere Spezialität, wenn auch ohne Masochismns, 
ist der folgende Fall aus der nicht seltenen Kategorie 
der Zehenriecher.') 

Beobachtung IL — E. v. G., Gutsbesitzer, Major a. D., 
im60. Jahre gestorben, aus einer Familie stammend, in der Leichtsinn^ 
SdraTdiminachen nnd Lockerung der eihi8(^en Begriffe hereditär ist. 
In seiner Jugend sehen den tdlsten Ausschweifungen ergeben (als 
Yeianstalter „nackter ^Ole" bekannt), immer von «zynischem und 
brutalem Wesen, jedoch in seinam lUlillLrdi^te stramm und genau, 

')Krafft-fibing„P8ychopathiasexualiB". 5. Aufl. Stuttg. 1890. 
S. 66—07. 



Digitized by Google 



— 106 — 

musste wegen einer nicht bekannt gewordenen, unsauberen Affäre 
quittieren und lebte durch 17 Jahie als PriTatmann. Um die 
Verwaltting: sdnet YermSgens yQUig iiiiliekfimmert, führte er sich 
ab Lebemann flberaU ein, war aber ob seines lasciyen Wesens 
ttberall gemieden. Die ihm Hots leinor BrfiBkheit doch dentlidi 
gewordene Isolierang aus den angestrebten Glesellsehaftskreisen ver- 
anlasste ihn wohl» dass er mit Vorliebe oidiaire Gesellschaft, 
Fisdm, Handwerker» Gasthaus — „Schwemmen" anfeuchte. Ob 
er mit Männern in geschlechtlichem Verkehr tnit, ist nicht nach^ 
weisbar; sicher ist aber, dass er auch im splUeren Alter Symposien 
mit g:emi8ehter Gesellschaft amngierte und als Wüstling be- 
kannt war. 

In den letzten Jahren seines Lebens hielt er sir)i nhends in 
der Nähe von Neubauten auf, suchte sich aus den den Bau verlassenden 
Arbeiterinnen die pchniutzigsten heraus und bewofr sie, ihn zu be- 
8:leiten. Es ist sieher g'estellt, dass er die Tagelöhnerinnen sieh 
entkleiden liess nnd ihnen dann an den Zeh e n ugte, worauf 
seine Libido rege wurde und er selbe dann befriedigte. 

Eng mit dem Fiissfetischisnms verknüpft ist der 
Schuhfetiscliisnius, der ebenfalls nicht selten Geruchs- 
empfindungen seinen Ursprung verdankt. Eadolf Klein- 
paul hat zuerst anf die eigentümlichen symbolischen 
Beziehungen zwischen Schuh und weiblidier Scham hin- 
gewiesen, wof6r er zahlreiche Beispiele anführt*) Moll 
erinnert au ein Gedicht „Der Schuh", in welchem die 
Scheide des Mädchens mit dem Schuhe verglichen wird. 
AVeshall) der Schuh als Symbol der weiblichen Schani 
angeschen wird, erklärt keiner der beiden Autoren. 
Ob nicht hier vielleicht primitive Geruchsvorstellungen 
eine Rolle spielen, die eine unwillkttrliche Ideenasso- 
ciation zwischen dem manchmal sehr intensiven Gerüche 
des Leders und dem Foetor cunni zur Folge hatten? 

^) Rudolf Kl ein paul „Sprache ohne Worte. Idee einer all- 
gemeinen Wissenschaft der Spraehe." Leipzig. S. 108. 307, 326. 
cit. nach Moll „Die konträre Sexualempi.'' 6. AuÜ. S. '6(MS, 



bigiiized by Google 



— 107 — 



Jedenfalls wird der Schulifetisciüsmus noch heute oft 
genug durch Gernchseindrücke hervorgerufen. So bekennt 
ein Patient von y. Era££t-£bing, dass er den Gemcli 
von La<ddeder an den weiblichen Sdrahen sehr gern habe, 
ohne dass er im übrigen ein ausgesprochener Schuh* 
fetischist war.^) Ans einem sehr interessanten Falle Ton 
Fuss- und Schuhfetischismus, über den A. Moll sehr aus- 
führlich berichtet, ist die folgende Stolle bemerkenswert*): 
„Zwischen dem 13. und 16. Lebensjahre wurde des X. 
Schwärmerei für nackte Frauenfüsse sehr gross. Stets 
suchte er deshalb die Mädchen beim Scheuern der Stuben- 
dielen abzupassen, und dieser Anblick rief Erektion bei 
ihm hervor. An einem stillen Plätzchen onanierte X. 
dann, meist unmittelbar nach den empfangenen Ein- 
drücken. Er nahm den Mädchen Strümpfe und Schuhe 
weg, roch an diesen herum und küsste sie, bis 
Ejakulation erfolgte. Er leckte die innere Sohle ab, er 
machte einen Strumpf nass, sog das Wasser aus, zog 
sich Strümpfe und Schuhe der Mädchen an, ejakulierte 
in diese Kleidungsstücke hinein. Dergleichen Mani- 
pulationen machte er faute de mieux zuweilen mit seinen 
eigenen Strfimpfen. Die Friktionen an den genannten 
Eleidungsstficken der Mädchen offiorebant dem X. 
permagnain voluptatem. Er suchte die Errei»-ung möglichst 
lange usque ad ejaculationcin hinzuziehen. Amando 
sensit ejaculationem af^propinquarc actionem intermmpit 
et post nonnullas minutas denuo incepit. Des JKachts 
schlich sich X. auf den Zehen in die Zimmer, wo die 
Mädchen schliefen, nahm Strttmpfe nnd Schuhe derselben 

V. Krafft -Ebing „Arbeiten etc." S. 159. 
*) A. Holl „Untersuchungen Uber die Libido sezualis" Bd. I 
S. 290—391. 
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weg, et postinasturbationem stellte er sie wieder an 
der Mädchen Bett. Wenn die Mädchen nachmittags 
behufs EoUea der Wäsche abwesend waren und sonst 
niemaad zu Hanse war — X. lauerte auf solche Momente 
— zog er Schahe und Strfimpfe aus und legte sich in 
das Bett eines der Mädchen, um in der geschilderten 
Weise zu onanieren.'' 

Ein berühmter Fuss- und bciiuhfetischist war der 
französische Schriftsteller R 6 tif de la Bre tonne, von 
dessen bizarrer Persönlichkeit Eugen Dühren in seinem 
Werke über den Marquis de Sade eine ansfährliche 
Schilderung entwirft/') Auch Moll erwfthnt diese Leiden- 
schaft von Retif de la Breton uc"). Dass dieselbe 
zum Teil mit Geruchsemplindungen zusammenhing, geht 
aus einer Stelle in Retifs berüchti^irtem Roman „L'Anti- 
Justine ou les Delices de l'Amour** hervor, der nach 
Charles Mon seiet zum grössten Teile Autobiographie 
ist Hier wird eine Szene geschildert, in der Bötif 
von einer Dirne deren Schuhe überreicht werden. Es 
heisst dort^): 

„Le surlendemain quand je vis Conquette, je la 
trouvais coifP6e en battantproeil, ce qui, avec ses yeux ä 
longs cils, la rendait charmante; eile avait des souliers 
de coutil de soie neufs qu*elle essayait Je me jetai 
ä genoux en M disant: „Conquette, ton pied est le 
mieux fait possiblc, mais il est un peu grand, et ce 
soulicr foit pointu, ces talons minces trop elcves, le font 

E. Dfihren ,J)et Haiqnis de Sade tmd Beine Zeit." 
GhttilotteiibiiTi^r 1900. Verlag Ton H. Baredorf S. 95^100. 

•) Moll L c. S. 498—499. 

^} .X'Anti-.Tiistinc ii l'^s D^lires de rAmour" par R6tif de 
laBretouue. Bruxelies 1890. (Neudiuck). Capitel 46 S. 125-126. 



t 
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parutre plus petit de moiti^. Qa'il est divin! . . . . 
et je b .... , comme tu le Tois .... — Mon eher 
papa, comme je sais k qnel point vons m'adorez, j'ai 
Youlu consacrer cette chanssnre ayant de vons la prMer 

pour orner votrc chcminee. Voici les blaues d'hicr, avec 
• lesquels j'ai tant ete . . . ce que vous savez. Voyez 
la jolie forme ([ue leur a donnee raon pied: ils sont plus 
voluptucux qu'avant d'avoir ete mis." — Je flairai 
avidement Ic dedans de ces divins sonliers. „Ahl 

je b .... ! m'toiai*je, tes sacr^ b de souliers 

sont embanmös!^^ 

Hier spricht Retif de la Bretonne deutlich aus, 
dass besonders der Geruch der Schuhe ihn sexuell 
stark erregt.,) 

, 4. Aelisel-Fetiselilsiiiiis. 

Der intensive Gcmch, den, wie wir sahen, die 
menschlichen Achselhöhlen bisweilen verbreiten, ist zu- 
weilen die Ursache eines spezieilen Achseifetisch ismus. 
Ueber einen solchen Fall berichtet Charles Fere^) 

Beobachtung 12. — Vor 20 Jähren hatte ich oft Gelegenheit, 
mit einem lEanne yon heinahe 60 Jafaxen aal die Jagd zu gehen, der 
sich einer lohnsten Gesundheit ei&rente, und in deasen Familie 
keine grobea neuropathischen Zfige nadiweisbar waren. Dies» Herr 
hatte die Gewohnheit, UBdchen und Frauen, sdbst Sltere, auf eine 
sonderbare Weise m necken, die mich sehr in Erstaunen setzte. Er 



Ebenso Cap. XX; „C'est Cypris, et le dedans de ses 
chaussurcs sent Tambroisie'*; Cap. XXXII: „Cependant Cordaboyau 
tiairait la chaussure mignoTuie ronii'iettc Ingenue"; Cap. XXXV: 
„Lui ajant le nez dans une mule miguonne q.u'il m'avait arrach6o 
du pied.« 

«) Tardii a. a, 0. S. 81. 
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belästigte nur Frauen» die auf den Feldern mit aofgeBtttlpten 

Hemdsärmeln arbeiteten und dräng^te sich so an sie heran, dass er 
mit der Hand ihnen unter die Achseln fahren konnte. Wenn er 
seinen Zweck erreicht hatte, den seine Opfer oft g^enug: nicht errieten, 

g'mg er befriodip^t von dannen. hielt aher sehr lange Zeit seine 
fenrhte Hand an der Nase mit einem A;i:-druck des höch-^t'-n Ver- 
gnüt,a'n8. Nach langem Zögern ß:ab er nur die folgende Erklärung- 
als etwas ganz Natürliches: Es ist der Gciuchi der mich erregt, 
und der mich Meilen weit gehen lässt. 



Viele Riechstoffe zeichnen sich dadurch ans, dass 
sie gleichzeitig anch den Geschmackssinn erregen. 

Hier erfolii:en Geruchs- und Geschmackscindrücke in deiii- 
sclbcn Auj^enblick und sind von dem empfindeiidon 
Individuum sehr schwer von einander zn trennen. Nach 
Zwaardemaker'j besteht oft zwischen Geruch and 
Geschmack dieselbe Association, wie vereinzelte Personen 
sie zwischen Ton und Farbe darbieten, und welche dann 
znr sogenannten „Andition color^^ Veranlassnng giebt. 
Andi in der sexuellen Osphresiolo^e, besonders ini 
pathologischen Teile derselben, spielt diese Association 
eine Rolle. Dass der Geschmack allein als solcher 
sexuell erregende Nachwirkungen haben könne, ist 
sehr unwahrscheinlich^. Auch jene merkwürdigen Formen 
des „Liebeszaabers'*, bei denen Speisen mit Genitidsecreten, 
Sdiweiss und anderen körperlichen Absonderungen und 
Ausscheidungen Termiseht und dem zu „Bezaubernden^ 



^) ZwBaTdeniftker a, a. 0. S. 211. 

«) Doch berichtet Boubaud Aber einen solchen merkwSidigen 

Fall. Einer seiner Freunde konnte niemals Schlas:sahne e?;sen, ohne 
sofort wollüstige Gedanken zu haben. (F. Roubaud ,/rraitö de 
rimpuiäsanee etc." 1876. S. 6). 
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gereicht werden, lassen sich wohl am besten aus einer 
beabsichtigten Geruchs Wirkung erklären. Mit Recht 
reiht Günther^) die Ansicht des Volkes in das Kapitel 
der erotischen Gerftche ein, nach welcher von den 
Sekretionen des menschlichen Körpers der Schweias, 
das Ohrenschmalz, das Menstmationsblnt in Rücksicht 
auf den Mann, Semen virile aber hinsichtlich des 
Weibes eine unwiderstehliche Wirkung als Liebesmittel 
ausüben. 

So herrscht in Mecklenburg der Glaube, die Geliebte 
müsse dem Geliebten folgen, wenn derselbe ihr einen 
Apfel mit seinem Achseldnft imprägniert zn essen ge- 
geben habe^. In Pfeiffers „Germania" (Bd. I S. 80) 
heisst es, dass an einem bestimmten Tage die Weiber 
sich nackt in einem Komhaufen wälzten und ans dem 
Korue dann eine Speise füi* Licl)cszaul)0r bereiteten. — 
In den Ycrordnun,<2:en über die Kirchonbusseu, welche ' 
Bischof Burchard von Worms erliess, finden sich 
zwei Stellen, die deutlich beweisen, dass die Verwendung 
Ton Menstmationsblnt und anderen Unsauberkeiten zu 
erotischen Zanbermitteln damals (öfters auch in Deutsch- 
land vorkam. Der fromme Eirchenfurst sagt nämlich: 
„Hast Du gethan, was einzelne Frauen zn thun 
pflegen? Sie bewahien ihr Menstruationsblut auf, 
mischen es in Speise und Trank und reichen es ihren 
Männern und o-eben es ilinen zu essen oder zu trinken, 
damit sie mehr von ihnen geliebt werden. Hast Du 
das gethan, so mögest Du während fünf Jahren an den 
gesetdichen Feiertagen Busse thun.'* Und femer: 



B. Günther a. a. 0. S. 208. 
•) J&gets MonatsblAtt I 8. l&d. 
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,,Hast Du getban, was einzelne Frauen zu tbun 
pflegen? Sie werfen sich auf das Antlitz und mit 
eotblössten HinterbaK^ken pflegen sie in der Kerbe 
Brot zu zerreiben» das sie dann dem (hatten zu essen 
geben. Das thun sie, um die Liebe jener mehr anzu- 
fachen."*) 

Dass aucli iu neuerer Zeit derartige Hanipulatioueu 

noch vorkommen, beweist fol^rende Szene aus einer 

erotisrhen Schrift vom Jahre 1882, die offenbar reale 

Verhältnisse und Erfahrungen schildert^): 

Beobachtung 13. — „J'entends une voix d'homnie dans la 
chambre, je quitte la sonnette que je tenais df'jä, et je rcg-arde par 
]r troii de la semire qui re pouvait ütre. Je vois Sophie eu chemise, 
a.-isise sur les geuoux de l'epicier, tcnant d'une main membrum 
virile ä lui et de Tautre main la queue de la poele. J'espere 
qu'elle etait embarrass^e, aussi les mains de l'6picier avaient- 
cUes beau jeu et jouaicut-elleö bieu; quaad l'omelette fut falte 
on laissa un peu refroidiri et ensuite Sophie se mit & ge&onx» 
baissa la töte jusqu^A tezre» hanssa d'autant les natea, r^icier leva 
sa chemise, lui appliqua Tomelette surles nates et se mit 
ä la mang er, en ayant soin lambendi aaum et ennnam k cfaaque 
bouchöe.*' 

* 

Auch ein von Eulenburg in seiner „sexuellen 
Neuropathie** (S. 101) berichteter Fall, wo ein Mann 

sexuellen Genuss im Verzehren von in die weiblichen 
Genitalien ein^-eführten Erdbeeren fand, weist auf 
diese eigrTitümlicbe Assoziation von Geruch und Ge- 
schmack hin.^) 

1) A. Günther a. a. 0. 8. 212—213. 

•) „Les Amours Secrcts de M. Mayeux. Kcrites par lui-meme." 
Brttssel 1832. S. 54->55. 

*) Ebenso der von Günther (a. a. 0. S. 213) mitgeteilte 
Volksglaube, dass Muskatnussstiicke und Pfefferkörner, welche 
den Verdauungskanal passierten, unwiderstehliche Aphiodisiaca 
seien (!)* 
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Diese Thatsachen erleichtern das Vertändnis für 
jene merkwfirdigen Kategrorien von sexuellen Geruchs- 
fetisdusten, zu deren Besprechung ich jetzt übergehe. 

5. Die Cannllfngni nnd Feilalores* 

Es ist unzweifelhaft, dass bei dieser Kategorie von 
sexuellem Fetischismus, wobei der Betreffende opus 
perag^t linguam arrigendo in cuniium, eumque lambit — 
oder wie der Fcllator vel labris vel lingua perfricandi 
atque exsugendi officium peni praestat, die Gerachs- 
empfindnngen die wichtigste Bolle spielen. 

Forberg und Kosen bäum haben so ausführliche 
Nachrichten über die Geschichte dieser Perversitäten 
gegeben und die einzelnen Details derselben so genau 
mitgeteilt dass nur auf sie bezüglich des näheren Studiums 
verwiesen werden kann.*) 

Von Interesse sind die Bemerkungen des viel- 
erfahrenen Moll über diese Art des Gerachsfetischismos. 
„Der Cnnnilingas activos»*' sagt er, „d^» wenigstens 
in einigen grossen Städten, von Männern der „guten 
Gesellschaft" mit Vorliebe ausgeführt wird, scheint in 
einigen Fällen in Geriichsreizen, die vom Cunnus aus- 
gehen, seine Quelle zu haben; doch spielen auch andere 
Reizquellen hierbei eine ßoUe, z. B. der Wunsch, libidinem 
feminae excitare, id quod saepe coitu non fieri potest, 
ac libidine feminae se ipsnm ezcitare. Kulturgeschichtlich 
ist bemerkenswert die Häufigkeit, mit der der Cnnnilingns 



^) ,^iitoiin Panormitae Hexmapltioditiis.** Primiis in Gennonia 

edidit et apophorüta adjecit Friedr. Carol. Forberg. Coburg! 1824. 
S. 277— 3Ü4; S. 822-345. — „Geschichte der Lustseiiche im 
Altertum etc." Dargestellt von Dr. Julius Kosen bäum. 6. Aufl. 
Hane a. S. 1893. S. aS7-m 

HageiLi ■ejcaene G«ra^9. 8 



Digitized by Google 



— 114 — 

im niedergehenden Römischen Keiche ausgeführt wurde, 
wenn man aus den Stellen der Schriftsteller einen Schlass 
ziehen darf.'*^) 

Auch beute noch spielt das „gamahucher** in den 
erotischen Schriften die Hauptrolle, und es ist nicht be- 
deutungslos, dass gerade bei den KontrSrsexnalen diese 
konzentrierte Verehrung- der Geschlechtsteile so häufig ist. 
Tardif spricht die sonderbare Ansicht aus, dass die- 
jenigen Menschen, welche durch den odor g-enitalium an- 
gezogen würden, nur einem normalen Triebe fol{?t.en, 
während die sexuelle Wirkung der übrigen Körperdüfte 
den eigentlichen Panrersitäten beizuzSMen sei'). Bas 
ist natnrlidi grundfalsch. Der normale Mensch wird 
höchstens noch durch eine allgemein e Körperausdttnstung, 
insofern sie nicht intensiv unangenehm ist, angezogen, 
durch die Gcnital|2:erüchc direkt abgcstossen. Ein 
umgekehrtes Verhalten, wie es die Cunnilingui darbieten, 
ist eben Atavismus, da man bei Tieren derartige ^lani- 
pulationen öfter beobachtet. Gesunde und normale Men- 
schen em]>finden den heftigsten Widerwillen gegen alle 
in jenen Gegenden lokalisierten Ausdünstungen. 

Dass der Akt des Cunnilmgus nur eine besondere 
Abart des sexuellen Geruchsfetischismus ist, beweisen 
auch jene nicht seltenen Falle, in denen er mit Vorliebe 
püst uiictionem puellae ausgeführt wird. Schon ßetif 
de la Bretonne schildert eine solche Szene^). Es wird 
eben bei dieser Perversität ein mög-lichst intensiver Go- 
ruchseindruck gesucht. Hier sind auch die von Tardieu 
zuerst beschriebenen „Benifleurs^ zu nennen, über die 



1) A. Moll „Libido sexualis« Bd. I S. 184. 

2) TaTdif a. a. 0. S. 82. 

*) „L'Antijustine ' etc. S. 33. 



Digitized by Google 



— 115 — 



der berflhmte französische Gerichtsarzt sagrt: „Foedissi- 

mum tandem et singulare genus libidinosorum vivido 
colore exprimit appellatio reniflours, qui in secretos 
locos, nimirum circa theatrorum porticos, convcnicntes 
quo complores feminae ad mictnriendum festinaut, per 
nares uriales odore excitati, illico se inTicem pollunf 
Aehnlich sind die „^pongenrs'S jene Individnen, welche 
sich in die öffientlidien BedfirfiiisaDStalten schleichen ond 
mit Schwämmen den ürin auffangen nnd die also ge- 
tränkten Schlamme voll J>eliag;en an die Nase führen.'^) 
Das bibere urimim kommt auch in de Sade's „Justine 
et Juliette'^ den „Mem. e. Sängeriu*' u. a. öfter vor. 

6* Die Kopromanen (9,Stereoraires^^) and Philotani 
(Kralft-Sbliiss y^Podexfetiaehiamns*^). 

Mit dem treffenden Namen Podexfetischismus" be- 
zeichnet V. Krafft -Ebing jene schcusslichen Fälle von 
GemchsfetisGhismns, bei denen die Vorstellnngen der be- 
treffenden Individuen durch die von den Nates und vom 
Anus ausgehenden Geruchseindrttcke in sexuellem Sinne 
beeinflusst werden. 

Es hat ja von jeher Personen cfe^eben, die sich 
mit besonderem Behagen in rebus scutologicis herum- 
tummelten, wie ein Blick in die kuriose „Bibliotheca 
Scatologica*^ lehrt^). Die grosse Mehrzahl der scato- 
logischen Werke ist in Frankreich erschienen, so dass 
die „Scatologie** mit Eecht eine Specialität der Franzosen 

') „fitude medic-o-legale siir les Attentats aui moeurs" par 
Ainhroise 'Pardieu. 5. M. T'nris 1867, S. 183. — Vgl. auch 
A. Oofiignoü „La Corrupüoü a Paris. Paria 1900. S. — Ü47. 
*) A. Balenbnrg a. a. 0. S. 108. 
') „Bibliotheca Scatologica'-' Scatopolis 5850 (Paria 1800)^ 
Yeifasser: P. Jannet, J. F. Payen u. Aug. Veinaut. 

8« 
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genannt worden ist Unter den Bttcliem, die Pantagmel 
in Rabelais' Gargantna in der Bficherei von St Victor 

rindet, befindet sich aucli eine „Ai's honeste farzandi in 
societate per M. Ortvinum" und im 18. Jahrhundert 
erschien eine „L'Art de Peter, Essai Theori-physique et 
M6thodique A Tusage des personnes constip^s, des Per- 
Bonnages graves et anstöres, des Dames mölaBcholiqaes, 
et de toos cenx qoi sont esdayes da pr^jng^. Snivi de 
rHistoire de Pet-en-*rAir et de la* Reine des Amazones, 
oü Ton trouve Torii^ine des Vuidangeurs, Nouvellc Edition. 
Augmenteo de la Societe des Prancs-Peteurs, pour 
ceux qui desireront y etre imites; avec une gravnre 
ä Teau forte: En Westphalie, Chez Florent^, rue Pet-en 
Gaeole, an Soufflet 1776/* 

Immerliin sind diese „Scatologen*^ noch relativ harm- 
lose Persönlichkeiten neben den Podexfetischisten par 
excellence, den „stercoraires", wie sie LeoTaxil nennt 
und ausführlich geschildert hat*) und die man wieder 
in die Kategorien der „Kopromancn", der ,.Phiiütaüi'* 
und der „Aborttetischisten" einteilen kann. Nicht blos 
die Öderes flatulenti, sondern anch der Lambitus ani und 
sogar, horribile dictn, das Versdilingen yon Faeces sind 
jene ndt intensiyen, unangenehmen Gremchsempfindungen 
verbundenen Akte, durch welche diese Podexfetischisten 
alleiu süxuell befriedigt werden. Schon über Caligula 
wird berichtet: et quidem stercus uxoris degustavit", 



*) Rabelais' „Garp^-antua und Pantagruel". Leipzig o. J. 
Bd. I. S. 2U4 (Buch 2 Kap. 7). In einer kleinen Broschüre „Eloge 
des pets" vergleicht der seine Geliebte besingende „Farceur en 
oompagnie** dieselbe mit einem „ötron fumant.*' 

^) L6o Taxil „La Gorroption Hb. de siöde", Paris 1894 
S. 225-22Ö. 

0 A Evlenburg, a. a. 0. S. 103. 
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nnd Marti ai sagt bezeichnend in einem Epigramm 

(Lib. m Epigr. 77): 

Nesoio quod stomaclii Titiimi iecretiiu esse 
Sitspicor, Qt quid eitim, Bactice, saprofagis? 

Auch Galen geissclt dieses also schon im Altertum 

sehr verbreitete Laster'), welches in der Neuzeit nach 

den Angaben verschiedener Autoren wieder recht häutig 

geworden, aber keineswegs auf das vornehme Wüstling- 

tum beschränkt ist. Der Marquis de S ade bat in seiner 

„Justine et Jidiette" derartige Szenen öfter geschildert, 

nnd auch in den berüchtigten „Memoiren einer Sängerin" 

kommt eine Episode vor, wo ein alter Wüstling in 

einem Budapester Bordell excremeiita puellac ore cxcipit. 

Fol<rende Beobachtuntren Kr af f t-Ebing-'s möj^en 

die verschiedenen Arten der Kopromanic illustrieren und 

zugleich beweisen, dass es hauptsächlich die Geruchs- 

wirknng ist, welche erstrebt wird.^) 

Beobachtung^ 14. — Em als Sondcsrling^ und UiBanfhrop 

seiner Umgebung von Jugend her bekannter Notar, der in seirer 

im Convict verbrachten S'tiuHenzeit der Onanie sehr ergeben war, 
regte, nach eigener Erzählung, seine Geschlechtslust dadurch auf, 
dass er eine Anzahl von ihm gebrauchter KlosetpapicTc auf der 
Bettdecke auslireitete, bis durch Betrachtung und Beriechung der- 
selben Erection eintrat, die er dann zur Onanie beuützte. 

Nach seinem Tode fand sich ein grosser Korb solcher Papiere 
mit genau notiert eni Datum und Jahreszahl bei seinem Bette vor. 

Beobachtung 15. — Ein im höchsten Grade decrcpider, 
Tussischei FttXBt lieBS sich Ton seiner Maitresse, die sich über ihn, 
ihm den Bücken wendend, setzen musste, auf die Brost defäcieren 
und regte nur auf diese Weise die Beste seiner Libido an. 

Cl. G l 1 eni, Opera omnia^ Leipzig 1826, Bd. XII. (De 
simpiic. mcdicament tcmpeiamentis ac facultatibus Lib. X Kap. I, 
8. 249). 

') R. y. Krafft-Ebing, „Psyehopatliia sexualia", 5. Aufl. 
S. 67; 10. Aufl. S. 124 u. 125. 
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Beobachtung 16. Ein Mann souteniert eine Maitresse 
in auspergewöhnlirh glänzender Wf^isp mit der ihr auferlegten Ver- 
pflichtunj^-. ausschliesslich Marzipan zu cssm. TTt libidiiKMas £at 
et ejacularu possit excrementa feminae ore t x( ip t. 

Der folgende von Neri mitgeteilte Fall ist ein 
krasses Beispiel dafür, wie sehr der Geruchssinn das 
ganze sexuelle Leben beherrschen kann.*) 

Beobachtung 17 — 27jähriger Arbeiter. — Summa ei tit 
Yoluptas, si meretrices in os ejus faeces et urinas deponunt. Vinum 
supra corpus scortonun effusum deflucns ore ad meretricis cunnum 
adposito excipit. Valde delectatur, si ßanguincm menstniftlem «^x 
vag-ina pfÜiunT! tu sugere potuit. Osculatur calceos bororis, cuius 
pedi- siniore madent. Libido eius tum deraum maxime satiatiir. 
si a pueliis insultatur; immo vero vcrberatur, ut sauguis exeat. 
Dum verberatur, genibus nlxus veniam et clementiam puellae ex- 
petit, dande mastarbare incipit. 

Eine besondere Kategorie bilden jene Individuen, 
welche Taxil als „stercoraires platoniquos" bezeichnet 
hat^), welche sich damit begnüireii, den Detäkatiousakt 
Anderer aus der Ferne zu beobachten und dies in den 
Paiiser Bordellen mit Hül£e eines sogenannten „Tabouret 
de Yerre" bewerkstelligen, dessen Boden von Glas nnd 
80 koch angebracht ist, dass ein Mann sich darunter 
hmstrecken und zuschauen kann, wie das daraufeitzende 
Weib seine Notdurft verrichtet. Aehnliche Scheusslich- 
keiten werden auch in der „Justine" des Marquis de Sade 
geschildert, wo z. B. Saint-Florent und Kodin die Justine 
bei dem Defäkationsakt beobachten et valde delcctantur^). 

Hierher gehört auch der seltsame Hang gewisser 
Leute, sich auf Aborten aufzuhalten („Abortfetischis- 

„Archivio delle Psicopatie sessuale", 1896, S. 108. — Nach 
Krafft- Ebing a. a. 0., S. 125. 
«) Taxil a. a. 0. S. 226. 

E. Dühren, „Der Marquis de äade und seine Zeit'*. 
Gharlottenbuig 1900, S. 331 u. 332. 
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mus*'), welcher natürlich meist bei den „platonischen 
- Kopromanen" sich findet, wie der folgende Fall von 

Moll daribnt'). 

Beobachtiing 18. — X., 27 Jahie alt, KauibnaDii, unver- 
heiratet» Btanunt ans einer Familie» in der nach seiner Angabe 
Nerven- und Geipteskranldieiten nicht vorkommen. Der Vater ist 
nach Angabe des X. vor 26 Vs Jahren am Sehlaganfali gestorben, 
"Während die Mutter noch lebt und gesund ist. Auf genauere Er» 
kundigungen bei df? Mutter stellte sich jedoch heraus, dass der 
Vater Spieler war und durch Selbstmord geendet hat. der aber dem 
Sohne, um das Andenken des Vaters nicht herabzusetzen, ver- 
schwiegen wurde. Ebenso beendete ein l>ni(ler des Vaters frei- 
willig sein Leben durch Erhängen. Zwei Bruder des X. smd ge- 
storben, und zwar der eine an einer Kinderkrankheit im Alter von 
sechs Jahren, der andere später an Lnngenentslindnng. Tmnk- 
gttcht, Epilepsie nnd fthnliche Vorkommnisse in d«r Familie werden 
in Abrede gestellt. Von Seiten der mütterlichen Verwandtschaft 
ist nor zn ennitteln, dass .eine Schwester der Untter an Kopf- 
schmerz nnd Bheumatismns leidet. 

X. selbst erklart, dass er niemals nervenkrank war nnd auch 
kein nervöses Temperament gezeigt habe. Er soll aber nach An- 
gabe der Mutter bis zu seinem 12. Jahre an Killmpfen gelitten 
haben, doch ist sie nicht imstande, Genaueres über deren \atiir 
anzuflehen; um Epilepsie scheint es sich ni^ht o:ehandeit zu haben. 
Tin geselligen Verkehr war X. nach Angal)e der Mutter nicht 
nonnal, da er siih fast immer von seinen Kameraden zuiiukzog. 
In der Schule lernte er schwer. Was die auf den nuimalen Ge- 
schlechtsverkehr gerichteten Fragen betrifft, so giebt X. an, dass 
er ihn im Alter Ton SO Jahren begonnen, aber nicht häufig — übrigens 
fast nur mit Prostituierten — ansgeQbt habe. Das Weib als solches 
habe bei ihm Geschlechtstrieb eiregt. Bin nackendes Weib bewirke 
bei ihm Erektion, und der normale Ck>itas gewihre ihm BeMedigun^. 

Onanie hat X. nach seiner Angabe fest nie getrieben, nnd 
angeblich nnr bei solchen Vorfiillen, wie dcsjenige ist, dessentwegen 
X. jetzt angeklagt ist; d. h. er onanierte nur, während er auf dem 
Aborte gcnitalia feminae defaecanüs betrachtete. Nächtliche Pollu- 

0 A. Holl, „Libido seznalis", Bd. I, S. 837~S89. 
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tionen sollen mir gelten vorkommen, dann aber gewöhnlich mit der 
Vorstellung der Betrachtung genitalium feminearum einhergeben. 

Einen besonderen Hang will X. von jeher gehabt haben, sich 
auf Aborten aufzuhalten. Mit IB J;\hTen schon blieb X. mit 
Vorliebe an solchen Orten, und zw;it in der Absicht, hier die Ge- 
schlecht^toTgane von Menschen zu flehen. Der Geruch des Klosets 
ist dem X. angenehm, jcdcntall:; nicht ekelhaft. i)ennoch soll es 
nicht der (reruch allein sein, der ihn hier anlockt, da er auch ge- 
ruchlose Klose tä gern besucht. Angeblich treibt den X. der Wunsch, 
die gaiitalia fflmiluunim m Baben, naclL diesen Orten, deshalb 
sndit er auch nur soldie Aborte auf, an denen er, wenn auch in 
niederkauemder SteUung, Gelegenheit hat, die Geschlechtsoiigane 
und auch das Hinterteil eines den Ort benutsenden Weibes lu er- 
blicken. Selbst wenn dies durch Dnnkdheit Teriiindert ist, ge» 
'vi^rt es dem X. doch einen besonderen Bei;^;, sich in dieser Atmo- 
sphäre eine solche Situation vorzustellen. Mitunter ist die sexuelle 
Erreg\mg des X. auf dem Klosett bei Betrachtung oder bei der 
Vorstellung der genannten partes muliebrcs eine solche, dass er 
Erektion bekommt und sich durch Onanie befriedigt. Diese Art 
der IWifriediguug gewährt dem X. viel grösseres Vero:nÜ2;en als der 
normale Coitus. Der odor stercoralis auf dem Klosett ist 
nach X. geeignet, bei ihm geschlechtlicheErreguug zu 
verursachen. Auf Befragen giebt er an, dass auch andere für 
normale Heaschen ekelhafte Akte ihm keinerlei Ekel yoursachen 
wSrden. Er wäre imstande, lingaa anum feminae lambere. — Hier 
macht übrigens X. ohne weitere Frage eine ElnsehrllnkuBg, die 
durchaus glaubwürdig ist und dem Forscher auf dem Gebiete der 
sezttdlen Psychologie den Eindruck der Wahrhaftigkeit gewährt, 
da sich die Einschränkung mit bekannten Vorgängen bei anderen 
sexuellen Perversionen deckt. X. sagt nämlich, dass das Weib, an 
dem er eine solche ekelhafte Handlung ausführen würde, schön 
und jung sein müsse; bei einem anderen könne er eine solche 
Handlung nicht ausführen. Höchstens käme es, wenn es im Dunkeln 
geschähe, auf die Persönlichkeit des Weibes nicht an. 

X. erzählt noch mehrere Vorfälle aus seiner Kindheit, die 
wohl eine Vcrw^andtschaft mit den in neuerer Zeit beobachteten 
Vorgäne"en holieu. 80 hat es ihm im Alter von 8 oder 9 Jahren 
einen besonderen Keiz gewährt, wenn seine sechsjährige Cousine 
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pich auf sein Gesicht sotzto. Im Alter von 5 oder 6 Jahren er- 
innert sich X., mit seinem Gesicht an die Nates eines Dienst- 
mädchens gekommen zu sein, unter dessen Rock er gekrochen war. Er 
glaubt damals schon hierbei ein grosses Vergnügen gefunden zu haben. 

X, giebt an, dass, wenn er an einen Abort denkt, ein innerer 
Trieb ihn dorthin ziehe, und dass er dann diesen Gedanken nicht 
wieder los werden kSnne. . . . Um sich ein Weib dort annuelieii, 
ging X. sdbfit dann aufs KloBet, wenn er sich dabei der Mögücli- 
keit aussetzte, durch die Fäkalien des Weibes besnddt zu werden. 
Der Qedanke, dass das Weib oben auf dem Klosett war, genügte 
zur Erregung, selbst wenn er das Weib nicht sehen konnte. Der 
odor stercoralis auf dem Klosett regt den Patienten sexuell auf, 
doch ist der Geruch nicht unbedingt hierzu notwendig. Schon 
dreimal ist X. bei dieser Gelegenheit abgefasst worden, er will 
aber sonst die Sache nicht allzu oft gethan haben. 

X. hat sich nach seiner Angabe sowohl durch Suggestion als 
auch durch Xaltwasserkur von seiner Perversion heilen zu lassen 
Tersucht; aber es ist dies nicht gelungen. 

Auf die Frage, warum er sich nicht lieber bei Prostituierten 
befriedige, weiss X. zunächst keine Antwort zu geben. X., der in 
guten Vermögensyerhältoissen lebt, giebt aber ansdrttcklich an, dass 
ihn dttiehaos nicht etwa der Wunsch, Qeld zu sparen, auf das 
Klosett getrieben habe. Beim Anblick eines schVnen Weibes hat 
X. nach seiner Angabe auch schon normale Erregung; aber es be- 
reitet ihm mehr Yergnfigen, das Weib auf dem Klosett zu sehen, 
als mit ihm zu coitiereD. Jm allgemeinen wird er femer mehr 
durch ein unschuldiges Mädchen erregt als durch eine öffentliche 
Dirne. Dieser Umstand hat ihn, wie er yermutet, zum Teil dazu 
veranlasst, sich mit Prostituierten weniger abzugeben. 

In der Einleitang hob ich hervor, dass keine Sinnes- 
ompflndimg so selir me die Geruchsempfindimg heftige 
und plötzliche Afekte henrorrnft. Ist nun abgesehen 
von der Intensität der Bmpfindung die Qualität des 6e- 
mches eine besonders unangenehme, so wird die 
Wirkung" in der That eine besonders heftige, energische 
sein. So lässt es sich erkUircn, dass manche Masochisten 
derartige, von der Herrin ausgehende Gerüche als 
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besonders wollnsterregend empfinden. Es ist eben eine 

besondere Art der Demütigung, der sie sich nnter- 
werfen. In dieser Form treten die Gemchsempfindungeu 
direkt als mas och istische oder sadistische Er- 
scheinungen auf, wie schon v. Krafft-Ebing wieder- 
holt hervorgehoben hat'). Er nennt diesen Trieb zu 
ekelhaften Geruchs- and Geschmacksempfindungen im 
Rahmen des Masochismus Koprolagnie, die man 
natürlich in eine aktive und passive Koprolagnie 
einteilen kann. Einige Beispiele dafür: 

Nach Sacher-Masoch schenkte eine dänische 
Dame keinem Manne ihre Gimst, bevor er sich nicht 
eine Zeit lang als ihr Sklave behandeln Hess. Amantes 
cogere solebat, nt ei pedes et podicem lamberent Sie liess 
ihre Liebhaber so lange mit Ketten schliessen, bis sie ihr ge- 
horchten lambendo pedes. Einmal wurde der „Sklave" an 
die PfortL'n ihres liiiuiiielbcttes gefesselt und musste Zeuge 
sein, wie sie einem Anderen die höchste Gunst erwies. 
Nachdem dieser sie verlassen hatte, wurde der gefesselte 
,»Sklave^' von ihren Dienerinnen solange gepeitscht, bis 
er dazu bereit war, lambere po dicem dominae'). 

Hier berauscht sich die Domina in sadistischer Weise 
an dem Gedanken und dem Umstände, dass ein Anderer 
koj)rolagn istische Akte an ihr yorminmt. 

Charakteristisch für passive Koprolagnie ist das 
folgende Beispiel^; 

') „Arbeiten etc.**, S. 198, 146; „Psychopathia sezualis". 10. Aufl. 

S. 120. Noch eine andere ih'klUrung: ist inögHch. Es ist bekannt, 
(luifH der Mensch seine oio^enen Flatus? hei weitem nicht so unan- 
genehm riechend iindet, als die Anderer. Wenn sich nun dei 
„Philotannd" mit der Geliebten identifiziert, so mnsB deren 
Flatus ihm wt nigstcns nicht unangenehmer erscheinen ab der eigene. 

•) Xrafft -Ebing, Psychop. sex. S. 122. 

») ibid. ö. 123. 



._^ kj i^ -o i.y Google 



— 123 — 



Beobachtung: lU. — Herr Z.. 24 .Talure, Beamter aus Russ- 
land, stammt von neuropatbischcr Mutter und psjchopathischein 
Vater. Z. ist ein intelligenter, leint'ühli^er. normal gebauter Mensch 
Ton gefälligem Aeusiisercn und teinen Manieren; schwere Krank- 
heiten hat er nicht überstunden. 

Er behauptet, von Kindesbeinen . auf nexrOs zu sein, gleich 
seiner Mutter, hat neuropathisrJies Avge und empfindet in der letzten 
Zeit cerebial-asthenisehe Beschwerden. Er klagt bitter Ober eine 
Perreision seiner Vita sexualis, die ihn oft gans versweifelt madie, 
ihm jegliche Sdbstachtung raube und geeignet sei, ihn noch zum 
Sdbetmord zu bringe. 

Der Alp, welcher auf ihm laste, sei ein unnatürliches Gelüste 
nach mictio mulieris in ob sutim, das ihn ziemlich regelmässig alle 
4 Wochen heimsuche. Gefragt nach der Entstrhungdicser Perversion, 
teilt er folgende interes^sante, weil genetisch wichtige Thatsachen 
mit. Als er 6 Jahre alt war, traf es sich zutällig, dass er in einer 
gemischten Knaben-Mädchenschule einem neben ihm sitzenden kleinen 
Mäd<'hen cum manu sub podicem iuhr. Er cmpiaad daran ein grosses 
Wohlbehagen, wiederholte gelegentlich diese Handlung mit dem 
gleichen Erfolg. Die Erinnerung an solche angenehme Situationen 
spielte yon nun au eine gewisse Bolle in seiner Phantasie. 

Puenim decem auuorum serra educatrix libidiue motu ad corpus 
snum appressit et digitum ejus in Taginam introduzit Com postea 
foituitu digito nasum tangeret, odore ejus yalde delectatus fuit. 

Im Anschluss an das mit ihm von dem Weibe begangene 
Unzuchtsdelict entwickelte sich bei ihm nun die mit einer Art 
Wollust betonte Voistellung, gefesselt inter femora mulieris 
cnmbere, coactns nt dormiat sub ejus podice et ut bibat 
ejus urinäm. 

Vom 13. Jahr an treten diese Phantasien gans surfick. Mit 
15 Jahren erster Coitus, mit 16 Jahren zweiter, ganz normal und 
ohne solche Vorstellungen. 

Deficiente |»eeunia et magna Ubidine perturbatus masturbatione 

eam satiabat. 

Mit 17 Jahren kamen die {KTversen Vorstellungskreiee wieder. 
Sie wurden immer mächtiger und von nun an vergebens bekämpft. 

Mit dem 19. Jahre rr];\g er ihrem Antriebe. Cum mulier 
quaedam, in os ei minxit, maxima voluptate affectus est. £r coitirte 
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dann mit dem feilen Wdbe. Seither kftin Uber ihn regdmSMig 
alle 4 Wochen der I>nBg, diese Sitnfttion £u wiederholen. 

Hatte er seinem perversen Dnuig genügt, so schämte er sich 
▼or sich selber und empfand grossen Ekel. Zu Ejaculation kam 
es in der Folge dabei nur ausnfihmsweisr. jedoch hatte er mächtige 
Erpction und Orgasmus und belriediurtf «ich dann, wenn es nieht 
zur Ejaculation gekommen wiir, durch den Toitus. 

In der Zwischenzeit seiner überniässiiG: und impulsiv sieh gleitend 
machenden Antriebe iühite er sich YüliJvommen trei vou derartigen 
perversen Gedanken, aber auch von ideellem Masochismus. EI>enso 
wenig ergaben sich fctischif«tisohe Beziehungen. Die Libido ist 
intervallär eine geringe und wird in normaler Weise, ohne Hinzu- 
treten der perversen Vorstellungs kreise, befriedigt. Es geschah 
ihm wiederholt« dam er, woin der Drang zur Wiedeihdniig des 
perrereen Aktes ihn heimsuchte, yom Lande viele Stunden weit 
nach der Hauptstadt reisen musste» um jenem su firShnen. 

Wiederholt versuchte der feinfOhlige» sein kiankhaftes Oelttste 
selbst Terahecheuende Kranke seinem Drange su widentehen, aber 
yergeblich, da qualvolle Unruhe, Angst, Zittern, Schlaflosigkeit 
dann unertiäglich wurden und er um jeden Preis seiner psydiischdii 
Spannung durch die erlösende Befriedigung seines Dranges ledig 
werden musste. Dies erreirhtc er Jedesmal sofort mit der Folge- 
gehung, aber dann kamen wied( r die Selbstvorwürfe und die Selbst- 
verachtung bis zu bedenklichem Taedium vitae. Durch diese seelischen 
Kämpfe ist der rnglürklichc neuerlich recht ncurasthcniseb fre- 
worden und klnc:t über (Tediichtnisschwärhc, Zerstreutheit, geistige 
Unfähigkeit, Xopidruek. Stunc letzte Hoffnung ist, dass es ärzt- 
licher Kunst gelinge, ihn von seinem schrecklichen Gelüste zu be- 
freien und ihn vor sich selbst sittlich zu rchabilitirea. 

Tn der Justine'* und ,,.)uliette" clus Marquis de 
Sado wimnielt es von solchen sadistischen und masochi- 
stiscbcn Betonungen and Verwertungen der Geruchs- 
eindrücke. Besonders bei der Orgie der „Gesellschaft 
der Freunde des Verbrechens'^ spielen diese koprolagni- 
stischen Akte eine grosse Rolle. ,,Episcopus in nasum 
SU Ulli mhv^i imperat. Femina ad fcminae alterius maiumaiii 
deiaecat. Vir per duas horas lingit os, oculos, aures, 
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nares, spatia interdigitalia pedum, auam paellae. Senex 
devorat faeces Öliae etc.') 

Noch deutlicher beweist die Yerwendimg von Ge- 
rfichenzur Hervorrnfimg und Verstärkniig von sadistischen 
bezw. masochistischen Vorstellungen die in England nicht 
ungobräuclilkhe Verwendung- von Blumen bei der 
Flagellation 1 So heisst es in einer solchen Flap'ellations- 
Erzählnnff: ,,Sie nahm Miss N. mit nach dem Garten 
und pflückte fiir sie einen herrlichen Blomenstrauss, 
aber von so nngehenrer Grösse, dass letztere sich fast 
sdiämte, ihn za tragen. Da jedoch ihre Freundin einen 
von gleicher Grösse trug, steckte sie ihn an ihren Busen. 
„Ich sehe, meine liebe,** sagte sie, „Du kennst noch 
nicht den geheimen Einflnss der Blumen; wisse, liebes 
Kind, dass ihr süsser Duft eine ungewöhnliche Wirkung 
auf viele Männer und Frauen hat; aber um diese Wirkung 
auf Männer auszuüben, müssen sie einen so liebliclien 
Busen schmücken wie den Deinigen." Kach der korrecten 
Weise soll das Bouquet sehr gross sein und auf der 
linken Seite der Brost getragen werden/*^) Es handelte 
flkh um zwei active Flageliantinnen! 



Sehr interessant ist die Frage nach der sexuellen 
Osphresiologie bei den Kontr<ärsexuellcn. Im voraus 
sei bemerkt, dass in der Homosexualität in der That 
Geruchsempüudungen eine bedeutende Bolle zu spielen 
scheinen. 

Jäger, der ja den Duft des Menschen für seine 



^) E. Bühren a. a. 0. S. 351. 

') „Aphrodite Flagellatrix. Venus Sehool-HifltiWB ot BiioheiL 
Sports.'' Paris 1898 S. 103. 
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„Seele'^ erklärt, leitet natürlich die Genese der konträren 
Sexualempfindong überhaupt allein ans dem Gernche ab. 
Seine Theorie der homosexnalen Idiosynkrasieen lautet 
folgendermassen: 

1. Die Homosexualität beruht auf einer ganz ent- 
schieden an^reborenen Spccifität der Seelenstoffe. Die- 
selbon sind l)ei den Homosexnalen derart beschaffen, 
(lass sie mit den Seelendüften des Weibes in entschiedener 
Harmonie stehen und zwar so, dass sie dem Weib gegen- 
über völlig impotent sind: Das Weib riecht ihnen am 
ganzen Leib übel, insbesondere die Brüste und der Schoss. 
Sie können das Weib also unmöglich als Objekt znr 
Befriedigung ihres Geschlechtstriebes benutzen. Diese 
idiosynkrasische Antipathie ist nicht bei allen derartigen 
Individuen gleirh starke so dass nianche noch mit dem 
Weibe leben können, freilich nur mit Ueberwindnn^r des 
Ekels und auf Kosten ibror Gesundheit Bei anderen 
ist sie aber absolut unüberwindlich. 

2. Die Seelenstoffe der Homosexualen stehen in 
Harmonie mit Personen des gleichen Geschlechtes, die 
Differenz dabei ist Altersdifferenz. Da der Geschlechts- 
trieb der mächtigste Trieb ist — und nie ganz erstickt 
werden kann — so bleibt, da dem Homosexualen ein- 
same Onanie fast inimöglich ist. demselben nichts ü])rig, 
als seinen Geschlechtstrieb beim gleichen Geschlecht za 
befriedigen.*) 

Jeder, der weiss, dass es nicht allein der Geruch 
ist, welcher bei der sexuellen Anziehung üi Frage kommt, 
wird das Unrichtige und Uebertriebene dieser J&ger- 
schen Theorie einsehen. 

Immeiidn ist es zweifellos, dass die Gemcfasempünd- 

O. Jäger „Entdeckung der Seele" I S. 268. 
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iiniren auch die Homosexualität in starker Weise beein- 
lliiösen. John AddiugtoTi Synionds hat über die Rolle 
der erotischen Gerüche bei den männlichen Honio- 
sexuellen bemerkenswerte Studien gemacht/) Die That- 
sache, dass besonders Männer niederen Standes, wie 
Lakaien, Kutscher, Grooms, Joekeys, Poliadsten, Soldaten, 
Banem, Fuhrleute, Postillone, Maurer, Zimmerlente yon 
vornehmen nnd gebildeten Urningen sehr begehrt werden, 
erklärt er daraus, dass diese Leute das besitzen, was 
' Straten den „natürlichen schönen Geruch des Fleisches'' 
nennt. Dieser Duft ist, wie ein anonymer Enthusiast 
auf diesem Gebiete sagt, eine besondere Eigentümlich- 
keit junger Männer, die im Freien leben und eine natür- 
liche fieschäftigong haben. Diese angenehme Eigenschaft 
findet sich nie bei Weibern; die Perspiration solcher 
Männer hat einen Duft, der sehr yerschieden yon dem 
junger Mftdchen in einem Ballsaal ist: er ist zarter, 
ätherischer, durchdrinirender, feiner und schwerer zu diffe- 
renzieren. In der Heuernte oder im Winter, wenn sie 
Ileu von den Scheunen anf den Berfren herunterbringen, 
tragen die jungen Bauern den Duft des Feldes an sich, 
das der Herr gesegnet hat Ihr Körper und ihre Kleider 
geben einen nndefinirbaren, an» Reinheit and Sexualität 
gemischten Duft yon sich. Jede Druse des starken 
Körpers scheint den Geruch yon Gras nnd Kräutern 
angehäuft zu haben, der langsam aus der kühlen frischen 
Haut der Burschen wegdnnstet. Man merkt das nicht 
im Zimmer, sondern man muss die Hände eines solchen 
Burschen nehmen und sein Gresicht darein vergraben 

') „Das konträre GescMechtsgefüM" von Havelock Ellis 
und J. A. Symondg, dfintseh yoe H. K vre IIa Leipzig 1896, 
S. 288—891. 
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oder mit ihm unter derselben Decke im Bett liegen, um 
dieses Aroma zu fühlen. Keine andere Gerachsempfindong 
ist reicher gesättigt mit veigeistigter Poesie» der Poesie 
der Jugend, der Morgenstunden an! den Bergen, frendig 

verrichteter Arbeit und der gottgogebencn Ernte, die 
menschlicher Fleiss eioiieimst Sie verdanken das der 
Freiheit und Einfachheit ihres Lebens in freier Luft, 
der Gesundheit, die es herbeiführt, der robusten Kraft, 
die durch ihre Beschäftigung entwickelt wird^ und einem 
gewissen Etwas, das an die ursprünglidie Natur er- 
innert ... Ich will noch erwfihnen, dass eüi Mann von 
guter Herkunft und Erziehung sich nur, und zwar un- 
widorstehlich, zu kräftigen Mähern und Emtearbeitem 
hini^t zügen tuhlte; ein anderer vormliuier Mann sagte 
mir, er würde durch Stallgeruch erotisch angeregt, denn 
er erinnere sich dabei an einen Eeitknecht, den er leiden- 
schaftlich geliebt hatte. — Nach Symonds üben Sol- 
daten deshalb eme so grosse Anziehungskraft auf IJmmge 
aus, weil sie „ein mächtiges männliches Effluvium mit 
sich tragen" infolge der Masistii an Ii aufungen männlicher 
Personen in den Kasernen. Aehnliches gilt von Mati osen, 
wie sie auch z. B. Pierre Loti in seinen Bomauen 
geschildert hat. 

Schon Aristophanes verweilt in der Schilderung 
des vollkommenen athenischen Jünglmgs dabei, dass er 
einen natttriichen Wohlgeruch besitzt, und die beiden 
folgenden Gedichte aus der griechischen Anthologie von 
einem homosexuellen Dichter heben die Vorzüge der männ- 
lichen Ausdünstung vor derwei blichen mitNachdruck hervor: 

Ich frage nicht nach Locken oder Flechten 
In verlockender Verwirrung; ausgebleitet, 
Ich hixi^a nicht nach der Kunst 

Dia eine gemalte Wange mit unbeständigem Eeize schmückt. 
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Gebt mir einen Jüngling^, der Gesicht und Hand 
Von Stattb und Sand der fiennbalin bedeekt bat, 
Deesen glllhendes Gesicht den Duft 
Der ongeBcfamückten Frische aushaueht 
Solch ein Jüngling ist ffii mein Hers sfiss, 
Dessen Beize allen Reis der Echtheit haben. 
Der Farben und Wohlgerüche, Schminke und Locken 
TiSgen, verbahlten Korinthischen MMchen Ittsst. 



Sohn des Enkliades, Evphozion, 

Nach dem Faustkampfe, in dem er sie^e, 

Kränzte ich mit Blumen und mit schöner Seide» 

Mit weichen, honigsiissen Blumen seine Stirn. 

Dann kUsste ich ihn dreimal, wo er ganz toU Blut war, 

Seinen Mimd, seine Augen, alle seine Wanden: 
Duftiger als reiner Weihrauch war, ich schwör's, 
Der wilde Satt des Blutes, der davon lloss. 

• Der folgende Fall ist ebenfalls charakteristisch in 
dieser Beziehung. 

Beobachtung 20. Symonds teilt (a. a. 0. S. 289—290) 
folgenden Brief eines veronesischen Edelmannes mit: „Bonifazio 
entkleidete sich eines Abends, um mir Vergnügen zu machen. Er 
hat das Tdle, rundliche, . bernsteinfarbene Fleisch, wie die Sehlde 
des GioTgione es ihrem San Sebastian gab, fein geformte Gelenke» 
feste Nates und schwellende Schenkel, auf denen dunkle, seidige 
Daunen aufschiessen, dazu runde, elastisehe und krilftige Genitalien; 
als er sich dann wieder ankleidete, fiel mir sein alter Gürtel aus 
gestrickter Seide in die Hand, der unter seinen Hosen lag und 
noch die Wärme seines KQipers behalten hatte. Ich begrub mein 
Gcsioht darein und berauschte mich beinahe an seinem heniiehen 
Dufte nach junger Männlichkeit und frischem Heu. Er sagte mir, 
dass er ihn seit zwei Jahren trüge; kein Wunder, dass er nach 
ihm roch. 

Ich bat ihn, mir den Gürtel zur Erinnerung zu geben; er 
lächelte und sagte: „Sie wollen ilm gern haben, weil er so lange 
auf meiner pancia (Wanst) gelegen hat." „Ja, ganz richtig" — 
sagte T(h zu ihm — „so oft ich ihn kttsse, wird er mir Dich 

üagen, sezaelle Gtortiok«. 9 
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wiederbiingen.** leh binde Ilm jetit raftnclimal um meinen Leib, 
wenn ich schbifen gdie. Sein Genich macht mir fchon eine kräftige 
Erektion und die Bertthrnng seiner Franzen mit meinen Genitalien 
hat manchmal eine unirillkttrliche Ejacidation herrorgemfen." 

Ueber ähnliche Fälle berichtet Moll.') In einem 
Falle war einem HouiosexueUen ein Mitsciiiiier wegen 
seines „waldigen moosartigen Gerudies^' so liebt dass 
er sich in seinen Leistungen anstrengte, nm immer den 
weit oben gelegenen Platz neben ihm zu erhalten. In 
einem anderen Fall liebt der Betreffende es besonders, 
wenn ans den Acbselhöhlen des Geliebten ein recht 
intensiver Scliweissgeruch in seine Xase diingt. 

Auch zwischen weiblichen Homosexuellen 
existieren derartige Sympathien durch den Geruch. Ueber 
die Gr&Sn Sarolta V., eine Tribade mit männlichen 
Allliren, berichtet v. Erafft-Ebing: „Bemerkenswert, 

und fm' die Bedeutung von Gcruchsempfindungen in ihrer 
Vita sexnalis sprechend, ist auch ihre Mitteilung, dass 
sie gelegentlich einer Entfernung ihrer Marie jene Partien 
des Sopbas aufgesucht und berochenhabe, in denen Mariens 
Kopf zu li^en pflegte, um ans diesen Stellen mit Wonne 
den Gterach der Haare zu inhalieren." Jedenfolls mtssen 
die sexuellen Gerflche gerade bei Tribaden besonders 
ins Gewicht fallen, da nach den Aeusserungen eines 
effeiriinierten Mannes, der auf diesem Gebiete v^tudieu 
machte, die ,,Geruchsempfinduni>- der Frauen ihrem 
Geschlechte gegenüber enorm ist'V) während bekanntlich 
im übrigen der Geruchssinn der Frauen weniger scharf 
ist als der der Männer. 



^) „Libido sexualiB** S. 19, S. 61. 

T. Krafft-Sbing „Psychopath. sexnaliB.** 10.AnjL S. S78; 

S. 205. 



Mit diesen Beobachtungen stimmt es überein, dass 

der Geruch des anderen Geschlechtes den homosexuellen 
Personen cinrchaus zin\ idor ist. So berichtet ein Urning 
in seiner Autobiographie: , .Weiher sind mir in ^g- 
sdüechtiicher Hinsicht nicht nur gleicligültig, sondern 
ancli widerlich. Den weiblichen Körper als das Prototyp 
der menschlichen Schönheit hinzustellen, ist ffir mein 
Empfinden lächerlidi, nnfasslich; den Bnsen finde ich 
ekelhaft, die weibliche Hüftbildung hässlich. Das 
Tanzen ist mir daher ein Greul; schon der Geruch 
ist mir höchst widerlich, den das so^renannte 
schöne Geschlecht ausströmt, wenn es vom Tanze 
erhitzt ist"* Bei einem anderen Urning hat besonders 
der »spezifische Franengeruch^ dazu beigetra^n, seinen 
Horror feminae zu yergrössam. Ein Dritter meint: 
„Schon die Nähe von Dirnen erregte mir Uebelkeit 
und Brechreiz, namentlich konnte ich sie nicht riechen.'") 

So wird es nicht Wunder nehmen, dass man alle 
Arten von Geruchsfetischismns auch bei Kontrftr- 
sexuellen findet. 

Nach Moll findet sich der Taschenfetischismus 
auch bei Männern, die sich zum Manne hingezogen 
fühlen. „Sowie dem Fetischisten , den das wcil)liche 
Taschentuch reizt, der geschlechtliche Verkehr mit dem 
Weibe keinerlei Befriedigung gewährt, ebenso liegt dies 
fOr den mannmännlichen Verkehr bei Fetischisten, die 
Taschentücher von Mäiinoru liehen. Derartige Fetisch- 
isten werden weder durch Paederastie noch durch mntnelle 
Onanie j,^ereizt, die Geschlechtsorgane des Mannes sind 
ihnen ebenso abstossend, wie die Geschlechtsorgane des 

a. a. 0. 5. Aufl. S. 195; 131— 132; 137. 

9* 
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Weibes dem Fetischisten , der die Taschentücher der 
Weiber liebt'* Moll teilt einen solchen bezeichnenden 
Fall mit») 

Fnss- nnd Schuh fetischismas kommt ebenfalls 
Öfter vor. Lecken nnd Efissen der Fflsse wird bei Urningen 

häufig beobachtet. Einige lieben besonders schweissige 
Füsse. Moll hörte von einem ürnino-, dass es ihm grosse, 
sexuelle Erregung' yerursachc, in einem Kahne zu fahren 
und hierbei die entblössten Füsse des Schiffers zu be- 
trachten.^) Garnier („Les Fetichiates" S. 114; zitiert 
nach £rafft-E bin g „Psychop. sex." 10, Anfl. S. 276) 
teilt folgenden Fall von Schnhfetischismns von EontrSi:- 
sexuellen mit 

Beobachtung 21. — X., 26 Jahie alt, aus höherem Stand, 
wuide fiber Masturbation in einer öffentlichen Anlage betreten nnd 
verhaftet. Er ist hereditär schwer belastet^ hat einen abnormen 
Schädel, . «TBdiien von Kindsbeinen auf eigentfimlich, psydiiscb 
abnorm, hatte schon mit 10 Jahren eine sondorbaxe Indination 
ffir Lackstiefel, ergab sich mit 13 Jabren der Ifasturbation, wobei 
er aber um zur Ejakulation zu gelangen, jedes lüil des Anblicks 
von Lacfcstiefeln teilhaftig werden muBste. Er hatte nie eine 
^Neigung zum Weibe und fühlte sich, als er mit etwa 31 Jahren 
einmal Coitus in einem Lupanar unternahm, davon ^ar nicht be- 
friedigt. Mit 24 Jahren entwickelte sich immer mcbr eine homo- 
sexuelle Empfindung. Er fühlte sieh aber nur zu jungen Männern 
von eleffanter Kleidung und mit Lackstiefeln hingezogen. In der 
Eriuiiüruag an solche masturbierte er. Sein Ideal war aber das 
Zusammeuleben mit einem solchen Mauu und die Ausiükruug 
mutueller Hasturbation .... Seit dem 10. Jahre, wo ihn junge 
Leute SU interessieren begannen, hatte er nur Auge fttr ihr Sdnih- 
wwk und nur dann gefidoi sie ihm, wenn sie LackstieEd anhatten. 
Lieblingsanfenthalt waren ihm Schuhwarenläden nnd der Fiats tot 
der Hilitärschule, wo er Gelegenheit hatte, Offisiere in Lackstiefeln 

») Moll „Kontr. SexualempL« 2. Anfl. S. 161—162. 
«) a. a. 0. S. 168. 
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zu bewundern. Eines Tages kaufte er sich solche und berauschte 
sich daheim in ihrem Anblick. Aber schon ihr „Duft'' ge- 
nügte, um ihn sexuell mächtig zu erregen.*) 

Die gewöhnliche ^geschlechtliche Bofriediirimg hei 
männlichen und weiblichen Homosexuellen besteht in der 
Fellatio bezw. dem Cmmilingus, so dass man hier eigentlicli 
nicht Ton einem FetischismuB reden kann. Indessen 
werden anch diese Akte nicht selten wegen der damit 
verbundenen Gemchsempfin düngen bevorzugt. So übt 
in einem Falle von Havelock Ellis ein für Gerüche 
besonders sensibler Urning mit Vorliebe die Fellatio 
aus^), und wenn andere Urninge sich die Genitalien 
parfümieren^), so spricht dies ebenfalls für eine speziell 
angestrebte Wirkimg anf das Gemchsoxgan. — Das 
Gleiche gilt für den CmmiliDgus der Tribaden. Tn 
einem Briefe eines solchen homosexuellen Mftdchens heisst 
es: „Kail 11 es wohl etwas Keizenderes und Entzückenderes 
geben, als wenn eine Freundin ihr Gesicht inter fcmora 
aiterius collocat atque lingua labüsque labia permagna 
vaginae imbuit, linguam in vaginam immittit, mucnm 
olentem clitoridis lambit eo modo nt odoribns yagmae 
ebria sit?***) 

Endlich sind in gleicher Weise Podexfetischismus 
und Koprolagnie bei KonträrsexueUen vertreten. So leert 
ein Urning seinen „erregten Sinnen keine Fesseln an, 

^) Ein Urning erzählt: „Das AbnoTDiptc, was ich kennen 
lernte, M^ar die Gepflogenheit eines Herrn aus der Umgebung von 
Berlin. Is juvenes sordidos pedeä habentes aliis praei'ert, pedes 
eorum quasi furibundus lambit** v. Krafft-Eblng. 10. Aufl. 
S. 243. 

*) Havelock Ellis a. a. 0. S. 148. 
Moll „Lib. sex." S. 828. 
Moll „Kontr. Sexaalempf." 3. Aufl. & 550. 
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gestattet seinen tierischen Instinkten freies Austoben : 
osculor, prcnio, amploctor eum, lingua meam in os ejus 
immitto; ore cupiditate trementc ejus lal>rum superius 
BOgo, faciem meam ad ejus nates adpono et odore voluptari 
e natibDs emanente volnptate obstnpescor/* Ein Leipziger 
Homosezaeller lingnam in annm coeno iniquatum^ qnod 
ei gratissimnm est, immittit') 

Beobachtung: 22*) Frl. X., 2f) Jiüire. Vater sehr jähzornig, 
ein Bnider Avahr^fhcinlich homosexuell. 

Mit 5 Jahren hat die X. luit einem 4 Jahre alten Knaben 
Cunuiliügus bezw. Succio genitaliuui getrieben, vom 6. — lU. Jaiire 
CimiiUiiigas mutuus, mit 12 Jahren (Menstruation) mit einer Gou- 
▼emante. 

Von da ab bis zum 17. Jalne deficiente occasione solit&re 
Masturbation, ^bei Bich die X. andere llOdchen, beaonden die 
GouTemante in der Pbantasie Torstellte. Von 17 Jahren an Cunni- 
lin^iia mit diTMBen Freundinnen bis zur Gegenwart, wobei sie 
bald aktiy, bald paasiv war, und jeweils ^acnlationageRUil hatte. 
Seit Jahren auch Koprolagnie. 

Maxime dilectafuit lambendo anum feminarum amataium, lam- 
bendo sanguinem menstrualem amicae, immisione feminae dilectae 
in OB proprium. 

Den gleichen Effekt hatten yerbera amicae dilcctac robustae 
nudae ad nates. Der Gedanke, dass sie in corpore viri Koprolagnie 
treibe, wäre ihr widerlich, verbeia vivi ohne irgend welchen Reis. 
Der Versuch, durch Cunnilingus seitens eines Mannes Befriedigung- 
zu finden, gelang nur, indem sie in ihrer Phantasie statt des.yix 
eine femina unterschob. 

Die X. versuchte wiederholt Coitus cum yiro, erkannte aber, 
dass sie dabei ganz unerregt blieb. 

Ihie erotischen Träume waren ausschliesslich hom(»exuell und 
drehten sich um aktiven oder passiven Cunnilingus. 

Beim nuituellen Küssen gewährte es der X. grossen Genuss, 
sich von der Cousors beisseu zu lassen, am liebsten ins OluS 

*) Krafft-Ebing „Psychop. sex.« 10. Aufl. S. 847 u. 343. 
t) Krafft-Ebing „Arbeiten etc.<* S. 146, 147. 
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IKppchen, selbst bis zu Schmeizempdn<iung und Anschwellen dieses 

Körperteils. 

Die X. hatte von jeher männliche Neigungen, liebte es, ils 
Hann siciiiiiiter Uännem 2u zeigen, arbeitete sclioii mit 10— 15 Jihxai 
in der Brauerei einer Verwandten, mit Vorliebe in Hosen und 
Schimfell. Sie ist intelligent, gutmütig, ftOilte sich in ihrer homo- 
seznelleii perrersen Bzistm ganz glttcklicb. 

Sie raucht Tiel, trinkt gerne Bier, hat grosse Bände und 
Ffisse, auffallend schwach entwickelte Mammae. 

Kehlkopf (von Dr. Flatau untersucht) durchaus weiblidl. 

Aach dieser Fall zeigt deutlich die Beziehosgen 
des Geracbssümes zu masocbistlschen Vorstellmigeii. 

Man legt sogar dem Gerachssinne eisige Bedeutung 
für die Genese der Paederastie bei. Nach Stark reizt 

der ,,Haiit-goüt" des Afters zu Paedicatio. Moll meint, 
(lass, wenn wirklich einzelne Leute diese Art der Be- 
friedigung'- vorzögen, es sich nicht nur um koutrare Sexual- 
empfindung, sondern gleichzeitig um eine weitere Perversion 
des Geschlechtstriebes handele, die an die Koprophagie 
erinnere.^) 

3. Beriihmte d^crnehnfauatiker. 

In diesem Kapitel will ich einige Celebiitäten be- 
bandeln, welche sich durch ihre auffällige Betonung 
der Bedeutung des Geruches im menschlichen Leben, 
speziell im Sexualleben, und zwar ansscbliesslich auf 
] itterarischein Wege bekaimt gemacht haben. Es sind 
dies vor allem die Dichter Baudelaire, Zola und der 
Naturforscher Gustav Jäger. 

Charles Baudelaire (^eb. am 9. April 1821 zu 
Paris, gest. 31. August 1867 eben daselbst), der geistige 
Führer und Begründer des französischen „Parnasses" 
war unzweifelhaft eine sexuell perverse Persünlichkeit*), 

A. Moli „Kontr. Sexualempf." 3. Aufl. S. 383. 
*) Vergi. daTÜbez K Dühien ^Ber Marquis de Sade etc." S. 469. 
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der an progressiver Paralyse zu Gnmde ging. Er hat 
bekanntlich dem Opium- und Haschischgenuss begeisterte 
Loblieder gesungen, in den „künstlichen Paradiesen*"), 
wie er überhaupt alles „Künstliche** dem Natürlichen 
Yorzidht Baudelaire ist ein geradezu fanatischer 
Geruchs -Monomane. Diese Thatsache hat nicht ei^t 
Nord au hervorgehoben*), sondern Tor Ihm schon Th^o- 
piiilc Gautier in der Biographie Bau dolaire's, welche 
in der Ausgrabe der „Fleui-s du mar* abgedruckt ist. 

Gautier sairt*): „Ein reizendes Gedicht über die 
Parfüme unterscheidet dieselben nack verschiedenen 
Klassen, welche Gedanken, Sensationen und Terschiedene 
Erinnerongen erwecken. Einige davon sind frisch wie 
Einderfleisch, grün wie die Prairien im Fröhling, er- 
innern an Morgenröte und tragen Unschuldsgedanken 
mit sich. Andere, wie Moschus, Ambra, Benzoe, Narde 
und W eihiauch sind herrlich, triumphierend, weltlich, 
reizen zur Koketterie, zur Liebe, zum Luxus, zu Fest 
und Glanz. Wenn man sie in die ^>phärc der Farben 
versetzte, würden sie das Gold und den Purpur re- 
präsentieren.*) 

„L^ Paradig artüiciels" in: Oeuvres Completes do Charles 
Baudeüure. Paris 1892. Bd. IV S. 153—383. 

•) M. Nordau „Entartung»'. Berl. 1892. S. 82 ff. 

») nOeuvres compl. de Baudelaire". Par. 1898. Bd. I S. 32—33. 

*} Hier bezieht sich Gautier auf das vierte Gedicht in den 
„FleufB du "MjbA", das den Titel „Correspondances" tiäg^ und lautet: 

La Nature est un temple oü de vivants piliers 
Laissent parfois sortir de confuses paroles; 
L'homme y passe & tTarers des forets de symboles 
Qui robservent avec des legaids famili«n. 

Oomme de longs ^os qtd de loin se confondent 

Dans une t6n§breuse et profonde unit6, 

Vaste roniTne la nnit et comme la clart^, 

Les parfuuis, les couleurs et les gons se repondent. 
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Det Dicbter kommt oft auf diesen Gredanken der 
Bedeutung der Düfte Knrftck. Bei einer dimklen Schön- 
heit vom Cap oder einer indischen Bajadere, die sich nach 
Paris vcriirt hat und die Mission zu haben scheint, seinen 
, .spieen nostalg'iqae" einzuschlafern, spricht er von einem 
ans „Moschus und HavaTina" gemischten Gerüche, der 
seine Seele nach den geliebten Gefilden der Sonne ver- 
setzt^ wo sich die Blätter des Falmbanmcs in der heissen, 

wo^e Sebi&masten 
sich hin- nnd hernefgren beim harmonischen Bauschen 
des Meeres, während die schweigenden Sklaven den 
janjS'en Herrn aus seiner niinUm Melancholie autzuheiteni 
suchen. — Weiter vergleicht er sich, in dem er sich 
fragt, was von seinem Werke bleiben wird, mit einem 
alten verschlossenen Flamen, welches man in einem 
verlassenen Hänse in der Tiefe emes Schrankes mitten 
nnter Spinngewebe hat liegen lassen. Dem offenen 
Schranke entströmen mit dem Gerüche der Vergangen- 
heit leichte Düfte von Kleidern, Spitzen, Pndorschachieln, 
die Erinnerungen an alte Liebe und ehemalige Eleganz 
wachrufen; und wenn man zufällig die klebrige, alte Phiole 
öffnete, würde ein scharfer Gerach von englischem Salz 
nnd von Festessig herausströmen, ein mächtiges Gegen- 
gift gegen die moderne Pestilenz. Oft findet man diese 
Vorliebe für das Aroma, welches die Wesen und die 
Dinge in eine leichte Wolke einhüllt. Sehr woniiife 
Dichter haben diese Eigentümlichkeit; sie begnügen sich 

II est des parfums frais comme des chairs d'enfantä, 
Doux comrae les hautbois, verts comme les pndries, 
— Et d'autiM, conompus, riches et triomplmiits, 

Ayant Texpansion des ehoses infinies, 

Comme l'ambre, le musc, le benjoin et Teuccns, 
Qui chantent les transportfi de l'espht et des sens. 
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gewöhnlich damit, in ihren Versen das Licht, die Farbe, 
die Musik zu besingen ; aber selten giessen sie jenen Tropfen 
feiner Essenz hinein (y ^ersent cette goutte de fine 
essence)» mit dem die Muse Baudelaires stets den 
Battist des Taschentuches befenchtet"^} 

Ren6 Flenry sagt von Baudelaire, dass dieser 
zwei grosse Passionen hatte, die Oebe zu den Katzen nnd 
diejenige zu den ])iiften. Als ein Heide, der seinem 
Heidentum den Beigeschmack eines künstlichen Mysti- 
cismns 2:ab, habe Baudelaire in den Düften die Seele 
der Materie verehrt, und seine krankhaft geschärften 
Sinne hätten von dieser umherflatternden, in alle Winkel 
eindringenden, alles einhüllenden Seele nnerhdrte Ge* 
nüsse empfangen. „Er besang sie, nnd immer gesellte 
sich zu der höllischen lithurgie seiner Ausschweifungen 
die Mattigkeit durch die berauschenden und &den Dttfte 
des paradiesischen Woiiiiauches."^) 

^11 a deux sens excites, exasper^: le toucher et 
rodorat."^) 

Kach diesen Urteilen ist es wohl überflüssig, noch 
besonders hervorzuheben, dass Baudelaire in den 
sexuellen Gerflehen schwelgt und überall solche 
wittert. „Er liebte das Weib mit seinem Geruchssinn** 

bemerkt Nordaii mit vollkommenem Recht"^). Der 
Sexualduft des Weibes, der „odor di femina" versetzt 
den Dichter in einen wollüstigen Bausch, lässt alte 

') Bezieht sich auf No. 49 der „Fleurs du mal", auf das 
Gedicht „Le Elaeon*'. 

*) Bend Flenry ,,L'azt des FaifimiB*' in: LaVogue, Jannax 1900. 

S. 38. 

Gustave Lanson ,,Histoire de la Litt^rature fiangaise." 
edit Par. 1895. S. 1043. 

*) „Entartung" Ton Max Nord au. BerL 1892, Bd H S. 8SL 
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Erinnenrngeii in ihm wach werden, erschliesst ihm 
unendliche Perspectiven nnd zaubert ihm paradiesische 
Bilder vor. So laatet das Gedicht No. 23 der ,»Fleiii8 

du Mal": 

Parfüm exotique 

Quand, les deux yeux ferm^s, en iin ^^oir ciiaud d'automne, 
Je respire rodeur de ton sein chaleureux, 
Jfi vois sc deroulcr des rivages henrrMix 
Qu'eblouissent les feux d'un soleil monotone; 

IJne Üe paressense €fä la nature donne 
Des arbies Bin^piliera et des fruita saTOureuz; 
Des homines dont le corps eet minoe et Tigourenx, 
Et des femmes dont l'oeü par sa franchise 6toxine. 

Guid6 par ton üdeur vors de charmauts clünats, 
Je vois un port rempli de voiles et de niäts 
Encore tout fatigu6s par la vague marine, 

Pendant qiie le paifum des verts tamarinieiaf 

Qui circule dans l'air et m'enfle la narine, 

Se m^e dans mon &me au chant des marinieis. 



Der Duft des weiblichen Haares bezaubert und 
berauscht den Dichter ganz besonders. Baudelaire 
entdeckt „eine Hemisphäre^' in den Haaren, wie der 
Titel einer Träumerei in den „Petits Pommes en Prose'* 
lautet.*) ^,La8S mich riechen, lange, lange, den Dnft 
Duiiior ilaaiCj lass mich mein Gesicht darin vergraben, 
wie ein durstiger Mensch das Wasser einer Quelle ein- 
schiüift. Lass meine Hand mit ihnen spielen wie mit 
einem duftenden Taschentuche, um Erinnernngen in die 

') „Un HemisphPTe dans une clievelure" No. 17 der „Petita 
Poemes en Prose" (Oeuvres completes. Bd. IV S. 47—48.) 
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Lnft za sdifittdn. — Wenn Da alles wissen kdmitest, 
was ich sebe, was ich ffihlc, alles, was ich in Deinen 

Haaren erkenne! Meine Seele reist mit dem Dufte wie 
die Seele anderer Mensrlien mit der Musik. — Deine 
Haare enthalten einen ganzen Traum, voll von Segel- 
und Tau werk; sie enthalten grosse Meere, deren Winde 
mich za herrlichen Klimaten tragen, wo die Feme 
blaaer and tiefer ist, wo die Atmosph&re Ton Frftditen, 
Bl&ttem nnd der menschlichen Haat dnrchdoftet wird. 
— In dem Ozean deiner Haare sehe ich flüchtig einen 
Hafen, wiiiimeind von melancholischen Liedern (I), von 
kräftigen Männern aller Nationen und von Schiffen aller 
Formen, deren feinem und kom]>lizierter Bau sich von 
einem anendlichen Himmel abhebt, in dem die ewige 
Hitze bratet — In den Liebkosangen deines Haares 
finde ich die wollfistige Mattigkeit langer Standen wieder, 
welche auf einem Divan verbracht Warden, in der Kajüte 
eines schönen Schiffes, das sanft geschaukelt wurde auf 
den nihiß-en Wellen des Hafens, zwischen Blumentöpfen 
und erfrischenden Kaskaden. 

In der glühenden Tiefe deines Haares atme ich den 
Dnft des Tabaks vermischt mit dem des Opinms nnd 
des Zackers; in/der« Nacht deines Haares sehe ich die 
Unendlichkeit des tropischen Himmelsblan erglänzen; 
an den tiauinig-en Ufern deines Ilaares berausche ich 
mich an den aus Theer (!), Moschus und Cocosöl ge- 
mischten Dutten. — Lass mich lange in deine schweren, 
schwarzen Flechten beissen. Wenn ich deine elastischen 
and rebellischen Haare zerbeisse, glaube ich Erinnerongen 
za essen.** 

Das Gedicht „La Chevelnre" (No. 24 der „Plenrs 

da Mal) ist eine fast wörtliche poetische \eii3iOii der 
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obigren Prosa und giebt die GedaidLen des Dichters noch 

deutiiciier wieder: 

0 toisoD, moutonnant jusque bot Tencolure! 
0 bovdeB! 0 parfmn dtarg^ de nonciiftloir! 
EzBtase! Pom peupler ce Boir TalcöTe obscnie 
Des souTenin. domiaiit dans cette ühCTdoxe, 
Je la Venz agiter dans Tair comme un mouchoir! 

La langomense Asie et la brfüante Afrique, 
Tout un monde lointain, abBent, presque difunt» 
Vit .dans tcs profondeiiiB, fovßt aromatiqne! 
Comme d'autzes espiita TOg^aent bot la miiBiqii^ 
Le mien, 6 mon amour! nage sur ton paifnin. 

J'irai Iil-bas oii l'arbre et I'homme, pleins de r6ye 
Sp päincnt longuemcnt sous Fardeur des climata; 
ITortes tresse«. soyez la houle qui m'enleve! 
Tu contiens, mer d'ebenc, un 6blouissant reve 
De Toiles, de rameurs, de Üammcs et de mäts: 

TJn port retentissant ou mon ame peut boire 
A grands flots le parfum, le son et la couleur; 
Od les vaisseaux, glissant dans Tor et dans la moire, 
OuTrent leniB vastes bras pour embraBser la gloire 
D'un del pm ot Mmit r^ternelle cbaleur. 

Je ploBgerai ma töte amouieuse d'imBse 
Dans ee noir oc6an oü Taatie est enferm^; 
St mon espiit subtil que le zoulis caresse 
Saura tohb letiouTer, 6 l^onde paiesBe, 
Infinis bercements da loisir embaumöt 

Cheveux Meus, pavillon de t^nöbies tendues, 

Vous me rendez l'azur du ciel immense et rond; 
Sur les bords duvetös de vos ni^rhes tordues 
Je m'enivre ardemment des senteurs confonda^ 
De i'imile de coco, du mosc et du goudxon. 
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LoDgtemps: toujoun! ma maia dttu ta criaiere lovide 

Steiera le nibig, 1« perle et le saphir. 

Abt tfo^k-mon d^sir tu ne sois jamaii Boude! 

N'es-tQ pas roaais ot je v§Te, et la goaide 

Ot je hnme ä lon^ timits le via da soaTeair! 



Sohr häiifiii- \\ic(l<'rholeD sich die Gredanken über 
den s« xui llon Gonich des Weibes in den Gedichten und 
Schriften Baudelaires, und später werde ich noch 
Gelegenheit haben, zwei besonders eigenartige Boisi)iele 
für diese Monomanie anzuführen. Interessant ist, dass 
der Sexnaldnft des Weibes bei dem Dichter besonders 
alte Erinnerungen weckt, ein Umstand, der ja, wie 
ich oben (8. 7) erwähnt habe, überhaupt der Gemchs- 
empfinduntr als solcher eigen ist. 

NolxMi l^audelaire, vielleicht von dieseiii l)cein- 
üusst, ist Emile Zola, das Haupt des französischen 
Naturalismus, ein zweiter berühmter Geruchsfanatiker. 
Er ist es so sehr, dass der Professor der Philosophie am 
Lyceum in Montpellier, Leopold Bernard, schon im 
Jahre 1889 eine eigene Monographie über „die Geräche 
in den Romanen von Zola'' schreiben konnte, in welcher 
er nlics Material zur Beurteilung dieser Eigcntünilicli- 
keit bei dem grossen Romancier zusammengestellt hat.') 

Bemerkenswert ist, dass Bernard diese Vorliebe 
Zolas für die Gerflehe aus einer physischen Praedis- 
Position derselben herleitet Er yermutet, dass bei dem 
Dichter eine Hypertrophie des Lohns olfactorius vorhanden 
sei. Denn auf allen Porträts von Zola hat ihn dessen 
Nase am meisten frappiert. 

*) „Lea odeuTS daiis les lomanB de Zola.', Par Leopold Bernard, 
Montpellier 1889. 
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Nach ihm verschwinden alle anderen Teile des 
Gesichtes nehen der Nase, die gross, fleischig und breit 
ist und sich durch weite Nasenldcher auszeichnet, die 
za zittern und die Atmosphäre einznschlflrfen scheinen. 

,,Kien qu'ä. yoir ee nez pnissant, anx ailes dflat^, on 

devine un homme d un flaire exccptionnellement subtil. 
Od s'explique les descriptious prestigieuses du Paradou, ^ 
la fameuse Symphonie des fromasres; et tout d'antres 
concertos d'odeors non moins etourdissants, bien que moins 
connus.*") 

Wir besitzen seit kurzem, wenigstens was die sexuelle 
Osphresiologie betrifft, eine authentische AeusserongZolas 
selbst über seine Ansicht von der Bedeutung derselben. 
Im Jahre 1897, vor der Abfassung seiner Schrift über 

die Bezii buugen der Gerüche zur GeschlechtstLätigkeit, 
schrieb Dr. Tardif an Zola einen Brief, in dem er 
ihm die folgenden Fragen vorlegte: 

Wird der Mensch ebenso leicht wie das Tier durch 
Gemchsempfindung^ beeinflusst, welche Beziehungen 
zum sexuellen Akt haben? 

Vorausgesetzt, dass diese Wirkung der Düfte existiert^ 
ist sie in gleicher Weise off^bar für alle Klassen der 
Gesellschaft, für alle Kategorien von Menschen, aus denen 
sie sich zusanimensetzt? 

Werden die „Neulinge" in der Liebe, die aber 
feine Sinne und Intelligenz besitzen, werden die über 
die Liebe „Aufgeklärten," aberDepravierten, und endlich 
die t,Einfachen** (simples), wie der Bauer oder der 
Städter Ton materieller oder moralischer Inferiorität in 
Bezog auf ihren Körper, werden alle diese verschiedenen 



. *) L. Bernard a. a. 0. S. 10—11. 
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Typen in gleicher Weise durch dieselben Gerfldio be- 
einflnsst? 

Oder giebt es wohl beim Mann nnd bei der Fran 
eine Beziehung zwischen ihrem intellectnellen and sozialen 

Niveau und dem Parfüm, der sie verfükrt? 

Eiii]iliiulet der Maim melu- Ver^ü^en in Beziehung 
Diit einer parfümierten Frau zu sein als die Frau, welche 
bei einem Manne den Gebrauch von i^arfümen konstatiert ? 
Oder welches von den Beiden zieht den Parfüm beim 
anderen Geschlechte Tor? 

Ist der Gebranch der Parffime beim Manne synonym 
mit Intelligenz zu gleicher Zeit wie mit Effeminatian 
nnd Deprayation? 

Giebt es eine Beziehung- zwischen dem Grade der 
Intellig^enz einer Frau und dem von ihr bevorzugten 
Parfüm? — 

Zola antwortete darauf folgendennassen: 

Paris, 22. Jannar 97. 

Ach, mein Herr Sie stellen mir zn zahlreiche nnd 
zn komplizierte £Yagen^ als dass ich daran! antworten 

könnte. Meine wenigen Beobachtungen haben sich nnr 
auf den der Frau eigentümlichen, natürlichen, 
Geruch bezogen. Derselbe ist sehr verschieden bei 
den einzelnen Individuen, und ich bin überzeugt, dass 
er V)iswelien auf den Geschlechtstrieb einen bedeutenden 
Einfluss ausübt, der gewisse grosse Leidenschaften erklllrt. 
Esistsicher,das8 derGernchssinn eineder Schlingen 
istf in welchen die Natur den Mann f&ngt, um 
die Fortpflanzung der Art zn sichern. Betrachteii 
Sie die Tiere zur Zeit der Brunst; und — füge ich. 
hinzu — betrachten Sie die Menschen, obgleich hier 
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^fenane Beobachtimgen fehlen. Es würde über dieses 
TTheiiia ein ganzes Buch zu schreiben sein. 

Natürlich, wenn der Instinkt in Thäti^'-keit tritt, 
kann eine Pcrversion des Instinktes stattünden. Da 
wären wir bei Ihrem Gegenstande. Die künstlicheii 
Parfüme sind sicherlich wie der Schmuck eine von der 
Frau nntemommene Versuchung für den Mann. Das 
kann Ton beiden Teflen bis znr krankhaften Uebertreibnng 
geschehen. Die Perversität, die Monstmosität kommen 
2uletzt. 

Ich glaube in der That, dass die Frau sich mehr 
parfümiert als der Mann, ebenso wie sie sich mehr 
«chmückt; und es scheint ebenso bewiesen, dass üi dem 
Masse als die Litelligenz sich steigert, auch das Baf* 
ünement zunimmt und zur Perversität führt. Wenn 
der Geruchssinn seine Entartungen hat, so g-lau1)e ich 
indessen, dass sie bei allen Klassen gefunden werden 
jLönnen. 

Ihr 

Emile Zola. 

Dieser Brief beweist, weldie grosse Bedeutung Zola 

dem Geruchssinn in der menschlichen Sexualität beilegt, 
eine BedtnituDg, von der, wie Bernard zuerst in seiner 
vortrefflichen Abhandlung gezeigt hat, seine Werke nicht 
weniger Zeugnis ablegen. Nach Bernard war vor 
Zola die Sprache der Gerüche arm; dieser hat sie 
wunderbar bereichert. Er hat die feinsten Nüanoen der 
Düfte mit Namen bezeichnet und alle durch sie erregten 
Sensationen in giückliclicn Ausdrücken wiedergegeben. 
Er hat es in diesen Schilderungen zu der grossten, bis- 
cher erreichten Virtuosität gebracht 

Hagen, die sexaeUeu^GeitLdxe. 10 
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Mit Recht zieht Bernard daraus den Schluss, das» 
Zola dies nur konnte, weil er wirklich so enipfaud. 

Zola schildert nicht nur die Ausdünstungen der 
einzelnen Personen in seinen Romanen» sondern er lässt 
ancli den Gemch gewissennassen in die Handlung de» 
Romans eingreifen und durch ihn die Personen m dei 
nnd d^ Aktion hedtimmen.*) Da er in den „Rongon- 
Macquart*" das Tier im Menschen hat schildern wi^en, 
so ist es, wie Bernard sagt, nur natuiiicii, dass er den 
zwei ti erischen Sinnen, dem G e rii c h und dem G e s ch m a c k ^ 
eine so grosse Folie zuerteilt, hinter welcher diejenige 
der anderen Sinne, des Gesichtes, Gehörs nnd Tastsinns^ 
znrücktritt. Die letzteren Sinne liefern nach Zola dem 
Benken das Material der klaren nnd dentlichen Ideen, 
ans denen Wissenschaft nnd Knnst entstehen. Nase nnd 
Mnnd benachriditigen nnr, was dem Magen, den Lnngen 
angenehm oder nnangenehm ist, was dem Körper un- 
mittelbar nützlich oder scLätüich ist. Die Empfindungen^ 
welche sie uns verschafien, haben ausserdem die Eigen- 

^) „C'est le Tomaneier aux narines fitoissanteB, au flair svbtUr 

toujours chatouill6 par les mysterieuses effluves de Tair; c'est 
rhomme qui a le plus v6cu par le nez, qui a Ic plus souffert et le 
plus joui de l'odeur des choses, qui a ete remue le plus d^licieusement 
par toufl les paifums, qtii a 6t6 le pliie soideTö de d^goüt par tontes^ 
les puanteurs: il a connu toutes les griseries et toutes les naos^es ;^ 
Bon imagination, chopc rare, cn a ronserve l'impressioii toute vive, 
et il peut, quaud ii le veut, la rafraicliir jusqu'ä se donner riliusion 
da Premier ^oi; aussi exceUe-t-ü it noter les odeurs, a les dSciire,. 
ä les analyser, a les dasser, a j^aisir kurs secietes harmonies, leurs 
mysterieuses correspoudauces avec- Icü Bentiments et les id^s, leur 
sourdo mais ueausmoius irresistible iufluence sur les resolutions et 
la conduite." Bernard a. a. 0. S. 7. 

*) ,,Le romancier est tenu de vous expliqver comment et 

poiirqnoi sc? personnages agissent; or (et c'est lä rertainement une- 
des origiaalites de Zola) c'est tres souvcnt uae impression de 
Todoiat qui les mct en branlc, qui est Ic principe prcmier et la raison 
denii^, oonsciente ounon, de leur conduite." Bernarda. a. 0. S. 8^ 
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8cb*afty unsere Begierden wachzurufen, oder anszulöschen, 
die Leidensehaften der Venus terrestris zn entfesseln 

oder zu beruhigen. Daher sind diejenigen, welche um 
jeden PreisdieBefriedigiiDg dieser Sinne sucLeo, Gourmands, 
Wollüstlinge, Geniesser. Zola versteht es ausgezeichnet, 
die verschiedenen Arten der gastralen und der sexuellen 
Gerüche (der „odeurs Tolaptaenses, aphrodisiaques, 6ro* 
tiques") zn charakterisieren und den Grad der Wirkung 
auf unsere Gefühle, Ideen und Handlungen zu bezeichnen. 
Vor allem aber ist es unter ailcü diesen Düften, der von 
dem menschlichen Körper selbst ausströmende Geruch,, 
der die mächtigste Wirkung ausübt, wie denn Zola dies auch 
in seinem Briefe anTardif betont. „Et, plus que l'^touffement 
diaud de l'air, plus que les clart^s Tives, plus que lea* 
fleurs laxges, ^atantes, pareilles k des inaages riant 
on grin)a<^nt entre lesfeuilles, c'ötaient snrtont les 
oduurs qui la brisaient. Un parfum indetinissable,. 
fort, excitant, tramait, fait de mille parfums: sueurs- 
humaines, haleines de femmc, senteurs de cheveluresv 
et des Souffles doux et fades jusqu'ä l'^vanouissement 
ötaient coup6s par des Souffles pestilentiels, rüdes, chargös- 
de poisons. Mais dans cette musique Strange des odeurs, 
la phrase m^lodiqne qui revenait toujours, dominant^ 
etouffant „les tendresscs de la vanille et les acuites des 
orchidees, c'etait cette odeur humaine, penetrante, 
sensuelle, cette odeur d'amour qui s'echai>i)e le nintin 
dela chambre close de deui jeunes epoux ' („La Cuxee")* 
Dieser menschliche Sexualgeruch in Zolas Romanen 
ist nach dem Alter, dem Geschlechte, dem Gesundheits- 
zustande verschieden, wird durch Laster, durch hereditäre 
Veranla<,nm^, durch Charaktereigenschaften beeinflusst^ 
Ja zwischen dem äusseren Milieu und dem menschlichem 

10* 
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Orsrani Sil IIIS tindet ein unaufhörlicher Wechsel von 
Endosmose und Exosmose der feinen Eiechatome und 
£iechstol[e statt.') 

Alle diese Gedanken wird man In „La Fante de 
rAbW Monret",m ,,L*Assommoir", „Nana", „PoIrBonille** 

„La Terre" und selbst in dem keuschesten aller Romane 
^ola's finden, in „Le Reve". 

In „La Faute de TAbbe Mooret" erscheint Albine, 
^eZanbeifeedes alten schattigen nnd mysteriösen Paradon, 
^nerst dem geblendeten Serge „als- ein grosser Biumen- 
stranss von starkem Gemcbe." Er riecht, wie sie den 

kleinen Garten des alten Jeanbernat mit den Effluvien 
ihrer Unterkleider ci iullt, als sie „diesen herben Geruch 
des Grünen, den sie an sich hatte, abschüttelte.'* Ein ander- 
mal, als Serge Albine draussen gehen sieht, hatten die 
Lüftchen, die vom Felde hereinkamen, einen mächtigen 
Parfüm des Grünen, einen Geruch nach wilden Blumen, 
-den Albme von ihren nackten Annen, aus ihrem offenen 
Mieder nnd den auflösten Haaren schüttelte/' 

Serge selbst, dieser sanfte Mystiker, dessen Jünirlings- 
zeit in der Tiefe der Sanctiiarien, in der Andacht der 
Sakristeien oder des Presbyteriums dahinfloss, fühlte sich 
infolgedessen verweiblicht, „beraubt seines Geschlechtes, 
-seines männlichen Geruches**. Im Seminar war er „eine 
Lilie, deren schöner Duft seine Lehrer entzückte.** Er 
fohlt sich jetzt wie ein Heiliger und hat „Weihranch 
in den letzten Falten (pli) seiner Organe.** 

Seine Schwester Desiree^ die liebe Unschuld, 
welche an nichts denkt und ihre Tage inmitten der Tiere 



^} Bernard a. a. 0. S. 14. 
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ihres Hofes verbringt, riecht gut: „sie riecht nach Ge- 
sandheit** 

Bmder Ai*changias, der Schrecken der Küchenjungen 
und Mädchen des Hofes der Artand ,,Tiecht wie ein 

Bock, der niemals befriedigt sein wird." 

In ,J/Assoijiinoir" haucht Bcc-Sale , genannt Boit- 
sans-Soif, mit dem Munde einen Alkoholgerr.ch aus» wie 
„aus alten Branntweinfdssem, deren Spnndloch man ge- 
öffnet hat'' 

Nana hancht „emen Geruch von Leben, eine AH* 

maclit des Weibes aus, au dem das Publikum sich, 
berauscht." 

Onkel Bachelard in „Pot-Bouillc" riecht nach „niederer 
Ausschweifung, nach Absinth, Tabak und Moschus." 

Madame Campardon, die Frau des Architekten 

„reifte den Dreissigein entgegen und hatte einen sanften 
Geschmack (saveur) und einen schönen frischen Geruch, 
nach Herbstfrüchten." 

Besonders im „Yentre de Paris" schwelgt Zola 
m der Beschreibung der menschlichen Düfte. 

Glaire, die jüngere Tochter der Mutter Mehudin,. 
die blonde Fischhändlerin , verbreitet nm sich „einen 
Geruch nach Laich, einen jener scharfen Gerüche, die 
ans den Binsen und den schlammigen Seerosen aufsteigen." 

Lisa, die schöne Schweinefleischhändlerin ans der 
Bne Rambnhan, „hatte nicht den Gemch nach gewürzten 

Seefischen und den Haut-goütduft,, den „ihre Kivalin, die 
schöne Normande aushauchte.'' Sie roch nach Fett und 
hatte den faden Duft von schönem Fleische." 

Florent, der zärtüehe finmanitätsutopist^ der freund* 
liehe Bevolntionär, der sich in die Verwaltung der Hallen 
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verirrt hat, „truc überall die Fischliandluiis' mit sich 
herum in seinen iüeidern, seinem Barte, seineuiHaaren." 

Fran^olse, die brave Gemüsegärtnerin von Nanterre 
„roch nach Erde, Hen, freier Luft und freiem HimmeL*^ 

Cadine, das enfant gatöe der Hallen, das hübsche 
Blumenmädchen, „roch gut von den Füssen bis zum 
Kopfe. Sie war ein warmer lebender Blumenstrauss." 

Die Schilderung der Sarriette, der nicht minder 
anbeturif^'swürdig-en Obsthändlerin schliesst ebenfalls mit 
einem Signalement ihres charakteristischen Geruches. 
„Ihr Mund war gleiclisam bemalt und parfümiert mit 
einer Schminke aus dem SeraiL Ein FAaumengemch 
stieg aus ihren Unterkleidern anl Ihr schlecht geknotetes 
Halstuch duftete nach Erdbeeren." 

Noch zahlreiche weitere Beispiele der Schilderung 
von Sexiial.LnTuchen in Zolas Romanen Hessen sich 
anfühlen; wie z. B. die berühmte „Käse-Symphonie'' im 
„L'Assommoir", dieHuysmans in der „Duft-Symphonie" 
in „A rebours" nachgeahmt hat. Wie die Sexualdüfte 
der Wäsche anhaften, lehrt Zola in der Beschreibung 
der Schmntzwäsche ebenfalls in , J^'Assommoir**. In dem 
8alon von Worms, ..dem genialen Schneider, vor dem 
die Damen des zweiten Kaisoi leiches sich beugi:en, hatten 
die Seide, der Atlas, der Sammt und die Si)itzen ihre 
leichten Arome mit demjenigen der Haare und der ambra- 
dttftenden Schultern vermählt; und die Luft des Salons 
bewahrte diese duftige Wärme, diesen Weihrauch des 
Fleisches und des Luxus, der das Zimmer in eine einer 
geheimen Gottheit geweihte Kapelle vcrwaudelte.". (»La 
Guree"). 

Sehr oft beschäftigt sich Zola mit dem Gerüche 
der Heiligen und Priester. 
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Wenn der Abb^ Honret an seine SeminarsTahre 

•zurückdenkt, sieht er jenes alte Kloster im alten 
Flassans wieder, ganz „erfüllt von einem SaecuJargeruch 
der Frömmigkeit." 

Das Zimmer des Abb6 Faujas haucht „einen be- 
sonderen Geruch au8^^ Es roch nach dem Priester, nach 
«einem Menschen, der anders war wie die übrigen/* 

Als Angelika in „Le Beve'' im Sterben liegt, kommt 
der Bischof Mgr. de Hautecoeur gerade in dem Moment 
der letzten Oelung, als der Priester die Xaseiiuttuungen 
mit dem Jieiligen Oele salbt und dal)ei die Worte spricht: 

„Per istam sanctam unctionem, et suam piissimam, 
misericordiamindnlgeat tibiDominus qnidquid per odoratnm 
deliqoisti/* 

Zola enthüllt den mystischen Sinn der Geremonie; 
und sagt dann: „Et Todorat retonmait ä Tinnocence pre- 

mierc lave de toute soaillure, non seulement de la honte 
charnelle des parfums, de la seduction des ileurs aux 
halaines trop douces, des senteurs eparses de Tair qui 
endorment Täme, mais encore des- fantes de Todorat in- 
t^eur, les manvais exemples donn6 ä autmi, la peste 
«ontagiense du scandale. Et droite, pure, eile avait fini 
par ^tre nn Iis parmi les Iis, un grand Ms dont le 
partum fortifiait les faibles, egayait les forts. Et juste- 
ment, eile etait si caruiidement delicate qu'elle n'avait 
Jamals pu tolerer les ocillets ardents, les lilas musqnes, 
les jacinthes filorenses, seulement k Taise parmi les 
:aoraisons calmes, les idolettes et les primevöres des bois/' 
<„Le B§ve'0 

Man sieht, dass Zola jenen bedentnngsyollen Zn- 
sammenhang schon erkannt hat, der uns später noch 
beschäftigen wird, den Zusammenhang zwischen der Ver- 



Wendung' der Düfte im religiösen und derjenigen im 
sexuellen Leben. 

Bernard hat Recht, wenn er am Schlüsse seines 
gedankenreichen Vortrages bemerkt, dass die gewaltige 
Bedeutung, welche den Gerächen in den Werken Zola's 
zuerteilt wird, diesen einen ganz eigentfimlicheu, 
specifischen Charakter giebt; nicht minder Recht hat er 
jedoch, wenn er die Fraore auh\irtt, ob Zola, der sich 
so viel auf seine Beobachtun^^sg-abe und Wirkliclikeits- 
Schilderungen zu gute thut, nicht das richtige Mass- 
ftberschntten habe, indem er seine Personen in einer so- 
gewaltigen Abhängigkeit von ihren Gemcbseindrückeik 
erscheinen lässt 

Aehnlich wie Zola hat auch Iwan Turgenjew 
eme auffallende Vorliebe für Gerüche und Düfte. Er be- 
sass die seltene Fähigkeit, sich Gerflehe in der Em- 
bildung zn vei^genwärtigen, im hödisten Grade. Dfifte 

waren ihm mehr als anderen Menschen.») 

In der schwermütigen Erzählung „Die lebendige 
Beliquie," in welcher das tragische Schicksal eines seit 
sieben Jahieji durch einen unglticklichen Fall gelähmten 
und ans Bett gefesselten jungen Mädchens geschildert 
wird, lässt Turgenjew das Unglück der armen Lukeria 
in einem milderen Lichte erscheinen, da sie ja noch 
jeden Gemch rieche, selbt den schwachen Duft des Buch- 
Weizens der weit entfernt auf dem Felde blüht, sogar 
den Duft der blühenden Linden weit unten im Garten^ 



Während Baudelaire, Zola und Turgenjew als- 
Dichter insbesondere die emotionelle Seite der Ga* 

') Jäger'8 Monatsbl. 1891 Bd. X S. 21—26. 
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rüche in ihren Werken tiberall hervortreten lassen, k&nir 
Deatschland, das ,,Land der Denker/' welche von jeher 
ihre Theorien mit einer zähen Hartnäckigkeit nach allen 
Richtungen hin verfolgt haben, sich rfihmen, einen leib- 
haftigen „Philosophen des Gemches*' hervorgebracht zu- 
haben in der Person von Gustav Jäger in Stuttgait^ 
dem berühmten „Ent (locker der Seele". 

Es ist nicht meine Absicht, an dieser Stelle 
die ganze Lehre Jäger 's darzustellen, wie er sie in 
den zwei umfangreichen Bänden seines Hauptwerkes 7 
veröffentlicht hat, zumal ich ja schon die wichtigsten, 
die sexuelle Osphresiologie betreffenden Thatsachen daran» 
mitgetheilt habe und noch in den späteren Abschnitten 
bringen werde. Ich werde nur das zur Beurteilung 
dieser eigentümlichen Lehre Notwendige erwähnen. 

Jäger ist der Qeruchsfanatiker par excellence. Man 
kann sag^, dass er die Welt in Geruch und Duft 
auflöst Die Seele aller Dinge ist die spezifische Aus- 
dflnstung derselben. Jäger hat das uralte, urewige 
Problem gelöst, der die Menschheit fürchterlich pei-' 
nigenden Sphinx die Waliiheit entrissen: er hat die 
Seele entdeckt! 

So wenigstens sagt er: 

„In einem Aufsatz der „Deutschen Bevue'* habe ich 
die Behauptung aufgestellt, die Seele entdeckt zu 

haben, indeni ich eiaen ganz bestimmten chemischen 
Bestandteil des Körpers als Seele dcuimziorte, nämlich 
jenen Stoff bez. jene Stoffe, welche die völlige Speci- 
fität des Ausdünstungsduftesund des Floischgeschmackes 



„Entdeckung der Seele" von Fiof. Dr Gustav Jäger 
3. Aufl. Leipzig lbö4 2 Bände. 
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bedingen.*) Dieser „Seelenstx)ff'' (!) ist absolut specifisch. 
Er darf sich bei gar keiner anderen Species in völlig 
identiscber Weise Toi^Bden. Da aber zwei yerwandte 
Arten verwandte Seelen haben, so mass nattrlich bei 
der fjZersetzosg des Seelenstoffes" der Art A ein Ab- 
spaltnngsprodokt auftreten, das auch bei der „Zersetzung 
der Seele" (!!) von B erscheint. ') Daher ist es sehr 
\\()]\\ möglich, dass dieselben Ahspaltungsprodukte bei 
sehr verschiedenen Tieren voi k<jiiimen, wie z. B. der 
Moschusduft, der sich bei Tintcnüschcn, Käfern, Schmetter- 
lingen, Krokodilen, Geiern, Raben, Wiederkänem, Raub- 
tieren n. & w. findet. Ueberhanpt, wenn meine 
Behauptung, die Seele sei eine bestimmte chemische 
Substanz, richtig ist, so unterliegt diese den Glesetzen 
des Stoffwechsels gerade so gut wie die übrigen Mischungs* 
bcstandteile des Körpers." (S. 54) 

Nach Schiller wird nun die Welt durch Hunger 
und Liebe regiert. Jäger acceptiert diese unzweifelhaft 
richtige Ansicht und findet nun, dass gerade beim Hunger 
und bei der Liebe die „Seele** des Menschen, d. h. seine 
Ausdünstung sich in besonders charakteristiseher Weise 
bemerkbar mache. 

Der Hunger erscheint bei Menschen und Tieren 
dann, wenn der Vorrat an Circulat ionsfett und circu- 
lirendenKotbydraten erschöpft ist und eine umfänglichere 
Eiweisszersetzung beginnt. Da nun der Stoff, 
welchen Jäger als die Seele bezeichnet, im Eiweiss 
steckt, 80 wird bei der Zersetzung des letzteren „die 
Seele frei und tritt aJs selbständig agirender Faktor auf ^ 



1) a. a. 0. Bd. I. S. 53. 
^ ft. a. 0. L S. 54. 
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(S. 56) imd zwar entweder als „BouiUoBgeruch" oder 
als — „Kotduft" (ib. S. 56). Dieses frei werdende 
Spezifikam wirkt als Nervo^n^ei'z, als Excitans oder 
J^ervinom und erzeugt das Hangergeffihi „Wens meine 
Lehre Yom Hanger richtig ist» dann rnnss ein Tier 
im Hongerznstand eine stftrkere specifische Ansdtlnstung 
haben, als wenn es satt ist. Dies ist in der That der 
Fall. Verhungerte Tiere haben einen viel stärkeren 
Ansdünstiingsduft, und ihr Fleisch ist viel reicher an 
schmeckenden Bestandteilen." (ib. S. 57). 

Nunmehr geht Jägjer zur Erklärung der Liebe 
fiher. Die Thatsache, dass die verschiedenen Organe emes 
und desselben Tieres verschiedenartige Duft- nnd Ge- 
schmacksstoffe besitzen, beweist nach*Jäger, dass jedes 
differcnte Orcran seinen cif»ünaiti<ren Seelenstoff hat. 
„Es ^rivht eine Muskdscelc, Nieiciiseele, Lebersoclo, 
i<^eryeu- und Gehirnseele, die aber alle nur Moditicationea 
d. h. Differenzierungen des primären Eiseelenstoffes 
shid." (S. 58) So haben anch die G|eschlecht8stoffe 
i3. h Eier nnd Samen ebenfalls ihre cigentttmliche 
Seelenstoffmodification im Molecül ihres Albnminates. 
Der stark auffallende (rcruchsstoff des Samens wird 
läiiL'st mit einem wissenschaftlichen terminus technicus 
als „aura seminalis'* bezeichnet Den des Eies nennt 
Jäger ,yanra ovolalis". 

Die geschlechtliche Liebe ist nnn ein Znstand 
der Nervenaufregung, genan wie der Hnnger, nur dass 
sie sich auf andere Gebiete des Nervenapparates wirft. 
Auch hier ist das Erregende ein flüchtiger chemischer 
Stoff, dpsseu Flüchtigkeit dadurch zu Tage tritt, dass 
auch er ini Ausdünstungsgeruch erscheint. Zur Brunst- 
zeit ist der Ausdünstnngs^emch bei allen Tieren nicht 
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bloss verstärkt, sondern „modificirt^^ Das Excitans 
dabei Ist beim Manne die anra seminalis, bei dem Weibe 
die anra oynlalis. Und wie beim Hnnger ist ancb bei 
der Liebe der Trieb nicht richtnngslos, sondern anf ein 

bestimmtes Objekt gerichtet^ und die hierbei getroffene 
Auswahl ist bei allen Tieren — deren physikalischer 
8eelenap])arat nicht zu ül)erwiegender Entwicklung ge- 
langt ist, wie beim Menschen und zum Teil auch den 
Vögeln — ganz allein von dem Geruchssinn beeinllusst 
nnd hängt yon der Harmonie nnd Disharmonie der beiden 
in Betracht kommenden Duftstoffe ab. (S. 60). 

Anch die psychischen Affekte haben ihre eigenen 
„Seelenstoffe". Bs giebt Trauer-, Freuden-, Hass-, Angst- 
stolf u. s. w. Das sind aber specitische Duftstoffe des 
Gehirns, Gehirnseelenstoffe. (S. 66). Im Znstand 
der Angst ist der Ausdünstuugsgeruch und Fleischge- 
schmack eines Tieres ganz anders als in der Freude. 
(S. 67). 

Wie die Ansdtinstnngsstoffe nun in der Psychologie 
den Charakter und die Handlungsweise des Menschen be- 
einflussen, wie sie in der Ethnologie wirksam sind, wird 
ausführlidi von Jäger auseinandergesetzt. Die „Ge- 
ruchsseele*' findet sich überall bei den Pflanzen wie bei 
den leblosen Objekten. ,,Allc Natur Objekte duften 
und zwar ganz sperifisch. ja sogar die Steine und das 
süsse Wasser, denn wir riechen den Kegen, ehe er da 
ist'* (Bd. I, S.365). - • Landwirtschaft, Linguistik. Mag- 
netismnSf Hypnotismus, Massage, Vererbung, Infection^ 
Gedankenlesen, Wtbischelruthe, Hellsehen, Idiosynkra- 
sieen u. s. w., alles wird unter dem Gesichtspunkte der 
„Geruchsseele*' betraehtet, erklärt, und auf seine Be- 
ziehungen zur menschlichen Nase geprüft. 
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„Krankheit ist Gestank'*! das ist nach Jäger 
das s*anze GeLeiiiinis der Medizin. Indem ich seinen 
„Irrsinns"-, seineu „Entbindungs"- und die zahlreicheu 
übrigen Düfte bei physiologischen und pathologischeE 
Zuständen übergehe, erwShne ich nur einige im Bahmen 
«der sexaellen Osphresiologie besonders interessante An- 
sichten des Entdeckars der Seele, 

Sehr einfach erklärt sich nach Jäger die sogenannte 
j)latoriische Liebe. Ist nämlich die KörperausdüDStuug 
■eines Menschen für einem zweiten nur in jrc wisser 
Distanz Lustdiift, in zu grosser Nähe Ektlduft, so 
iijuss die „instinktive" platonische, d. h. von allen fleisch- 
lichen Gelüsten abhaltende, weil eine direkte Berührung 
verbietende Liebe darans resultieren. Dies wird nament- 
lich der Fall sein, wenn der Duft etwas Mildes, wenig 
Aufdringliches hat Dieser Fall mnss sidi nach Jäger 
leicht konstatieren lassen: ein solcher Flatoniker weilt 
zwar gern in der Nähe seines Freundes« aber küssen 
'Nvird er üm nicht.') 

0 Plato! 0 Sokrates! wo hattet Ihr Eure Nasen ? 
Musste erst Professor Jäger kommen, um Euch die 
platonische Liebe zu — erschnüffeln? 

Nicht weniger in Erstannen setzte mich jene merk- 
Avürdige Apologie der — mntnellen Onanie, welche 
man anf Seite 258 des ersten Bandes des Jäger*sehen 
Hauptwerkes findet Da heisst es verbotenns: „Von 
den Homosexualcu befriedigen sich die Mutuellen gegen- 
seitig harmlos und weitaus weniger gesundheitsschädlich 
als die Mouosexualen. Denn verglichen mit einsamer 
Onanie und ihren üblen JTolgen für Körper, Seele, 
-Oeist, Gemüt und Herz — ist die gegenseitige Onani 

1) Jäger „Entdeckung der Seele*' Bd. I S. 251. 
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eine direkte Bettung (Klj). Die Gegenseitigen (1) be» 
friedigen sidh Ja doch me«3ch]idi, sinnlich einander^ 
Heben sich, wenigstens lOr den Moment, menschlich 
warm und leidenschaftlich, ihr Akt bedarf nicht der 
Phantasiebild or, LTeift also weder das kleine Gehirn^ 
noch das Bückgrat an und zerrüttet nicht so fürchter- 
lich das ^anze Nervensystem. Sie behalten anch danach 
noch ein offenes» gntes Herz für die Menschheit nnd 
den Nebenmenschen, sind zwar geile Fritze, aber weder 
Eopfhüiiger, noch Mucker und können sich anch nicht 
so leicht duicli Uebcriuass verderben, denn sie bedüilen 
zum Akt jedenfalls des andern und der Gelegenheit^ 
und die sind für sie nicht zu jeder Zeit und aller Orten 
so vorhanden, als für den einsamen Onanisten, der be-^ 
sonders in der Jngend, meist schon allein der Unersätt» 
Hchkeit erHegt/ 

Auch die Homosexuellen oder „Pygisten", wie- 
Jäger sie tauft, sind recht harmlos, wenn sie auch eine- 
„ekelhafte Bande^* sind. „Auch sie befriedigen sich bloss- 
unter sichl Und was geht das uns an? Warum wollen 
wir nns um sie kUmmero, die nns ja schon anekeln,, 
wenn wir nur an sie nnd ihre verirrte Geschmacks- 
richtung denken"? — Znmal da diese 100000 Mono- und. 
Homosexualen (so viele zählt er in Deutschland) noch 
eine besondere Tugend haben: „Sie sind keine Weiter- 
verbreiter der Syphilis, denn sie kommen insgesamt, 
nicht mit Weibern zusammen." (11!)^) 

B. Taraowsky („Die krankhutten Erscheinungfen des Ge- 
scblechtssinnes" Berl. 1886 S. 92) beuierkt: ^Die Päderasten sind 
im AUgemeinen geneigt, zu glauben, dass yenerische Ansteckung- 

bei der Sodomie nicht Bt;\tttinde, und dadurch fTklilrcn Einige ihre 
Leidenschaft für diese Art, deii (^esrhltMhrstriclt zu befriedic^cn.. 
Eine solche Voraussetzung ist natürlich ganz falsche 
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Die Linguistik liefert unserem Geruchsfanatiker das 
allerreicbliehste Material für seine duftigen Elymelogien. 
Ich bin zwar kein Sprachforscher, indessen erlaube ich 
mir dodi den Herren Linguisten die folgende Probe von 

Jägers „Entdeckungen" auf diesem Gebiete zur Be- 
urteilung vorzulegen: „Hen- Heilbrunn schreibt mir 
aus Cbristiania: Ich habe auf meiner Geschäftsreise viel 
mit Dampf mühlen zu thun; dieselben heissen im Schwe- 
dischen angqvarn; ang heisst Dampf, Dunst. Beim 
Lesen Ihres Buches fiel mir ein, ob nicht diese Silbe 
Sng auch die Wurzel des deutschen „Angst" sei, mit 
dem bezeichnenden „st" dahinter, und ob nicht „Angst" 
und „Stank" überhaupt dieselben Worte seien aus den 
gleichen Wurzeln zusammengesetzt. (Ich stimme bei und 
füge noch hinzu: Zu dem ang gehören noch die Worte 
„eng", „bang''. Stank ist ein Duft, der „beengt, bange 
macht" und Angst ist ein „Engegeftihl, das stinkt." Jgr.).*) 
In der Galla-Sprache heisst atdschM = stinken. Also 
auch hier, ruft Jäger enthusiasmiert aus, die Urwurzel 
„sch" in einem Worte für riechen!*) 

Aehnlich werden die Werke der litteratur auf ihre 
riechenden Bestandteile hin untersucht, und Jäger ist 
auch hier unerschöpflich in Entdeckungen und verblüffenden 
Kommentierungen. In dieser Weise kommentiert er den 
folgenden Bericht der „Kölnischen Zeitung" über die 
Zola 'sehe „Käsesymphonie": 

„Im Assommoir giebts der Thaten des Geruohs- 

Durch Päderastie kaua man sicli die nämlicliea Jj'omea venerischer 
Krankheiten zuziehen, wie beim TeiB:elmSssi<;(. ii Cbitus mit Weibern." 
Jäger hat sich wohl die obige Mär von einem alten Päderasten 
aufbinden lassen, was bei einem Mediziner nicht gerade Ueberflusa 
an Kritik verrät. 

„Entd. der Sede« Bd. H S. 92—93. 
*) ibid. 8. 9a. . 
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flisnes kein Ende; ihren Trinmph abw feiert die Nase 

in der berühmten Beschreibung der Käsesorten in den 
Hallen. Sie ist so detailliert uri l zeu^t von einem 
solchen Raffincincnt des Geruchssiniiefc;, dass die Kritik 
ihr den Namen der „Käsesymphonie'^ gegeben hat. Sie 
4i6nt ZOT Begleitung eines psychischen Aktes: ein 
:schrecklidieB Geheimnis wird verraten, und in der Seele 
der Verrftterin wie der Zohörerinnen drückt sich das 
Entsetzen über die Enthüllung aus; die Kteesymphonie 
^etzt diese Empfindungen in Gerüche um. Eine Klatsch- 
Bchwester rrzäblt zwei anderen, dass der Kalleninspektor 
jFlourent ein entsprungener Gallerensträtiing sei, und 
isofort befinden sich alle Gerüche in lebhaftem Streit, 
(weil in den Personen Gehirnangststoff ent- 
iinnden worden ist, fügt Jäger hinzu)." ^) 

Max Nordan macht die folgenden interessanten 
Bemerkungen, die, wenn ich nicht irre, schon in ähn- 
licher Weise von Emil Du Bois-Reymond geäussert 
•worden sind: „Die deutsche Hysterie giebt sich im Anti- 
semitismus kund, dieser gefährlichsten Form des Ver- 
iolgangswahnsinns, in welcher der sich für verfolgt 
Haltende znm wilden, jedes Verbrechens fähigen Ver- 
-folo-er wird. Der deutsche Hysteriker beschäftigt sich 
na eil Art der Hypochonder und Staatshämorrhoidarier 
ängstlich mit seiner teuern Gesundheit. Seine Delirien 
drehen sich um seine Hautausdünstuugcu und die Ver- 
richtungen seines Bauches. Er fanatisiert sich für Jägers 
Fiandlleibchen und das selbstgemahlene Schrotmehl der 
Togetarier. Er gerät in heftige Emotion bei Eneipps 
Wasserbegiessnngen nnd barfüssigem Hemmlanfen auf 
jiassem Grase. Zwischendurch regt er sich in krank- 

, Jlntd. der Seele" I S. 288^834. 
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bafter Tierfreundlichkeit („Zoopiiiiie" von Magnaii) wegen 
der Leiden des bei physiologischen Versnchen benutzten 
Frosches auf und als Grundton klingt ia all diesem anti- 
semitisch en^ kneipp'schen, jäger 'sehen, vegetarischen und 
anti-vivisektionistischen Wahnsinn ein grössenwahn* 
sinniger, deatschtflmelnder Chauvinismus, vor dem der 
edle Kaiser Friedrich vergebens gewarnt hat. Alle 
diese verschiedenen Störungen treten in der 
Regel zusammen aut und inan wird in zehn Fällen 
neunmal nicht fehl gehen, wenn man den in Jäger- 
tracht Einherstolzierenden für einen Chauvinisten, deni 
Kneipp-Schwärmer für einen Rchrotbiod-Wüterich und 
den nach Professorenblut lechzenden Frosch-Anwait IQr 
einen Antisemiten hält'*^) 

Nordau zeigt die Richtigkeit dieser Ansicht an 
dem Beispiel Richard Wagners. Auch unser „WoU- 
apostel" Gustav Jäger weist dieselben Züge auf. Er 
ist wütender Antisemit. Antivivisektionist, Homöopath 
und mindestens ein platonischer Anhänger des Vege* 
tarisnius. 

Sein Antisemitismus äussert sich nicht nur in Aeusser- 
ungen ä la Ahlwardt, wie er z. B. mit sichtlicbem Be- 
hagen den 1846 auf den Schriftsteller Moritz Hart- 
mann gemachten Vers zitiert: „Nichts auf Erden dauert 
ewig, auch der schönste Jud' wird schäbig" was der 
,,WisscDschaftlichkeit" seines Werkes gerade nicht dien- 
lich ist, sondern er leidet auch an dem Verfolgungs- 
wahnsinn der meisten fanatischen Judenhasser. „Alles 
was Harvey geschah, geschieht mir» seit ich die Ent- 

') M. Nordau „Eutartung" Berl. 1892 Bd. I S. 325. 

^) Entdeckung der Scclo Bd. I ä. 20'd. 
Hagm, die nacnenen Oerttcbe. 11 
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deckung der Seele und die Erfindung^ der Nenranalyse 

mit ihren [»laktischeu Konsequenzen für Kleidimgj Heil- 
kunde und Landwirtschaft veröffentlichte; die al)or, 
welche mich und meine Sache am giftigsten und per- 
fidesten in ihren Blättern anfeinden und mich als „iSeelen. 
riecher*^ fortwährend dem Spotte und der Verachtung 
preisgeben, das sind zum grdssten Teil dieselben 
Juden, welche sich soeben, während ich dies schreibe, 
mit hochtönenden Phrasen im preussischen Landtage 
durch ihre Freunde ob der gegen sie in Szene gesetzten 
Bewei^'uiig beschweren lassen, mit einer Miene, als hätten 
sie nie ein Wässerchen getrübt — Ich könnte über die 
gegen mich seit anderthalb Jahren im Gange befindliche 
,,Judenhetze" ein sehr lehrreiches Bttchlein schreiben, 
unterlasse es aber, weil ich nicht weiter Oel in ein 
Feuer giessen will, das ohnedies schon stärker brennt, 
als wünschenswert ist. Sagen musste ich jedoch obiges 
1) um die Hauptquelle, aus der die gegnerischen Aus- 
lassungen über meine Sache stammen, und damit deren 
Wert zu kennzeichnen, 2) weil jene bis um's kleinste 
Detail meiner Person sich kftmmemde einmütige und 
wohlorganisierte Gegnerschaft einer der gewich- 
tigsten Beweise für die Richtigkeit und Wichtig- 
keit meiner Funde ist: Für die Kichtigkeit, weil 
man mich längst widerlegt hatte, wenn dies irgenrl möir- 
lich wäre, denn am Willen dazu fehlt es wahrhaftig 
nicht. Für die Wichtigkeit, denn wenn meine Riech- 
«tofflehre so verrücktes Zeug wäre, wie jene Organe 
sagen — warum „so viel Lärm um nichts?"*) 

Ist es nicht merkwürdig und lehrreich und füi* die 



') Eatd. der Seele H S. 21-22. 
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wahre Natur des Antisemitismuß bezeichnend, dass so 
viele berühmte Judenfeinde schliesslich mit Juden 
EVenndschaft schlössen und durch diese ihren Ruhm 
Teikünden liessen? Wie Schopenbaner in Julius 
f^ranenstädt und David Asher seine Apostel hatte, 
"Wie R Wagner sich des ktbrzlich verstorbenen Hermann 
Lcvi in gleicherweise bediente, so hat auch Gustav 
Jäger — si licet parva couiponere mairnis — in einem 
^gewissen Leopold Einstein einen eifi'iiren und mit 
Dank begrüssten Apostel seiner Lehre gefunden (vergL 
a. B. „Entd, der Seele" I, 352; II, 89). 

Die Homöopathie Jäger's hat zu seiner Dar- 
tstellung des „Anfbropin" geführt, d. h. homöopathischer 
!Streukügelchen, die mit der aus den menschlichen — 
Haaren (!) gewonnenen „Hnmanisiemngsflüssigkeit** in der 
16- Potenz imprägniert waren und sich von ^s underbarer 
Heilkraft bei den verschiedensten Krankheiten erwiesen, 
<,^. d. S." II, 300—312). 

Kach derartigen Leistungen wird Jäger sich uicht 
wundem dürfen^ wenn er von der zünftigen Wissen- 
:8chaft vollkommen ignoriert wird. Zwaardemaker» 
«der die neueste und ausffihrlichste Arbeitjuber die Physio- 
logie des Geruches geschrieben hat, erwähnt Jäger über- 
ihaupt nicht; ebensowenig Wund t in seiner physiologischen 
Psychologie. Andere berücksichtigen zwar die An- 
;schanungen Jäger 's; aber mit schlecht verhehltem Er- 
.stauDon über deren Möglichkeit. So sagt Moritz 
•€arriere (in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1878 
Nr. 220 u. 221), anfangs habe er geglaubt, er habe es 
mt einer Mystifikation zu thun, ein Schalk wolle den 
Einfall: in der Seele einen greifbaren Stoff und Mischungs- 

jbestandteil zu sehen, persiflieren^ allein er habe sich 

11» 



Digitized by Google 



— 164 



doch bald vom Gegenteil tiberzeugt. Jäger selbst er- 
wähBt eine „Fiat von qidttischen Angriffen gerade ans 
den Landern, in welchen sich die Mte der Gesellschaft 
am meisten yon der Natnr entfernt hat", nimmt aber 
einen Brief ans Budapest ernst, in dem es heisst: „Ganz 
Pest schwäniit fiir ILre Theorie, besonders Aladar 
Gyoergy, iiauittmitarbeiter des „Hon"; Jokai erklärt 
Sic für einen Kolumbus u. s. f., und doch las niemand 
etwas von Ihnen als den Artikel von A. Dux, den ichi 
Ihnen anbei sende/^ (E. d. S. I, 366). Bekanntlich hat 
Victor Meyer, der berühmte Chemiker, in seinen» 
Bnche „Ans Katar und Wissenschaft" (Heidelberg 1892> 
in der Fignr nnd den erstaunlichen Versuchen des Herrn. 
„Adam Dunstmaier** eine köstliche Parodie der Jäger- 
sehen I.ehre geliefert. 

Ich enthalte mich hier einer ausführlichen Kritik 
dieser Lehre. Jäger hat m. E. ganz willkürlich den 
Geruch als das Prinzip der Welt proklamiert. Er 
hätte ebenso gut irgend eine andere Sinneswahrnehmnng" 
nehmen können. Denn die Welt ist nicht bloss Gemchi 
sie ist auch Gesicht, Gehör, Getast nnd schliesslich reine- 
psychische Vorstellung. Warum nun gerade die Aus- 
dünstung das „Seelische" sein soll, hat Jäger über- 
haupt nicht beantwortet. Er hat es nur behauptet, und 
die Nase für den cinzinen sicheren Führer durchs Leben 
erklärt.^) Sein Werk gehört daher zu den litterarischen 
Exzentrizitäten, wenn auch nicht geleugnet werden soll,. 

^) Nach Heilenbach ( ,D. Vorurtheile der Menschheit" 3. Aufl.. 
Lpz. 1893 Bd. II S. 150; kann die i^eele deswegen nicht das Ge- 
rochene sein, weil dieses sich dann verflüchtigen müsste und die 
Heii8iäieiiTeisciii«deiLeQ tt a n t i t l^t e uSede inverschiedeiienHomeiiteDL 
haben wfiiden* 
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4dass es eine Menge von interessanten Sinzellieiten und 
Beobachtangen enthält» so dass nnr zo bedauern ist» 
Hlass ein nnprOng^licli so reich veranlasster Forscher, dessen 
ÜDtersnchnngen im Anfang; seiner Thätig:keit in der 

Wissenschaft einen guten Klang hatten, auf solche Ab- 
ivecfe greraten ist. So bleibt wohl das Urteil zu Recht 
l)cstehcn, welches A. Weismaiiii über Jäü:er g-cfällt hat: 
„Es ist wohl die Schuld der zügellosen Spekulationslust 
des Verfassers, dass die guten Gedankenkeme seines 
Badies unbeachtet und ohne Nachwirkung geblieben slnd'^O 

>) A. Weismann i,Die Kontinuität des Keimplasmas" Jena 
1892 S. 58. 
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Ethiiolo^i^ie der sexuellen Gerücba 

Nachdem in den Yorbergefaenden Absehnitten die 
Thatsachen der sexneDen Ospliresiologie m allgemeiir 
anthropologischer Beziehung dargestellt worden sind,. 

wirft sich von selbst die Frage auf: wie verhalten sich 

die sexuellen Genicho lici den verschiedenen Völkern 
und Rassen? Giebt es eine Ethnologie der sexuellem 
Gerüche? 

A priori ist anzni^ehmen, dass die sexuale Bedeutung^ 
der Körperansdtmstang hei primitiven Völkern nocb 
eine viel bedeutendere BoUe spielen mnss als hei den 
zivilisierten Nationen, da von den kompetentesten For- 
schern die Thatsache als richtig- anerkannt und hervor- 
gehoben wird, dass wilde Völker einen bedeutend schär- 
feren Geruchssinn haben als die kultivierten Rassen. 

Charles Darwin stellt es als sicher hin, dass bei 
den dunkelfarbigen Bassen der Geruchssinn höher ent- 
wickelt sei als hei den helleren Völkern. Dies sei auch 
natürlich. Denn wer an das Prinzip einer stnfenweisen 
Entwickelung glaube, werde nicht leicht zugeben, dass- 
dieser Sinn in seinem jetzigen Znstande ursprünglich 
vom Menschen y wie er jetzt existiert, erlangt wurde. 
Er erbte die Fähigkeit in einem abgeschwächten undl 
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insüt'ei n ruili meuteren Zustande von irgend einem früiicreii 
Vorfall len, deuA sie äussert nutzbar war und von dem 
sie beständig; ^^^ebraucht wurde.') 

Z waar-dem aker glaubt allerdings, dass die grössere 
Gerucbsscliärfe wilder Völker auf eine bestimmte Art 
von Eindrücken beschränkt sei nnd erst durch viele 
Hebung erworben werde.*) 

Derartige Beispiele von scharfem Geruchssinn bei 
wildc-n Völkern Südamerikas hat zuerst Alexander von 
Humboldt gesammelt^). Mühlenpfordt hat diese An- 
g?aben des grossen Keiscnden bei Indianern bestätigt^ 
welclie imstande waren^ bei Nacht durch den Gemck 
•die verschiedenen Bassen zu untersdieiden nnd den Ge*- 
ruch der Europäer „Pezuna", den der Indianer „Posco" 
nnd den der Neger ,,Grajo'* nannten^). Ebenso behauptet 
Houzean, wiederholt Veibiiche angestellt und konstatiert 
zu haben, dass Neger und Indianer im Dunkeln Per- 
sonen an ihrem Gerüche erkennen können.^) 

Ans diesen Beobachtungen geht schon hervor, dass 
man nicht ohne Grund verschiedene Rassen- nnd Völker- 
gerflche angenommen hat 

Es ist erklärlich, dass ein Teil dieser Versehieden- 
heiten in der menscßfci^cü A u bd u n st nn g auf k 1 i m a t i s c h c u 
Verhältnissen beruht In heissen Ländern, wo die Aus- 
dünstung und Transpiration des Körpers eine grössere 
ist, wird auch der Geruch ein intensiverer sein. „Wie 
die Pflanzen der heissesten Zonen am stärksten duften, 

Darwin „Abf^tammung des Menschen" S, 20. 21. 
-) Zwaardcmuker a. a. 0. S. 131. 
*) Darwin a. a. 0. S. 30. 

*) E. Mühlcnpfordt „Versuch einer getreuen Schildemng 
der Republik Mejico- Hannover 1844 S. 201. 
*) Darwin a, a, 0, S. 20. 
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so duftet auch die menschliche Blume, um ein poetisches 
Wort zu .ire])raurhen, in diesen Geg:enden stärker"*). 
Wenn Zimmermann bei den Südeuropäem eine Art 
von spezifischer Ausdünstung konstatiert^ dagegen die- 
selbe bei den Nordenropäern yermisste*), so wird dies 
anf dem Unterschiede im Breitengrade beruhen. 

Zweitens scheint entschieden zwischen Hautfarbe 
und Hanta US dünst uns* ein bestimmter Zusammcnbciui; 
zu bestehen. Dunkelfarbijife Völker untersclieiden 
sicli durch eine ganz spezifische Ausdünstung von den 
weissen Rassen. Dies hat zuerst Charles Darwin 
mit Bestimmtheit ausgesprochen^. Auch Carl Vogt 
^bestätigt die Spezificität des Geruches der dnnkelgefärbten 
Rassen, die selbst bei der sorgfältigsten Reinlichkeit sich 
nicht verliert. Der siiezilische Negergerucb „ist und 
bleibt derselbe, wie man den Neger auch reinigen und 
nalii-en niatr. Er gehört eben zu der Art. wie der 
Bisamgeruch zu dem Moschustiere, und beruht auf der 
ganz eigentümlichen Ausdünstung der Schweissdrüsen, 
welche übrigens in ihrem Baue ganz so angeordnet sind, 
wie diejenigen der übrigen Menschenrassen, wenngleich 
.sie grösser und zahlreicher zu sein scheinen." 

Vogt macht darauf autiuerksam, dass man diesen 
Rassengeruch nicht mit dcnjcnijrcn Ausdünstungen ver- 
wechseln muss, welche auf der Nahrung beruhen und 
die man auch innerhalb der Hassen selbst konstatieren 
kann. „Ein Italiener oder FroyenQale, der viel Zwiebeln, 
Knoblauch und Sellerie isst, hat gewiss eine ganz andere 

Mouin a. a. 0. S. 3. 
•) Jä<?er s 3ronatsbl. Bd. VII S. 30. 
») Durwiu rt. a. 0. S. 220—221. 

*) „Vorlesungen fiber den Menschen*' von Carl Vogt, Oiessen 
.1863 Bd, I S. 157. 
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Ausdünstung, als der Isländer oder Norweger, der wesent- 
lich von Fischen, Thran und ranziger Butter lebt** In 
Ähnlicher Weise äussert sich der Beisende J. G. Kohl 

in seinen „Reisen im Innern von Eussland uad Polen": 
„Es leidet keinen Zweifel, dass jedes Land und jede 
Natioü ihren ganz eigentümliclicn Geruch hat, der mit 
entschiedener Bestimmtheit und scharf ausgeprägter 
Eigentümlichkeit bei jedem Volke auftritt Man findet 
Ilm in jedem Lande an den öffentlichen Orten, in den 
Kaffeehäusern» Schenken u. s. w. am meisten entwickelt 
und kann ihn hier am bequemsten beobachten. Es ist 
■dieser Nationaljreruch ein (Jeiiiisch, welches aus den Ge- 
rüchen der verschiedenen Getränke und Speisen, die 
-das Volk vorzugsweise zu sich nimmt, ans den Gerüchen 
seiner Kleidung und seiner eigenen spezitischen natio- 
nalen Ausdünstung zusammengesetzt ist Es herrscht 
darin oft eine Sache, mit der die Nation vielfach in Be- 
rtthrung kommt, yomehmlich vor, so z. B. bei den 
Litthanem der Hering, bei den Polen der Branntwein, 
bei den Grossnissen das Juchtenledei", bei den Klein- 
nisscn der Knoblauch, bei den Juden ihre eigentümlich 
;Spezihscheu liaut.u'orüche." ') 

Diese Bemerkungen leiten über zu dem vierten 
Punkt, der bei der Frage der ethnologischen Verhält- 
nisse der sexuellen Gefttche in Betracht zu ziehen ist. 
Das ist die Relativität des subjektiven Urteils. Denn 
•es ist sicher, dass durch die verschiedene Lebenswelse 
der einzelnen Individuen und Völker das Urteil über die 
•Gerüche modifiziert wird. Auch giebt es Idiosynkrasien 
in der Emplangiichkeit für Gerüche. 

„Dem Laudmanu ist kräftig riechender Dünger nicht 

•) Cttiert nach JSger's MonatsbL n, S. 210, 
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unangenehm, er verbindet mit dem Gerüche desselbeni 
den Gedanken an eine reiche Ernte. Dem Perser ist 

Asa foetida, anderen Orientalen Knoblauch ein Gewürz, 
mit dem sie ihre Speisen ihrem individuellen Geschmacke- 
zusagüiider machen. Manche halten das für einen un- 
angenehmen Geruch, was Andere tixr angenehm erklären/^ 



Nach diesen orientierenden Vorbemerkungen gebe 
ich dazn über, die emzelnen über die Ethnologie der 
sexuellen Gerüche bekannten Thatsachen mitznteilen. 

\\'as die Indianer Amciika\s betrifft, so haben die 
des ijüdlichen, tropisclicn Amerika eine viel intensivere 
Ausdünstung- als die nordauicnkanischen Kotliäute. Es 
giebt besondere Ausdrücke der Kreolen sowohl für die 
schwachen Ausdünstungen der Amerikaner (catinca) wie 
für den ausnahmsweise starken und widerlichen Gerudi 
(soreno) der Araukaner^. — Mantegazza wurde wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Paraguay von einer hüb- 
schen, reinlichen Indianerin gepfieut. „Nim wohl, Petrona, 
\\ elche sich, wie alle Paraguayer, des Tag-es mehimals 
wusch, so dass sie von Reinlichkeit und .lugend glänzte, 
wie ein Fisch, besass einen solchen ethnischen Geruch^ 
dass es mir Ekel, fast bis zur Ohnmacht verursachte. 
Ehe sie noch in die Thür getreten war, roch ich sie 
schon; es war eüie Mischung von den Gerüchen einer 
Menagerie und verdorbener ZwiebeUi." ^) 

In Mexiko wird behauptet, dass Mischlinge aus 

W. Bunge ,4}ie Nase in ihren Beziehungen cum ttbrigen. 

Körper" Inaugural-Dissert. Jena 1885 5^. 10. 

8) Waitz „Anthrop. der Naturvölker" I S. lU, 118. — CiU 
nach 0. Peschel „Völkerkunde" 6. Aufl. Lpz. 1885 S. 91. 

*) Jäger'8 MonatsU. Bd. X 1891 S. 95. 
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enropäischem Blute teilweise den Geruch beibehalten, 
welcher der nantausdünstoBg der beiden Urgeachlechter 
eigen ist Doch Tennocbte Mtthlenpfordt bei Mestizen 
wie Trigenios nichts hiervon zn bemerken*). 

Der Sexual^rcruch des Weibes scheint l)ei den In- 
dianern Südamerikas noch eine «rrosse Rolle zu spielen.'*) 

Letzteres gilt auch von den Südsee Insulanern. 
Hortense Bar6, die Geliebte des Botanikers Ph. Com- 
merson, den sie in Manneskleidem begleitete, wurde 
bei der Landung auf einer SUdseeinsel von den Einge- 
borenen lediglich durch deren Gerachssinn als Femininum 
erkannt*). 

Ein L'TJTiz besonders spezifischer Gc^ruch soll der 
mongolischen Rasse eigentümlich sein, den man mit 
demjenigen der Menschen von biliösem Temperamente 
verglichen hat^ vielleicht durch die Hautfarbe dazu ver- 
anlasst. Yirey äussert sich darüber folgendermassent 
„Les gens ä cheveiix roux repandent surtout aux 
aisselles, uue odeur tres forte, quo le savant Lorry a 
bien reiiiar([uec; au rest(\ eile est heaiicoup plus alca- 
line, quoique moins vive, chez les personnes seches, 
bnines et tr^s velues, dans lesquelles on trouve quelque 
chose d'analogue ä. Thaleine gravative des quadrupödes- 
camivores. Ceoi est sp^cialement le caractöre de 
la race mongole de Tespöce humaine, et destem- 
p^raments appeles autrefois bilicux. L'ingenieux Borderat 
ohserve que c'est une marque de vigueur et de force^ 
surtout dans le Systeme de la generation." *) 

») Mühlen Pfordt a. a. 0. 

=) Jäger's Monatshl. V. 1886 8. 39. 

«) ibid. TX, S. 254-255. 

*) Tardif a. a. 0. S. 77—78. 
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Auf den eigentfimliehen Geracb der Chinesen hat 
ssnerst Adolf Erman in seiner ,,Reise um die Erde" 

(Historischer Bericht II, 145) hinirewieseu. Er erzählt: 
^Bei der Rückkehr nach Kiachta besuchte ich daselbst 
•das Haus des KaiifiTiaiins Kotelnikovv. Diesesnial und 
in mehreren anderen Fällen bemerkte ich schon beim 
Eintritt in das russische Haus, dundi einen eigentüm- 
lichen Geruch» dass Olunesen in dem Besuchszimmer 
i^arenl Personen, welche plötzlich in gewisse Gegenden 
•der Erde versetzt wurden, um deren spezifischen Cha- 
rakter ohne vermittelnde Uebergaugü aufzufassen, haben 
von einem Landesgeruch oder Nationalgerach gesprochen, 
und ich versiehe ihre Meinung- g-onugsam, seitdem ich 
mehrere Beispiele dazu erlebte. Zuerst beim Eintritt 
in Russland und dann hier an der chinesischen Grenze, 
woselbst ein Blinder bemerken würde, dass er die sibi- 
rischen und russisdien Umgebuugen verlassen hat Zu 
•dem Gerüche in Maimatsdien tragen freilich dieRanch- 
Iccrzen vor den mongolischen Kapellen uud der Dampf 
von chinesischem Pulver einiges bei, aber weit wesent- 
licher die Chinesen selbst, von denen jeder um sich 
eine Atmosphäre verbreitet, die an den strengen Geruch 
•des Lauches erinnert. Ich glaube kaum, dass dieses auf 
.80 direkte Weise, wie die Russen es behaupten, von ge- 
gessenen Zwiebeln herrOhre; man würde dann diese 
Eigentümlichkeit nicht, so wie es hier an der Grenze 
geschieht, bei allen Individuen^ zu jeder Zeit und au 
allen Gegenständen, welche mit ihnen in Berührung ge- 
W('S(m sind, wairnehnien. Man überzcuirt sich yielmehr 
•durch diese und manche verwandte Erfahrungen, dass 
•die Ausdünstungen des menschlichen Körpers bei den 
•einzelnen Nationen eine konstant unterscheidende und 
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Tererbliche Beschaffenheit annehmen*^ noch ausser den^ 
jenigen individaellexi MerkmaleBy die jeder Bimd an dem 
Ausdünstungen seines Herrn safznfassen» weiss, und deren 
Untersnchnng in ein noch zu bebauende» Feld der 

riiemie gehört.'") — Die Chinesen ihrerseits behaupten^ 
Yüii den „fremden Tenfeln'^ den Enropäern, ginge ein 
für ihre Nasen unausstehlicher Geruch aus. Ein chinesischer 
Geiehrtcr erzählt, dieser Gerueh sei für ihn so unange- 
nehm und wirke so stark, dass er es sofort TQek% wenn« 
ein Weisser in seinem Zimmer gewesen wäre. Ja, nock 
mehr, der Geruch setze sieb sogar in seinem Kleiden» 
fest, und käme er zu seinen chinesischen Freunden, so* 
sagten diese zu ihm: „Aha, du bist wieder bei den 
Fremden gewesen; man riecht es meilenweit."*) Daher' 
sagen die Chinesen auch, die Europäer müs.^tcn so viel 
baden, weil sie so abscheulich röchen. Die Kinder der 
Weissen röchen wie Schafe, behauptete eine cluuesische- 
Kinderfrau. ^ 

Ein Beoba;chter, der sich lange in' Japan aufhielt,, 
behauptet, dass eine japanische Menschenmenge süss- 

rieche, eine deutsche sauer.*) 

Auch die malayische Rasse soll eine eigenartige 
Ausdünstung besitzen. Pater Bourien saut von den 
Mantras im Innern der maiayischen Halbinsel: „like the 
Xegroes they emit a very streng odour", ohne freilich 
Näheres über die Natur dieses Geruches anzugeben.®) 

Abgedr. bei Jäger ,.Eutd. d. Seele" I, 112-113, 
-) Leipz. Zeituug vom 4. April 189*2. 

3) G. Bauer „SchUdeningeii aus China" Im Schwäb. Merkur 

T. 14. Nov. 18!».'). 

*) „Aus d. Lande der auigchendeii Sonne" im Berl. Tagebl,. 
vom 3. April 1896 2. Beilage. 

') „Transaction of the Ethnologieal Society". New Series 1S65> 
£d. m S. 72. 
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IHe Zigeuner haben von jeher in „schlechtem 
Oeraehe'* gestanden. B. Liebich sagt in seinem Buche 
Aber die Zigenner: „Die Zigeuner haben eine eigen« 
tttmliche, widerliche, in geschlossenem Raum besonders 

^uffalleuci wahrnehmbare Atmosphäre, deren Glj uch sich 
■ebenso Avenig beschreiben lässt als der wesentlich davon 
Terschicdene, nicht minder spezifische, jedem Krimi- 
nalisten and Folizeibeamten bekannte Geruch der Armut' ^ ^) 
•Ueb^ die Natur des Zigeunergemches ond dessen 
•eventnelle forensische Bedeutung giebt der Kriminal- 
Techtslehrer Hans Gross Aufschluss. »Nur sein Ge- 
Tuch bleibt zurttck» sein eigentümlicher, unverkennbarer, 
lange haftender Geruch, den niemand vergisst, der ihn 
einmal wahreren ) m inen hat. Er soll dem, wie es heisst, 
ebenfalls charakteristischen Negergeruch etwas ähnlich 
.sein. Gerichtsbearato, die diesen Geruch kennen und 
mit nicht allzu stumpfem Geruchsinn ausgerüstet sind, 
nehmen es sofort beim Eintritt in das Gerichtshans 
wahr, wenn Zigeuner eingeliefert wurden, so dass man 
glauben muss, er hafte sogar den Wänden an. Dieser 
Umstand k(^nnte oft dazu benutzt werden, um festzu- 
stellen, üb Zigeuner da waren. Haben Zigeuner irgend- 
wo gestohlen, so müssen sie daselbst immerhin eine 
Zeit lang verweilt und mancherlei ancrefasst haben; in 
<üesen Fällen werden sie auch Kästen, Betten u. s. f. 
geöffnet haben, so dass Kleidungsstücke u. s. w. frei- 
lagen und dabei, wie dies ja Wollstoffe zu thun pflegen, 
gierig den Geruch aufnehmen und lange Zeit festhalten 
konnten. Kommt dann jemand, der den Zigennergeruch 
kennt, in den Raum, und ist nicht allzu lange Zeit nach 
-dem Abzüge verflossen, so kann die Anwesenheit von 

1) Jäger's MonätsbL IH, 257, 
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Zigeunern mit fast Tollkommener Sicherheit festgestellt 
T^erden. Htlsste man den ZigetinergenudL mit etwas 
Bekanntem yergleicbcn, so würde man vielleicht am besten 
«agen: Fettgemch mit Mftnsedtift verbünden."*) 

Vor einiuxii Jaiircu crre.cte die Eiitfüliiung der 
Prinzessin Chimay, geborenen Clara Ward, durch den 
Zigeuner Rigo grosses Auiseiieu und bescliäftigtc lange 
Zeit die westeuropäische Presse, in welcher die ver- 
«chiedonsten Vermutungen über den Ursprung der Liebe 
der als eine Beaut^ bekannten Prinzessin zn dem keines- 
wegs schönen Zigeanermnsiker ausgesprochen wurden. 
Nach dem Berichte eines Journalisten an den y^nnover- 
sehen Courier" handelte es sich in diesem romantischen 
Falle um eine typische Gcruchslicbe. Dieser Herr 
hatte Gelegenheit, in einem Restaurant in Ofen beim 
Souper die Frau Rigo-Ohimay zu sprechen und be- 
lichtet darüber folgendennassen: „Als Herr Rigo sich 
zu der im Saale konzertierenden Musikkapelle begab, 
da benutzte ich diese Gelegenheit, um an seine QtQ- 
ffihrtin, die, nebenbei bemerkt, eine in jeder Beziehung 
hochgebildete Frau ist, eine Frage zn stellen: „Ich 
weiss wohl, meine Gnädigste, dass die Macht der Liebe 
oft alles vermag, und ich begreife es, dass Sie, hin- 
gerissen durch sein GeigeuspieL in Liebe zu Herrn 
Rigo entbrannten — aber, offen gesagt, ich verstehe es 
nicht, wie Sie als eine geistig so hochstehende Frau ein 
daaemdes Znsammenleben mit ihm, der augenscheinlich 
nicht auf Ihrer Bildungsstufe steht, aushalten können?^ 
Die schöne Frau schwieg eine Weile, dann antwortete 
sie mir eriGtend: „Ja, wissen Sie, was mich von Anfang 

^) H. Gross „Handbuch für Untersuchungsrichter, Polizei- 
beamte, GendaimeiL u. s. w." Graz 1893 S. 228. 
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an am meisten zu ihm hingezogen hat? Das war und 
ist sein Geruch**.') Günther, der diese Thatsache 
bestätigt, hebt mit Kecht hervor, dass die Prinzessin 
Ohimay eine sehr nervöse Frau war, auf welche der 
intensiTe Schweissgemch des Zigeuners eine besonders 
erregende Wirkuni^ ansubte, die er bei einer normalen 
Fran wohl nicht gehabt hätte. ^ 

Am meisten sichergestellt ist die ethnologische 
Spezificität der Ausdünstung der Negerrasse. Die 
Natur derselben wird verschieden angegeben. Nach 
Peschel sind es starke ammoniakalische, ranzige, bock- 
ähnliche Ansdiinstangen, die von den Luftströmungen 
über den Ozean getagen, in früheren Zeiten schon von 
weitem die Annäherung eines Sklavenschiffes verkün- 
digten.") Fritsch bemerkt, dass bei den Amakosa eine 
starke, unsichtbare Perspiration vorhanden sein müsse, 
die sich durch einen eigentümlichen, penetranten Geruch 
erkennen lasse. Derselbe scheint von einer der Butter- 
saure verwandten Fettsäure herzurühren; er ist aber 
unabhängig von etwa dem Körper anhaftenden Unreinig- 
keiten, denn Waschen nimmt den Geruch nicht fort, 
vielmehr erscheint er dadurch viel stärker, sobald heftige 
Muskelthätigkeit ausgeführt wird/'^) 

Von einem anderen erfahrenen Beobachter wird der 
schwarzen Rasse eine moschusartige AnsdünstiiEcr 
zuoreschrieben. „All the black race has a vers^ tinc skin 
which i)erspircs abundantly, and gives fortb au in- 
deünable odour sui generis, which remiuds one slightly 
of the musky smell of the crocodile. This influence is 

>) J&ger'B Monatsbl. 1898 Bd. XV S. 178. 

-) R. Günther „Kulturgesch. der Liebe" S. 211. 

3) O. Peschel ..Völkorkundp" S. 91. 

*) U.iJ'ritscii „Die Eingeboreiieu Südafrikas." BresL 1873 S. 14 



Digitized by Google 



— 177 — 

particularly noticeal Ic wlmi she is ex( itecl by sexaal 
passions, and is aimoying to beginn e i s who are not 
^ustomed to it^ bat yoa end by getting nsod to it. 
The N^fFefis therefore anoints heiself plentifuüy with 
aJl the strengest peifoines from Enrope» in oider to 
«önceal her native smell, and she always keeps heraelf 
wery clean."^) 

Die Intensität dieses Negerger uches ist oft sehr 
rgross. Es wurde schon hervorgehoben, dass man Sklaven- 
schiffe auf offenem Mccro an diesem Gerüche erkannt 
liat^). Der Konsul Thomas Hutchinson schildert in 
den stärksten Ausdrücken den spezifischen Geruch west- 
afrikanischer Neger, welchen die aof dem Markte Ton 
^t-Ealabar yersammelte Menge ansstrdmte. »No yile 
•Compound of dru^s or chemicals-wonld riyal the per- 
-.ßpii'atory stench from the assembled multitude. Jt is 
not only tangiblc to the olfactoi} nerves, but you feel 
45on8cioiis ot its perraeatino- the whole surface of your 
body. Even after going from the sphere of its gene- 
Tation it hoyers about yon and sticks to your clothes 
^d gaUs to such an extent^ that with stidL and nm- 
br^Ua in yonr hands, yon tiy to beat it oi^ feeüng as 
if it were an invisible fiend endeavonring to become 
^similated with your very lif eblood." ') 

Waitz hebt bc^unders den üblen Geruch der Guinea- 
^eircr hervor, der Bahmtes, Bissagos und der Neger im 
Süden von Sierra Leona, der Xbocs, Papaws, Mokos und 

*) Untrodden Fields ot Anthropologe.' ii\ a Frcnch Anny- 
iSnigeoii. Paris 1898 Bd. I 8. 985—386. 

^) Quatrcfages „Rapport sur les piogite de T Anthropologie'' 
Paris 18Ü7 S. 290. 

*) Th. Hutchinson „Impressions oL Wcäiüru Aiiica'*. London 
lfö8 S. 128. 

H«fl;»n| die ««araeUen OwUch«. 12 
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meint, dass diese Ausdünstung dieselbe sei, welche tmcli 
das schwarze Gefieder der Vögel und das sdiwarzO' 
Haar der Hunde in Guinea besitze.*) 

Ueber den Genick der Kaf fern g-iebt der folgende? 
Bericht Aofschliiss: »»Der Gferach der Xaffem ist stark, 
und fOr daea Efiropäer sehr imaiigeiieiuii. Einzelne- 
zeichnen aich vor den anderen durch eine so ftble Aas- 
dfinstimg ans, dass das ganze Hans davon yoU ist, ancih. 
wo sie nur eben hindurchgehen. Die Spur solcher Erz- 
Stänker zu verfolgren, dazu bedarf es keiner Hnndenase- 
Waschen hilft bei diesen nicht: im Geircnteil, es wd 
dann nur ärger, denn dann haben sich die Poren mehr 
geöffnet Wenn ich in der Schule mit den ABC-Schützea. 
vor der Wandtafel stehe und sie die Buchstaben lehre,. 
80 steigt 'fn meine Nase so ein süss-s&uerlicber Geruch 
empor, welcher mich allemal an die B&rengrube auf der 
Pfaueninsel bei Potsdam erinnert."^) 

Dieser spezifische Negergeruch ist bei den Galla, 
nicht vorhanden, was Richard Andree für um so be- 
achtenswerter erklärt, als auch R. Hartmann den 
Versuch gemacht hat, die Galla als ein Uebeigangsglied: 
zu den eigentlichen Negern darzustellen.') 

Diese intensiv unangenehme AusdtlnstQng der schwär« 
zen Basse ist ferner mit eine Hauptursache der Ab- 

^) Waitz „Anthiopdogie der NatvrvSlkei'' cit.]iach*Jft8feT'B' 

Monatsbl. VH S. 55. 

«) „Wilhelm Possclts Leben". 2. Aufl. Berlin 1891 S. 93. 
*) R. Andree im „Korrespondenzblatt der Deutsdieii Antlao- 

polog. Gesellsch." 1876. No. 5. — Vergl. noch die weiteren 
interessanten Angaben Uber den Negergeruch bei J. C. Prichard- 
„Naturgcschiclite des Mensehengeschleclits". Deutsch v. R. Wagner. 
Lpz. 1840 Bd. I S. 403 -404. — Dort findet sieh auch die Angabe* 

von James, dass der eigentümliche Geruch mancher nordameri- 
kanischer Indianer von der Gewohuheit herrührt, die Haut mit 
wohlriecheudeu PHauzeu und mit dem Pett des Bisou einzureiben^ 
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neigang, die zwischen Negern nnd Weissen besteht» nnd 
man hat nicht mit Unrecht die* in Nordamerika so 

aktuelle ,,Neg-erfrage" als eine Nasenhago bezeichnet 
Von Interesse ist, dass dieser Neger<rerucli den Indianern 
Giiayana's gerade so widerwärti^r ist wie den Euroi)äeni. 
Appun berichtet, dass indianische J^rauen und Kinder 
sich bei der Annfiherang eines Negers die Nase ro* 
hielten nnd ansspnckten^). Andererseits scheint die gleiche 
Antipathie andi anf Seiten der Neger nnd Negennisch- 
Tdlker gegen die Wdssen vorbanden zn sein. Dr. Fischer 
berichtet, dass dem Massai jeder Fremdling von vorn- 
herein verhasst sei und dass diese Abneigung so weit 
gehe, dass ihm schon die Ausdünstung eines Fremden 
derartig zuwider ist, dass er sich beim Nahen eines 
solchen wohlriechende Kräuter vor die Nase hält.^) 

Im allgemeinen wird anch den sexuellen Beziehungen 
zwischen Negem nnd Weissen diese unangenehme Aus- 
dnnstnng der ersteren entgegenstehen. Wenn Tardif 
erzählt: „Ainsi un de nos amis, qui avait v6cu aux 
colonies, nuus lacuiitait qu'il ne pouvait avoir des rapports 
avec une femmo noire si ello n'avait pris sein, au pre- 
alable, de se partumer pour masquer sa mauvaise odeur 
natnrelle"^ so wird das für die normal empfindenden 
Weissen zutreffen. Indess wird gerade den Franzosen 
eine eigentümliche Vorliebe für den sexuellen Verkehr 
mit Negem resp. Negerinnen zugeschrieben. Schon im 
18. Jahrhundert gab es Negerbordelle in Paris. In 
einem solchen Bordell, einer gewissen MUe. Isabeau 
golioiia-, befanden sich Negerinnen, Mestizen und Mu- 
lattinnen, welche an die Liebhaber vcrlcauft wurden, 

„Ausland" 1872 S. 827. 
•) Bericht in der „Post" TOm 6. S'cbr. 1884. 

12* 
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^yWie n^an die SklaTionen einer Karavane^' verkauft.') 
(Dilliren, der über diese Dinge berichtet, erwähnt noch 
•das hftafige Vorkommen von Negern in den Bomanen 
•des Marqois de Sade.*) Ich verweise noch anf den 

berücliti^ten Roman des Andrea de Nerciat ,Xe 
Diablo au Corps", in dem ebenfalls Neger als Licbliaber 
von weissen Frauen auftreten. Ebenso wird in einem 
Pamphlet auf Napoleon HL und seinen Hof hervor- 
gch 1 in, dass Madame de Solms besonderen Geschmack 
.an Negem findet^). Noch heute dienen .in verschiedenen 
Bord^en von Paris und in den Provinzen sliadig 
Negerinnen den Bedürfnissen der zahlreidien nach ihnen- 
verlangenden Besucher. Galopin hat in seinem Buche 
einen merkwürdigen Abschnitt, den er betitelt „Le succes 
des N6gresscs ä Paris", und aus dem hervorgeht 
•dass bei dieser eigenartigen Geschmacksriclitung der 
Franzosen die sexuelle Osphi'esiologie die grösste Rolle 
:spielt Es heisst darin: ^üne Enropeenne est fadasse 
ponr an n^gre; nne ndgresse trop piqnante ponr an 
Eorop^en. II fant poortant tenir compte de l*aberration 
«t de la d6pravation da goüt, qui ont provoquö 
rimportation, a Paris, d"uue foule de jeunes uiulätresses 
plus ou moins foucees, qui font les delices de quelques 
^ides ou de quelques vieiUards lubriques ayant fait Jtoi;- 
tune dans la megisserie. 

Un de nos confrercs, le Dr. X.^ mödecin fran^ais, 
hlaac d'origine, k Haitis ^pousa nne n^gresse dont le 

0 E. Dtthiexi a. a. 0. B. 183-134. 
^ E. Bfihren a. a. 0. S. 188—184. 

*) „Les Amours de Napolfon HI." Par L*AuteiiT de la femme 
de C(^saT. Genf, BrUssdi Hailand, Turin, London o. J. (1862) Bd. II 

Seite 287. 
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' parfam renivrait, smyant son expression. „Je ne com* 
prends pas, nons disait-Il, Tamour provöquö par une 
blanclie fadasse et sans odenr. — Voltaire a dit: Le 

crapaud nc trouve rien au monde d'aussi joli que sa 
crapaudc."*) Galo]»in entblödet sich nicht, sogar Vor- 
schriften und Rezepte zur Vcrbcsserun.u- und Verstärkung 
der erotischen Ausdünstung der Negerinnen anzugebenl!^) 
Des Dichters Baudelaire Vorliebe für Negerinnen 
nnd Mulattinnen entsprang sicher einer Veriming seines 
Gemcbssinnes, wie das folgende, oft zitierte Gedicht lehrt:") 

Sed aon satiata. 

Bizarre deite, brunc comme Ics nuits, 
Au parfum mclang'd de musc et de havane, 
Oeuvre de quelque obi, Ic Faust de la «avanr, 
Sorciere au flanc d'ebenc, cnfant des uoirs minuits. 

Je pr^ferc au constancc, k ropittin, an naito, 
I/elixtr de ta bouclie oü ramour se pavane; 
Quand vers toi mes desirs partent en caravane, 
Tes yeuz eont la citerne ou boiveat mes ennuis. 

Par bes deux grands yeux noin, soapirauz de ton km», 
0 d^on Bans piti6! TOno-moi moins de flamme; 
Je ne snis pas le Stjx poni t'embrasser nenf fois, 

Hdiis! et je ne puls, Megere libertine, 

Ponr briser ton courago et te mettre anx abois 

Dans Tenfer de ton lit devenir Proserpinel 

Scheinen auch die Franzosen in ganz besonderer 
Weise für die Angehörigen schwarzer Kaisen zu schwärmen, 
so ist doch keineswegs) in anderen enrop&ischen Ländern 
und GrossstSdten eine solche schwarz-weisse Liebe selten. 
Auch in London, wo Neger und Negerinnen hauptsäch- 

^) A. Ualopin a. a. 0. S. 183. 

ibid. S. 184. 
•) „Les neun du Hai'* Nr. 27. 
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lieh in Musikhallen und auf Variete-I^ühncn auftreten, 
kennt mau solche Verhältnisse. Auch dort tauchte 
schon im 18. Jahrhundert eine afrikanische Negerin als 
Domimondaine anf. Sie war, wie es in einem alten 
Werke heisst, im wahren Sinne des Wortes, eine ganz 
nene Erscheinung in der Stadt nnd ein Tolikommenes 
Exemplar ihrer Easse. Sie hatte zahlreichen Zulauf 
und schloss daraus, dass die Capricen dieser Welt so 
gross seien, dass die Neuheit einer Sache immer den 
Preis erhöhte. Im Laufe von wenigen Monaten konnte 
sie auf der Liste ihrer Verehrer vierzig Pairs und fünfzig 
Mitglieder des Hauses der Gemeinen zfthlen, so dass sie * 
getrost ein herübmtes Bordell am King's Place über- 
nehmen konnte.*) 

In Berlin spielen ebenfalls Neger in VarifetÄs und 
Ballhäusern eine verdächtige Eolle. Ich kannte in einer 
norddeuti>ch('n (Irossstadt ein solches Liebesbttndnis 
zwischen einer weissen, auffallend hübschen irau und 
einem amerikanischen Neger.') 



Ich verweile noch einen Augenblidc bei euiem 
Gegensatsset den msn innerhalb der kaukasischen Easse 

zwischen zwei Zweigen derselben, den Ariern und 
Semiten in Bezug auf die Hautausdünstung aufgestellt 
hat. Zunächst ist zu bedenken» dass die Völker stets 

„Les S6railß de Londres" Brüssel o. J. S. 153—154. 
*) Schopenhauer meint, dass im heiBsen Klima Licht und 
Wärme auf dem Kote ^Lilpigliii eine lanß:sninc, aber beptändige 
Desoxydation der bei uns unzcrj^ctzt durch die Poren entweiciicnden 
Kohlensäure hervorbringen, wekhe alsdann soviel Karbon zurück- 
lassen, als suT Färbung der Haat ausreicht, und dass damit wahr- 
scheinlich der specific che Xegergeruch zusammenhänge. (A. Schopen- 
kauei „Farcrga und ParaUpomena" Lpz. 1691 Bd. II S. 173). 



'S. 
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«iner ihnen fremden und yerhassten Kasse allerlei üble 
Eigenschaften andichten, unter welchen dann eine 
schlechte Ansdünstong die erste Stelle einnimmt Be- 
merkenswerte Ansföhmngen darfiber macht Friedrich 
Ton Hellwald in seiner Kulturgeschichte. Der Hass 
zwischen Ariern und Semiten hat dazu geführt, dass 
•die Ersteren den Letzteren, und insbesondere den Juden 
■einen spezifischen, abst osscmien Geruch zum Vorwurf 
machten. Dass es nur Hass und Verleumdung waren» 
-welche dieser Behauptung zu Grunde lagen, eiBieht man 
daransi dass selbst Stämme, welche den umwohnenden 
Ydlkem in viel&dier HInmcht weit nfiher standen als 
^e Juden, den nämlichen, christlichen Glauben hatten, 
trotzdem gehasst, verachtet und als mit einer wider- 
lichen Ausdünstung behaftet hingestellt wuiden. „Die 
qualvollste Armut hätte niemanden vermocht, seine 
Tochter einem Cagot zum Weibe zu geben; die Volks- 
meinung hatte sie in den Bann gethan; niemand wollte 
aie sehen, noch weniger berühren. Namenlos elend 
lebten sie in erbänulichen Hütten als Zimmerleute oder 
Dachdecker, yon den Dörfern entfernt In der Kirche 
gab es eine eigene kleine Thüre, einen eigenen Weih- 
wasserkessel, einen eigenen Winkel für sie; desgleichen 
auf dem Friedhofe: selbst an eigenen Brunnen -mussieu 
sie trinken. Wie man sich von ihnen erzählte, waren 
jsde Zauberer und Hexenmeister, mit einer stinkenden 
Ausdünstung und dem Aussatz behaftet, hässlich und 
Ton massloser Geilheit"*) 

Genau dieselben Fabetai hat der Hass gegen die 
Juden Yon jeher verbreitet Der Ritualmord, der durch 

• ^) F. y. Hellwald „CulturgeAchichte in äuer natUrlicben 
Batwicklong«' Augsl». 1876 S. 610. 
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den gelehrten Professor Strack» einen orthodoxen Pro- 
testanten, in diesem Jahre zum sechsten Male totge- 
sdilagen wurde» lebt immer wieder anl Wie die Jaden> 
im Mittelalter dorch die „Vergiftung" der Bmnnen deir 
schwarzen Tod hervorgerufen haben sollen» so sollen sie 
auch durch eine besonders „spezifische" Ausdünstung" 
das arische Gemüt und die germanische Nase abstossen.. 
Der waschechte Antisemit und Homöopath, der Woll- 
apostel und Menschheitsbeglücker Jäger hat in dieser 
Beziehung wohl das Köstlidiste geleistet und in seiner 
chrislichen Liebe selbst die Person des — Papstes- 
Pins IX. nicht gesdiont Mit Behagen teilt er mit», 
was ibm ein Dr. ' M.» wahrscheinlicb ein Paralytiker», 
über den ,jHebriieiduit'' schreibt: „Von Jugend auf hatte- 
jeder Jude für mich einen absonderlichen, wenn auch, 
nicht iiiüiier unangenehmen Duft, und als Junge bekam« 
ich manche^ Kopfstück, wenn ich ganz ungeniert Be- 
sucher unseres Hauses frug, ob sie auch Juden seien? 
Später erkannte ich durch den Gtemdissinn auch solche* 
Personen» welche entweder äxach Kreuzung oder durch 
Spiel der Natur nichts weniger als Juden gleich sahen», 
die auch niemand im entferntesten daiiir hielt, ja die- 
es vielleicht kaum selbst mehr wussten, dass sie jüdischer 
Abstammung seien oder doch nichts davon wissen wollten. 
1847, als ich Pio uono in Eom den Pantoffel küsste». 
war. ich der erste, der des Papstes hebräische Ab- 
stammung behauptete — die er 1861 selbst den Qe- 
brttdem Cohn aus Lyon gegenüber zugestand — und. 
ohne dass ich wusste» dass Kardinal Consalvi schom 
längst gesagt: „E un ebreo!''*) 

G. Jäger „Entd. d. Sedtf* 1, 246. — Von demselben Dr^ 
UJässt Jäger sich aufbinden, dass beider „jttdisclien,ghechiscilien^ 
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Da können die Ultramontancn, welche ja neuerdings^ 

besonders in Frankreich, den Antisemitismus in Erb- 
pacht genommen zu haben schoiuen, sehen, in welche 

kirchlichen Gefahren sie sich in der Bcpfleitimg solcher 

„Judenriccher" begeben, die durch den Gedanken, dass 

der Stifter der christlichen Religion ein Jude war, sich 

wenig in ihrem unwürdigen, i»5belhalten Treiben be^ 

irren lassen. 

liäk habe sehr häufig in Gesellschaften gewellt, die 
ans Christen nnd Jnden b^tanden» nnd mnss sagen, dass 

nur niemals ein solcher spezifischer Gemch der 
Letzteren angefallen ist. Ja freilich, wenn ein Christ- 
Käse isst, wird er eine Zeit laug nach Käse riechen, 
und wenn ein Jude Knoblauch ccgesscn hat, wird er 
nach Knoblauch riechen. Meines Wissens haben die 
westeuropäischen Juden dem Genüsse des Knoblauch» 
gänzlich entsagt, nnd andererseits ist der Knoblaucb 
durchaus kein jüdisches Nationalgericht Italiener nnd 
Proyen^alen schwärmen noch heute für den Knoblauch 
in solchem Masse, dass sie R. Andree als „laudiduftig^'^ 
bezeichnet. ') 

Wenn also iim erhalb der kauicasischen Kasse quali- 
tative Unterschiede in der Ausdünstung bestehen, so- 
sind diese ausschliesslich durch die Nahrung hervor- 
gerufen, ebenso wie die quantitativen durch die Ver- 
schiedenheiten des Klimas. So reduziert sieh auch der 
angebliche „foetor judaicus" und „semiticus'S wie bereits 
Andree ausführlich dargelegt hat, auf einen Zusammen« 

itah'enischcn und teilweise der französischen Nation — und nicht 
bloss bei Freudenmädchen, auch in der Ehe und bei Lieb' 
BCbaften — neben dem SehoosskiuB auch der „Steisaknw" m den 
Eaffinements Wim natÜTlirheu Coitus zähle (! !) Vgl. ,,Jah7buch 
MX. Zwischenstufen" Lpz. 1900 Jahxg. H S. 98—99. 
B. Andree a. a, 0. S. 
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lang" desselben mit einer früher vorhanden gewesenen 
Vorliebe für gewisse Gewürze, welche aber durchaus 
nicht nur bei ihnen helieht waren. Partnriunt montes, 
naflcetor ridicnlas mns! 

Man ist natflrlich anch daran gegangen, nach Jäg er- 
odier Methode, Deutsche nnd Franzosen dnreh den Ge- 
mch zu unterscheiden. „Ein echter Haarhftndler unter- 
scheidet z. B. zwibolien deutschen und französischen 
Haaren sofort durch den Geruch." ^ Uiflicüe est sati- 
iraiu non scriberel 

Ein eigentümliches Produkt der sexuellen Osphresio- 
logie hei primitiven Völlt^ ist der sogenannte Nasen- 
^russ, über den Bichard Andree sehr interessante 
Mitteiinngen zusammengestellt hat^ Er betrachtet den- 
^selben als ehie charakteristische Sitte einzelner Bassen 
und Völkerfaniilien und betont ausdrücklich, dass nicht 
das Reiben und die mechanische Berührung dabei das 
Wesentliche sei, sondern das Beriechen. Der Freund 
zieht vom Freunde, oder von der Freundin durch den 
Nasengmss dessen oder deren Ausdünstung ein, 
gleichsam „nm einen Teil des befreundeten oder ge- 
liebten Wesens in sich aufzunehmen. Hierbei wirkt in 
grossem Masse tmterstfttzend der scharfe Geruchs- 
ainn der auf niederer Stufe stehenden Völker. 

Nach Andree hat der Nasengruss ganz bestimmte 
Verbreitungsbezirke. Er beginnt im Kapland, geht von 
hier durch den Norden der alten und neuen Welt bis 
Ordnland. Femer findet er sich in Hinterindien, nnd 
setzt si^ von da über die Südseeinsel.i bis zur Oster 
insel fort 

>) Jäger's Monatsbl. 1886 BdVil.a 16. 
5 ^ölobua" 1879 Nr. 10. 
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Der lappländische Nasengruss, der schon von 
Linne beobachtet wurde, ist noch heute allgemein dort 
flblich, wie Frijs mitteilt «^Die lappische Begrflssting 
besteht in einer halben Umarmang, wobei man die 
rechte Hand auf des andern linke Schulter legi;, Wange 
an Wange und Nasenspitze an Nasenspitze reibt, mit 
dem Wunsche där\aii, därvan, wohl, wohl." Ebenso 
üben die Samojeden und andere sibirische Völker den 
Kasengruss aus. 

Die Ainos auf Sachalin üben nach Andree ein 
sehr kompliziertes Gmssverfahren ans, das aber noch 
AnklSnge an den Nasengmss erkennen Iftsst Die 
Freunde legen gegenseitig ihre Kdpfe anf die Schulter 
des anderen. 

Alle Eskimos haben den Nasen y^niss. 

Eine weitere Zone des Nasengrusses nimmt südlich 
in Hinterindien ihren Anfang. Lewin berichtet von 
den Bergvölkern Tschittagongs eine sonderbare Art des 
Eissens. Sie legen nämlich Mnnd nnd Nase auf die 
Wange imd ziehen den Atem stark em. In ihrer Sprache 
heisst es nicht: „gieb mir einen Knss, sondern rieche 
mich." Ebenso legen die Birmanen auf den Geruch 
den Hauptwert. Instead of saying „give me a kiss", 
they say ,,give me a smell" sagt Mackenzie. 

Ebenso erzählt Crawiord,dass auf dem malaylschen 
Archipel dort für unsem Knss bei allen Stämmen das 
Blechen eintrete. Die Wörter „riechen'* nnd „grflssen** 
sind dort überall gleichbedeutend. Kopf nnd Nacken 
sind die gewöhnlichen Objekte der ümanming, wobei 
ein Schnüffeln hörbar wird. Die Alfurus anfCeram 
reiben sich wie die Katzen mit dem Oberkörper an 
einander und krümmen den Rücken als Ausdruck Ihrer 
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Behag-lichkcit. Auf Celebes wird ebenfalls das Nasea- 
reiben geiüjt. 

Den neuseeländischen Xascngruss hat Darwin 
in seiner Reise beschrieben. „Die Weiber kauerten 
nieder und hielten ihr Gesicht aufwärts; meine Begleiter 
standen über ihnen, legten die Bücken ihrer Nasen in 
einem rechten Winkel über die ihrigen und fingen das 
Drücken an. Das dauerte etwas Ifinger als ein herz- 
licher Händedruck bei nns. Während des Vorgangs 
Hessen sie ein behagliches Grunzen hören." Nach Andrea 
wird beute auf Neu-Seeland der Nasengruss fast nur 
noch von alten Weibern und Männern geübt, da die 
jüngere Generation sich schon das earopäische Küssen 
angewöhnt hat, und die modernen Maorimänner sich ein- 
fach die Hände nach englischem Mnster schütteln. 
Uebrigens war es nicht ein «einfadies Nasendrücken**, wie 
Darwin angab. Denn Andree macht darauf anfmerk- 
sam, dass das Wort .,hongi" sowohl „riechen" als auch 
den Xasengruss und Kuss bedeutet. So lag auch hier 
der Sinn des Nasengi'usses darin, dass man den Ge- 
ruch des geliebten W^esens einatmen wollte. 

Die Maoria der Chatham-Inseln haben den neusee- 
ländischen Nasengrass. 

Lamont.nnd Georg Forster fanden ihn anf den 
Marqnesas- nnd Pen rhyn- Inseln. Von Missionären 
wurde er auf der Ellice-Gruppe beobachtet, femer anf 
den Marianen und Kingsmiil-Inseln, also überall in der 
Südsee. 

Ob die Schwül zf Iissindianer Nordamerikas und die 
Australier in Queensland den Xasengruss kennen, wie 
Waitz mitteilt, erscheint bei der Isoliertheit dieser Fälle 
zweifelhaft 
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Diese interessanten, dem Nasengrusse zugrunde 
liegenden Vorstellungen der Naturvölker lassen erkennen, 
dass auch die Sprache einen Niederschlag von That- 
sacbcn aufgenommen hat, welche sich auf die sexuelle 
Ospbresiologie beziehen. Dies lässt sich insbesondere 
«08 der poetischen Litteratur vieler Völker nackweiseii. 
Ijidem idi in dieser Einsicht auf den sedisten Abschnitt 
Tcrweise» will ich an' dieser StcUo ' nur einige Thatsadieu 
aus der arischen Etymologie anführen, welche ent- 
schieden auf eine primitive Prävalenz der Geruchs- 
empüuduimen in dem Verhältnis der Menschen und der 
<aeschlechter zu einander hinweisen. 

Noe macht daraut auimerksam, dass dass deutsche 
"Wort Eiechcn, Geruch, ebenso wie das Wort Rauch mit 
■einer arischen Wurzel zusammenhängt, welche eine auf- 
steigende Bewegung audeutet.. „Urwüchsige Betrachtungs- 
welse dachte sich den Körper, von welchem der Daft 
^nsgcht, gewissermassen in Bewegnng. Man mnsstc 
«eh das so yorstellen wie einen Heereszag, bei welchem 
man znerst anf einzelne Vorplänkler, dann anf zusammen* 
hängende Schaaren und schliesslich auf die dichten 
Massen des Heeres selbst stösst. Und diese Anschauung 
von losgelösten Teilen, welche die Nähe des Körpei's 
verkünden, befindet sich in Uebereinstimmung mit den 
Uebcrzeugungen der Wissenschaft. Wir . haben schon 
•einen Teil eines Körpers in nns aufgenommen, indem wir 
ihn riechen. Durch diese Kommunion kommen wir 
mit dem Wesen der Dinge in innigere Berührung 
4ils durch den Gesichts- oder Gehörsinn, der nur durch 
Wellenbewegungen angeregt wird, die von den Körpern 
ausgehen, aber nicht durch die losgelösten Teile der 
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Din^e selbst."*) So erklärt es sich, dass die urspnmg- 
liche BedeiitiiTiff des Wortes Liebe bei den Ariern auf 
Geruchsvorsteilungen zurückzuführen ist, da nach ihrer 
Ansicht eben nur durch den Geruch dio innigste Ver- 
bittdnng tob Mann nnd Weib herbeigeführt werde. So> 
bedeutet im Sanskrit die Wnrzel »Rlurä*' sowohl ,,kflssen*^ 
als „berieehen". Im Persischen heisst „bnjah" sowohl 
der Gemch als die Uebe, Sehnsucht. Die Perser sagen 
daher: Ich bekomme den Gerucli jemandes in die Nase, 
d. h. ich bekomme Sehnsucht nach ihm. Ebenso haben 
die Franzosen für „riechen" und „fühlen" nur ein 
Wort: sentii*. 

Jäger bringt die MitteUung, dass man in einigen 
Gegenden Böhmens Braut und Brftntigam einige Tage- 
vor der Hochzeit durch einen gewissen Zeitraum ^ge- 
wöhnlich eine Nacht hindurdi) allein beisammen seia 

lässt, und zwar mit der Absicht ,,aby sc scuchli", wört- 
lich: ^damit sie sich zusammenriechen". So nennt maa 
im Böhmischen ein inniges Bekanntwerden.^) 

Auf ähnliche Beziehungen zwischen Liebe und Ge- 
ruch weisen auch die Tielen Blumennamen der 
Frauen in den meisten Sprachen hin. Auch Heine^ 
nennt die Fraura „Menschenblumen.*'*) 

')H.Noe „Die Jahreszeiten" cit nach J]igei'sMoiiatBbl.Vin, 130» 

a) „Entd. d. Seele" I, 334. 

^) Hiermit hängen auch die Aufldzticke „Defloratio'' und nFlo& 

Tirginitatis" zusammca. 
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Der Sunamitismus« 

Wie tief im Volksglauben die Vorstellungen toii. 
einem mächtigen Eiütliis=!e der sexuellon Ausdünstungen 
des Menschen Wurzel gefasst haben, beweisen vor allem, 
die sehr merkwürdigen und interessanten Thatsachen 
des sogenannten Sunamitisrnns» 

Mit diesem Namen bezeichne ich den nraltenGlaabea 
an eine therapeutische nnd vor allem makrobiotische 
Wirkung der Ansdünstnng junger Personen auf alte»* 
insbesondere wenn es sich um verschiedene Geschlechter 
handelt. Hierbei ist jeder sexuelle Verkehr ausge- 
schlossen. 

Das älteste Beispiel von Sunamitismus, von dem 
anch der Name entnommen ist, findet sich in der Bibel' 
(1. Bnch der Könige Eap. I, Vers 1—4). Hier wird vom 
Kdnig David erzählt: „Und da der König alt war m<3[ 
wohlbetagt) konnte er nicht warm werden, ob man iha 
gleich mit Kleidern bedeckte. Da sprachen seine Knechte 
zu ihm: Lasst sie meinem Herrn Könige eine Dirne, 
eine Jungfrau suchen, die vor dem Könige stehe nnd^ 
sein pflege und schlafe in seinen Armen und wärme 
meinen König, den Herrn. Und sie snchten eine schöne 
Dirne in allen Grenzen Israels nnd fanden Abisag von. 
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jSiineiii und brachten sie dem Eöiiige. Und sie war 
eine sehr schöne Dirne und pflegte des Ednigs und 

•diente ihm. Aber der König erkannte sie nicht/' 
Dr. Johann Heinrich Cohausen, auf den ich 
«päter noch zu sprechen komme, hat diese biblische 
Stelle erläutert und daraus Schlüsse gezogen in Bezug 
axd die Natur einer richtigen Sunamitin. £r sagt: „Zu 
Jenisalem waren viele tausend Mftgdchen, waram wählten 
isie denn nicht mit leichter Mflhe eine ans denselben? 
David hatte eine grosse Menge Weiber, deren IL Buch 
•der Könige am dritten sechse angefahrt werden, nehm- 
lieh die Abigail, welche Nabais Weib gewesen, die 
Achinoa, die er von Jesreel erhalten, die Maacha, 
Hag-gith, Abital, Eg-la, wozu auch noch die Michal 
zu rechnen ist Konnten denn, diese den König nicht 
wärmen, dass man nötig hatte, erst deswegen eine 
Jnngfer zn holen. Ich will das Geheimnis, welches 
iiienmter steckt, anzeigen. 

Die Aerzte wollten den König durch die Wftrme 
und durch das Einhauchen einer frischen Jungfrau, 
welche bei ihm schlief, wieder aufwärmen und läns^er 
-am Leben erhalten, hierzu alier waren seine Weiber, 
welche schon die Jugend abgelegt, wie denn die. vorher 
benannten alle ihm Söhne geboren, untüchtig und unge- 
schickt, sie suchten daher eme junge Frau, welche ge- 
sunder und lebhafter als die Weiber war, und erwählten 
«in sehr schönes Mägdchen, weil die Schönheit em 
Anzeichen einer guten Leibesbeschaffenheit und eines 
guten Temperamentes ist Sie erwählten eine solche 
Jungfrau, welche nicht allein in seinem Schoose schliefe, 
ßondem auch, vnQ an p:edachteni Orte gesa<^ wird, für 
ihm stünde und ihn bediente. Damit er aoch auf diese 
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Art ihr Anhauchen und ihre Ausdünstung beständig ge- 
messen möchte. 

Sie scheint aber nicht gar zu klein gewesen zu 
'iseyn, weil sie sonst den König nicht hätte bedienen, und 
man auch nicht sagen könn^, dass sie recht kensch 
:gebliefaen w&re. Denn wenn sie nicht schon denBnhm 
-für sich g^abt» dass sie sehr kenseh gewesen, so 
wtbile sie dem Könige nicht die Hoffnung zn ehiem 
Jangcii Leben, sondern den Tod mit gcbrarht haben. 

Aus dieser Geschichte Davids kann mim schliessen, 
was die Hermippischen Mägdchen für Eigenschaften ge- 
habt haben. Die erste ist eine Yollkommene Gesund, 
heit Denn wenn die Zähne zerfressen und die Lungen 
^brüchig sind, wenn in dem Monde ein Floss ist, nnd 
•der Athem stincket, und der gantze Cörper wie eine 
Ffätze riechet, wie können die Lebensgeister, die sich 
an einem angenehmen Geruch ergötzen, durch einen 
solchen Hauch erhalten werden? Lass du Alter dir 
•von der Neaera oder Coella tausend veriiebti' Küsse 
geben, und sauge tausend Hauche von ihr ein, dein 
Blut wird dodi dadurch nicht munter, noch das kalte 
Alter wieder warm werden, anch wird nicht der ver- 
-weichte Leib wieder nene Stärke nnd Schönheit erlangen, 
wenn dn dir gleich einbildest, dass diese Anshanchnng 
nach Karden nnd Gewürtze röchen. Wir halten es da- 
her für unstreitig wahr, dass die Jungfrau von 
-Sunem vollkommen u es und gewesen seye. 

Die andere Eigenschaft ist die Schönheit, welche 
:an der Königlichen Beyschläfferin so nachdrücklich ge- 
rahmt wird, und wodurch wir die Symmetrie und eine 
^nte Beschaffenheit des Cörpers verstehen. 

Die dritte ist die Kensch heit, oder die jnng- 

Kft^en, die BeneUiaii Qwttohe, 13 
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frauliche Unschuld. Denn der Umgang des David» 
mit der Abisag ist so nnschiildig gewesen, dass sie auch,, 
wie die Geschichte bezeogeti keusch geblieben ist Und 
ich glaube» dass die Aertzte Davids bey der Wahl der 

Snuamitin nicht allein auf die Leibesgestalt, sondern 
auch vielmehr auf die Gabe der Keuschheit geschcDy 
und sie als grosse Kenner von der PhysioGmomie aus- 
der Gesichtsbildung und den Lineamenten geschlossen 
haben, welche Untersuchung bey einer so grossen An- 
zahl der Israelitischen Jungfrauen allerdings sehr müh- 
sam gewesen ist 

Man darf sich nicht einbilden, dass alle Mfigdchen 
80 hellsame Ansdflinstungcu haben, dass sie zur Ver- 
längerung des Lebens dienen köimten, indem sie niclit 
alle mit einer volikümmenen Leibesbeschaffenheit ver- 
sehen sind. Es ist aus den Zeug-nissen der Heiligen 
Schrift bekannt, wie viel Mühe es gekostet, im gantzeu 
Israel eine Jungfrau zu finden, welche sich znr Bey* 
Bchlftferin ftir den König sdiickte. Wenn nur das, wa» 
ehmsls den Aertzten Davids, an^fetragen würde, nnd ich 
einem 70. Jfthrigen König eine nSchtliche Wftrmeriii 
suchen solte, so würde ich mich lieber zu den Bauer- 
hütten als zu den Häusern der Vornehmen wenden. Ich 
würde vicliiichr ein gesundes Bauermägdehen, welches 
weisse Zähne hätte, und der es aus dem Munde wohl 
röche, denn dieses wäre ein Anzeichen, dass sie von 
guter Verdannng, nnd folglich eine gesunde Bluterzeagnng 
nnd Ansdänstung hätte, als ein zärtlich anferzogenea 
vornehmes Frauenzimmer, nach dem Exempel des Königs 
Cyrus dazu erwählen, welcher das Bauermägdehen 
Aspasia die 

Placidi tarn mellens halitiis oris 

Ut spirare etiaiu sie volet ipsa charis. 
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Das ist: 

Einen Honigsüssen Gcmch aus dem Munde von sich gab^ 
dass anch selbst die Gratien so riechen möcliten, 

Ob sie gleich einen geringen Mann, den Aegonem,. 
znm Vater, nnd die Micala zur Mntter hatte, dennoch 

des Königlichen Bettes würdigte, und sie nicht zur Bey' 
schläfferin, sondern zur Königin machte. Ich würde 
weder auf das edle Geblüthe, noch die hohen Absätze, 
Pralereyen, das geschminckte Angesicht und den noch 
heutiges Tages gebräuchlichen Steifenrock sehen, sondern 
ich würde nnr die zwo Eigenschaften, welche an der 
Snnaniitin bemercket werden, nehmlidi die Sdiönheit 
nnd Eenschbeit, in Betrachtung ziehen.**^) 

Jäger erklärt den Simamitismns als »^Sympathie'',. 
hcrvorf2:crufen durch den Wohlgeruch der betreffenden 
Person. Der Umgang mit einer solchen sympathischen 
Person wirkt dann heilend und kräftigend auf dea 
Greis und den Kranken. Hier wird der Wohlgeruch 
direkt zur Arznei.^) 

IjL ScheffePs „Ekkehard" heisst es, dass dnrcb 
die . Annähemng lebender Körper unsiditbar wirkende* 
Kräfte thätig werden, ausströmen, in einander übergehen 
und seltsame Beziehungen zwischen den Menschen her- 
stellen. 

Vielleicht beruht auch der folgende altagvi)iisclie 
Zauber-Spruch auf Vorstellungen einer sunamitischen 
Wirkung: „Mein . . . zn legen an den Nabel der N. N.,. 
es zn bringen den ... der N. N., nnd dass sie gebe, wa» 
in ihrer Hand ist in meine Hand, was in ihrem Mnnd 

^) J. H. Gollau scn „Von der seltenen Art, sein Leben durchi 
das Anhauchen junger Mägdchen bis auf 115 JaJu zu Terlängem".. 
Stnttg. 1847, S. 190—193, 219-221. 

«) Jägeis Monatsbl. 1882 Bd. X S. 175. 

18* 
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ist in meinen Mond^ was in ihrem Leib ist in meinen 
Leib, was in ihren weiblichen Gliedern in . . . gleich, 
gleich, angenblicklichy augenblicklich/*) 

Nach allem Ist die Quintessenz des Snnamitismns^ 
dsss man der körperlichen Ansdünstung jugendlicher, 
gesunder und keuscher Personen eine grosse heil- 
kiäflige und lebens verlängernde Wirkung auf Kranke 
und Greise zuschreibt, und wie wir sahen, ist dieser 
Glaube uralt. 

Vor bald 500 Jahren fand Gommarns, einBolog- 
nesischer Antiquar zu £om, zufällig ein marmornes Weih- 
denkmsl mit der folgenden Lischrift, weldie yon Thomas 
Beinesius in dem „Syntagma inscriptionam antiqnamm'^ 
und später von Johann Kayser im „Pamassus Gli- 
vensis" wieder abgedruckt wurde: 

Aesculapio. Et Sanitati 
L. Clodius. Hermippus. 
Qui. Vfyit. Annos. CXV. Dies. V. 

Fuellarum. Anhelitu. 
Quod. Etiam. Post Mortem 
Eius. 

Non. l'arum. Mirantur. Physici. 
Jam. Posteri. Bic. Vitanu Ducite. 

d. h.: Dem Aeculap und der Sanitas setzet dies L. 
Clodius Hermippus, welcher 115 Jahre und 5 Tage 
durch die Ausdünstung junger Mädchen lebte, worüber 
sich auch nach seinem Tode die Aerzte nicht wenig 
wundem. Ihr Nachkommen führt Enar Lehen auf die- 
selbe Art. 



Günther a. a. 0. S. 201. 
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Es war der mfinsterscbe Arzt Jobann Heinrich 

Coiiausen feeboren 1665 zu Hildesheim, gestorben 13. 
Juli 1750), welcher dieser Entdeckung- seine berühmte, 
satirische Schrift „Der wiederleben de Hermippus, 
oder curieuse physicalisch-mediziuische Abhandlung von 
der seltenen Art, sem Leben durch das Anhaachen Jnnger- 
Mägdcben bis anf 115 Jabr zu verlängeni, ans einem 
römischen Denkmai genommen, nun aber mit medicinischcn 
Gründen befestiget, und durch Beweise und Exempel, 
wie auch mit einer wunderbaren Erfindung aus der 
philosoi)hischen Scheidekunst erläutert und bestätiget von 
von Joh. Heinrich Cohausen, M. D. Jetzo aus dem 
Lateinischen übersetzt. Gedruckt in der alten Knaben 
Buchdrackerey, 1783. Octav. Mit einer Abbildung" 
widmete.*) Diese Schrift ist die einzige mir bekannte 
spezielle Monographie über den Sunamitismus. 

Cohansen weist vor allem darauf bin, dass 
Herraippus sich die Inschrift nicht gesetzt hat, son- 
dern dass sie ihm von einem Anderen nach seinem Tode 
gesetzt worden sei. „ßs ist aber nichts neues, dass man 
die leichtgläubigen Antiquarios verführet und betrüget 
Es werden falsche Müntzen gepräget» falsche Götzen- 
bilder gemacht, falsche Hieroglypbische Fignren in Edel- 
steine ausgestochen; es werden alte Innschriften erdichtet, 
damit man durch ihren Verkauf einen Gewinst ziehe, oder 
den Antiquariis was zu thuii mache und sie ermüde, wie 
dergleichen dem Pater Kirch er, einem der scharf- 
sinnigsten Kenner der Hieroglyphischeu Figuren, und 



Wieder abe:edruckt in: ,,Der Schatzgräber iu den litterari- 
schen und bildlichen Seltenheiten, Sonderbarkeiten etc. hauptsächlich 
des dunklen Mittelaltere". Herausgeg. von J. öcheible Stuttgart 
2. Xlicil, S. 139- 279, nach welcher Ausgabe ieh citiie. 
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anderen AntiquItötSYeistSudigen bekanteimassen be- 
gegnet ist."') 

Es ist daher nicht aiiscrcschlosson, dass es sich um 
eiue iicfälschtc Inschrift liaudelt. Co hausen entwirft 
nuu ein höchst ergötzliches satirisches Gemälde von dem 
Leben dieses angeblichen fiermippns, welche Schil- 
derung zn meinem Erstaunen Garns Sterne als eine 
ernstgemeinte betracbtef) 

Unser Herrn ippns hat nach Cohansen in Ge- 
sellschaft solcher Mädchen gelebt, welche ihre Puppen 
und Gespielinnen noch nicht der Liebe aufgeopfert hatten, 
welche auch sehr klein waren und wiß die Schwester 
des weisen Königs noch keine Brüste hatten, mit 
welchen es sich daher ganz unschuldig nmgehen und 
eine keusche Ergötzung haben Hess. „Man konnte sich 
mit denselben unterhalten, spielen, schertzen, ohne dass 
die Lust erreget, die Munterkeit verloren, und der Schlaf 
gestöret wurde, und das Geniüthc durfte sich nicht mit 
Sorgen plagen, noch mit argwöhnischen Gedaiicken quälen, 
welche sonst gemeiniglich auf die Liebe eines alten 
Mannes folgen. Man darf nicht dencken, dass Hermii)[)us 
ein grosser Herr gewesen sey, welcher, wie der Sultan, 
in dem Fr9.nenzimmer unter schönen und erwachsenen 
Mädchen gesessen, und durdi ihr Anhauchen, sein leb- 
haftes Alter so hoch gebracht habe. Denn es wäre 
davon sonst wohl etwas auf dem Denkmahl gedeutet 
worden, und luaii könnte die Nachkommen nicht ohne 
eine offen bahre Thorheit zu der Nachfolge eines so grossen 
Mannes ermaahnen.^'^) 

♦ 

CohauBen a. a. 0. 8. 160—161. 

') Carus Sterne Jäger's Mitbewerber um die „Entdocknng 
der Seele« in Jäger 's 3ronatsbl. 1896. Bd. IX, S. 32. 
«) Cohausen a. a. 0. S. 180—181. 
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Nnmnelurlfisstsich Oohausen den Einwand machen, 

dass bei dem langen Leben des Herrn ippus doch diese 
, .kleinen keiisrbon Jungfrauen" ihr Amt nur wenige 
Jahre verrichlen k Klinten, da sie nicht iimiier Kinder 
blieben und so andere an ihre stelle treten mussten. 
,,Wenn wir nur von des Hermippi 60ten Jahre an rech- 
nen, so mnss er von da bis in sein 116. Jahr die Mägfdchen 
wenigstens 10 mahl Teiitodert haben, wenn anch diese 
Aenderang nur aller 5 Jahr geschehen ist*^ Daher 
mflsste Hermippns eigentlich doch ein sehr rdcher und 
vornehmer Mann gewesen sein, der sich eine so grosse 
Anzahl von Mädchen leisten k nute. Aber diese An- 
nahme ist durchaus unnötig. Denn es ist nach unserem 
Autor ganz klar, was Hermippus war. Er bat in einem 
römischen „Mägdgen-Waisenhanse**, oder in einem 
„Jungfer «Gymnasio" das Amt eines Vorstehers oder 
Lehrers Terricbtet nnd also einen Teil seines Lebens in 
der Gesellschaft nnd unter der Ausdünstung von MSdchen 
zugebracht, wiewohl Cohausen die Knaben von seinem 
Umgänge und Unterrichte nicht völlig ausgeschlossen 
haben will, indem bekannt ^eij dass rtie Lehrer und 
Schulmeister zu allen Zeiten gleichsam ein gewisses Vor- 
recht auf ein langes Leben gehabt haben, wofOr er Bei- 
ds^iele anführt 

Der Glanzpunkt der köstlichen Satire ist die Schil- 
denmg des Lebens des Hermippus inmitten semer 
Ideinen Snnamitinnen. 

„Das W aysenhaus, welches einem Pallaste ähnlich 
war, hatte viele und prächtige Wohn- und Speisezimmer, 
ans welchen er sich ein geraumes zu seinem und der 
Mägdchen täglichen Au:Senthalt ausgelesen hatte, damit 
4er Hauch, welcher aus den Oörpern und dem Munde 
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der vielen Mägdchen beständig herausgrieng", die einge- 
schlossene Luft hinlänglich erfüllen, nnd mit heilsamen. 
Ausdimstiuigen reichlich Tennischen möchte^ und sie also* 
durch den Üebergang in des Henuippus Lungen die ge- 
suchte Würckung desto besser thun könnten. In diesem 
hielt er sich mit ihnen einen grossen Theil des Tages 
auf, und brachte die Zeit mit freundlichen und angenehmen 
Gesprächen, mit Erth eil ung guter Lebensregeln, mit Er- 
zehlung artiger Historien, und mit geschickten Ermah- 
nungen zur Tugend zu. — Gleich sehr frühe, wenn das 
Geräusche der aufwachenden Mägdchen gemeiniglich auf- 
weckte, machen die Mägdchen in dem Zimmer ein. 
starkes Feuer, und damit die Luft, welche die Nacht 
über verdicket worden, wiederum dtlnne werden möchte.. 
Sie räucherten es auch besonders b(\y foucthter Witterung 
mit dem besten Räuchenverck gemeinlich einige mahl 
des Tages aus, weil sie von ihrem Herrn geleruet hatten, 
wie dienlich dieses zur Erhaltung der Gesundheit wäre.. 
Wenn der Alte aufstand, so warteten ihm, als ihrem Ober- 
an£seher und Vater die erwachsenen Mägdchen, denn 
wir wollen das lange Leben des Hermippi nicht allein, 
den gantz kleinen Mftgdchen zuschreiben, sogleich in demi 
Speisezimmer mi, und wünschten ihm Glück, dass er die 
Nacht glücklich vollbracht hätte. Manchmahl erklärte 
er ihnen ihre angenehmen Träume, welche sie ihm er- 
zehlten, und wendete sie auf die Verbesserung der Sitten 
an. Einige aus denselben, welche etwas grösser, gesetzter,, 
nnd schon der Schmeicbelung er&hren waren, kämmten, 
ihm die achneeweissen Haare ans, andere machten ihm 
den langen nnd weissen Bart zurochte, andere rieben : 
ihm sanft den Nacken und die Schultern mit einem 
rauhen Tnche,. welches die Alten für sehr gesund hielte 
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Und wäre, es damals gebr&uchlidL gewesen, Thee odei* 
Coff ee zu tiincken, so würden ihm ohne ZweifiFel einige 

denselben gebracht haben. Wenigstens können diejenigen, 
welche sich an dieses Geträncke so sehr gewöhnt haben, 
daraus, dass man sie im damahligen Zeiten nicht gehabt, 
schliessen, dass man auch ohne sie ein langes Leben 
erlangen kan. 

Wenn die Unterriehtsstonden yorbey waren, so 
worde die flbrige Zeit^ mit Genehmhaltong des Hermippi, 
zu Kindischen Vergnügen angewendet Sie sprangen, 
sie spielten mit ihren Pappen, manchmahl sangen sie 
auch. Denn die Alten hielten nichts zur Erhaltung der 
Gesundheit für dienlicher und kräftiger, als das singen 
und die Musick. Und auf diese Art trug alles, nebst 
dem Anhauchen der Mägdchen zur Erhaltnng unseres 
Alten et^as bey. 

Bald vergnügte ihn die seltene Gestalt dieses Mägd- 
chens, bald nahm ihm jener frühzeitige Bescheidenheit 
ein, nnd die • Schamhaftigkeit und die frühzeitige 
Frömmigkeit. 

Wenn er etwa seiner Geschäfte wegen sich ein 
wenig aus dem Zimmer entfernen musste, so sähe man 
die kleinen Mägdchen ihn mit üuren Händen aufhalten, 
nnd ihn, wenn er anch schon an der Thür war, mit 
ihren Küssen wiedemm zurückbringen. 

Bey seiner Wiederkunft siNramgen sie ihm wiedemm 
entgegen, und küssten und drückten ihn, und umgaben, 
wie der Poet redet, mit ihren kurtzcn Armen seine 
Schultern. Einige hüpften dem alten Greiss auf den 
Schooss, und klopften ihn, ohne dass er darüber böse 
wurde. Eine andere kroch auf seine Schultern, ja alle 
lieffen hauffenweis herzu, um ihn zu umfassen. Und 
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also spielte der wieder jung- wordene Hermippus in der 
That mit den Mägdchen, denn wie Quiutiliauus saget, 
«0 liessen die Römer nicht allein bey ihren Verrichtungen 
imd Ernsthaften Dingen, sondern anch bey ihren Ergötz- 
^Ichkeiten und Einderspielen Maasse nnd Schamhaftig- 
keit sehen. 

An dem Waysenhause lag ein sehr angenehmer 
(larten, in welchem sehr viele Blnmen und Kräuter 
stunden, die mit ihrem angenehmen Geruch die Lehens- 
geister erquicken, und vieles zu Verlängerung des Lebens 
beytragen, mit welchen die fleissigen Mägdchen taglich 
das Zimmer anfüllten. In diesen begab er sich alle 
Tage,- wenn das Wetter heiter war, mit allen seinen 
jungen Mägdchen, deren jede eine Puppe bey sich hatte 
und gieng mit denselben darinnen spatziren, und lebte 
unter ihnen ohne Sorgen, und hatte auch nicht einmal 
die Sorge, wie er die Sor^^^en vermeiden möchte. Er 
hielt mit den Piatonickern dafür, dass ohne dieses eintzige 
aus den Lebensmitteln die übrigen alle zur Verlängerung 
des Lebens nicht helffen, hier scherzete, spielete, tanzte 
und sang er mit den Mägdchen, und that als eui in der 
That junger Mensch auch wieder jung/ ') 

Die wirkliche Ansicht des Dr. Cohausen über den 
Wert des Sunamitisimis teile ich weiter unten mit. 
Nach den obigen Auszügen kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass der gelehrte Leibarzt des Bischofs von 
Mflnster sich fiber den Glauben an die woblthätigen 
Wirkungen der Ausdünstungen jugendlicher Individuen 
lustig gemacht hat, der auch nadi Hermippus* Zeit 
euL weit verbreiteter geblieben war. Besonders soll die 



0 Cohausen a. a. 0. S. 205'-208. 
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Erw&rmmig und Belebung alter Leute durch Knaben 
und Mftdchen bei den judischen Aerzten sehr gebräuch> 

lieh gewesen sein, die ja in der Bibel ein nahe liegendes 
Beispiel vor Augen hatten. 

So soll, wie Baco von Verulam berichtet, der 
Kaiser Friedrich Barbarossa in seinem Alter an 
den Magen und die Hüften beständic* Knaben angelegt 
haben^), und Martin Grusius erz&hlt in der „Schwä- 
bischen Chronik (3. Teil, 3. Buch, Cap. 10): ^^Als Kaiser 
Budolph von Habsburg von einem Schwindfieber 
(wie Cuspinian schreibt) ergriffen wurde, liess er 
Öfters derer Fürsten und aiuiLior vornehmen Herren 
Oemahlinnen, Töchter und Kinder zu sich kommen, und 
küsste sie in jener Gegenwart Als man ihn um die 
Ursache befragte, gab er nach seiner Art scherzhaft zur 
Antwort: Er finde kein besseres Mittel zur Stärkung 
seiner Gesundheit, als wenn er die süssen Seelen von 
Jungfrauen und die angenehmen Geister derer 
jungen Mfigdlein an sich ziehe. Diese Herren, so ihn 
herzlich liebten, lachten darüber und brachten öfters 
ihre Gemahlinnen zu diesem ehrlichen Alten."^) 

Marsilius Ficinus(1433 — 1499), der italienische 
Arzt und Philosoph kommt in seinem Werke „De Sani- 
tate tuenda^* im 18. Kapitel des zweiten Buches auch 
auf den Sunamitismus zu sprechen. Er erörtert weit- 
läufig, dass der Geruch und der „Halitus" die Lebens- 
geister erhalten und stärken. Er sagt: „Was whr für 
Luft schöpfen, was wir für Geruch einziehen, eben das 
Avird der S]»iritus in uns, denn die Luft giebt dem 
Spiritus die Beschaffenheit, die sie hat, denn wir haben 

>) Cohaußeü a. a. 0. S. 191—192. 

«> Jägor'B MonatabL 1890, Bd. IX S. 195—196. 
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keinen reinen, sondern einen yemiischten Spiritus. Am 
cliesem allen ziehe ich den SehlnsSy welchen er auch 
selbst gemacht nnd in L. II G. 15 geschickt ausgedrttcket 
hat Wenn schon die Ansdfinstungcn ans dem regno 

vegetabili uiiserni Leben sehr zuträglicli sind, wie sehr 
müssen die aerischen einem aerischeii, die harmonischen 
einem harmonischen, die noch warmen und lebendigen 
einem lebenden, die mit Empfindung begabten einem 
empfindlichen, die vernünftigen einem vernünftigen Spiritus 
nützen/ Hiermit hat Ficinns nach Cohansen ans- 
drücken wollen, dass, wenn ans den nnbeseelten Ans- 
dünstangen der Pflanzen für die Betagten eine solche 
Erijuickung zu erwarten ist, um wie viel heilsamer uiüssc 
dann nicht einem alten Körper das Aushauchen eines 
jungen Mädchens sein. iJeriii wenn ( Urses vollkommen 
gesund ist, so ist es allen Blumen und wohlriechenden 
Sachen bei weitem yorzuziehen. Denn „die Ausdünstungen 
der jnngen MSgdchen schicken sich besser vor üm, in- 
dem sie etwas yon der Natur der lebendigen £raft^ 
welche denen nnbeseelten riechenden Cörpern f^hlt, bey 
sich haben, und dalier eine lebhafte und starcke Be- 
wegung bey einem alten Manne wieder znweere bringen."') 
Von der warmen Atemiuft sagt Flein us an einer 
auderen Stelle, dass „diese Luft warm oder laolich, rege 
und gewissermassen lebendig nnd wie ein Tier ans Ge- 
lenken nnd Gliedern zusammengesetzt sei, so dass sie 
nicht allein eme eigene Bewegung nnd Üeb, sondern 
auch gleichsam eine Seele habe, dass man sie gewisser- 
massen ein Tier nennen könnte, welches aus Luft be- 
steht und mit Vernunft begabt sei." Dies zeigt er an 
einem BeiäpieL „Es gehet ein solcher Dunst, welcher 

^) Cohausen a. a. 0. S. 170^171. 
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in dem Hertzen desPlioedri erzeuget worden, sogleich 
nach dem HertsEen des Lysias sa, welches dieselbe 
wegen seiner Sdilapphant dichter machet, nnd in sein 
Blnt vertreibet, so dass des Ph oedri Blnt nnnmehr in 

"dem Hertzen des Lysias ist. Daher kommt es, dass 
alle beyde soofleich anfangen zu schreyen. Der Lysias 
sagt zum Pliueciro: Phoodre mein Hertz! mein liebstes 
Inneres! Phocdrus spricht zu der Lysias: O! mein 
Oeist Lysias! 0! mein Blut! Phoedrns folgt dem 
Lysias, weil sein Hertze nach Liebe Terlangat Lysias 
^het dem Phoedro nach, weil das Blut sein eigen 
'Oefilsse suchet, und sich nach seiner eigentlichen Woh 
nung sehnet."*) 

Carus Sterne, der auch diese Stelle mitteilt, be- 
zieht dies durchaus auf eine Vorwegnähme der Jä ger- 
ochen Ansichten.^) 

Baco von Vorulam (1561—1626) teilte diese An- 
.schannngen des Platonikers Ficinus. Auch er erblickt 
in den körperlichen Ausdünstungen „Lebensgeister*', 
welche von einem Menschen auf den anderen übergehen 
und schreibt in der „Silva silvarum": „Die Geister 
junger Personen können einem alten Körper, wenn sie 
in denselben kommen, entweder das Leben wieder! »ringen, 
oder ihn durch eine lange Zeit beständig gesund er- 
halten. — Es wurde beobachtet, dass Greise, welche 
sich häufig und bei ununterbrochener Unterhaltung den 
VerBammlungen von Jünglingen zugesellten, langlebig 
wurden, da ihre Geister aus solcher Vereinigung gestärkt 
hervorgingen. So befanden sich die alten Rhetoren und 
-Sophisten immer unter jugendlichen Zuhörern und Zu- 

0 Cohausen a. a. 0. S. 179—180. 
*) CaruB Sterne a. a. 0. 8. 31. 
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hörern, wie Oorgias, Pythagoras, T*<okrates u. A,^ 
welche das hundertste Lebensjahr erreichten und ebenso- 
auch mehrere Grammatiker wie Orbilias o. A/'*) 

Baco will die sunamittsche Wirkang noch dadurch 
Tergrössem, daas man das Mädchen nach* Art der per- 
sischen Jungfrauen mit Myrrhen und anderen dergleidien. 
Dingen salbt, nicht sowohl, nm dadnreh die Ännehm» 
lichkeiten zu vermehren, als vielmehr um „die Wärme- 
aus dem lebendij^ren Körper zu vergrüjssern."^) 

üeber praktische Erfahrungen auf dem Gebiete- 
des Sanamitismus berichten die Aerzte Capivaccio- 
(t 1589} und Forestus (162^—1697). Der Erstere 
erhielt den in Marasmus yer&Qenen Erhen eines vor- 
nehmen Hauses in Italien dadurch am Lehen, dass er 
ihn zwischen 2wei jungen und kräftigen Mädchen schlafen, 
liess. Forestus rettete einen schwer kranken Bologneser 
dadurch, dass er ihn Tag und Nacht bei einer 20jährigen 
Amme ruhen liess. 

Auch der holländische Arzt Boerhaave (1668 —1738), 
erzählte seinen Schülern, dass er einen deutschen Prinzen 
auf dieselbe Weise habe gerettet werden sehen'). 

Co hausen erwfthnt den über 150 Jahre alt ge- 
wordenen Thomas Parr, der von 1483 bis 1636 lebte- 
und mehrere junge Frauen heiratete. „Und in der Tliat 
ist es merckwürdig, dass dergleichen alte Leute, die 
lange gelobt, gemeiniglich auch viele junge Weiber ge- 
habt haben, welches ich mit vielen Exempeln beweisen- 
könnte. Unter diesen finde ich ein sehr rares, wclchea 
sich in unserem Vaterlande zugetragen hat und keines- 

0 Co hausen S. 216. 

') ibid. S. 191. 

') Cloquet a. a. 0. S. 116. 



Digitized by Google 



— S07 — 



W6g8 «a Teigeasen ist Der Herr yon BeTenrdrde, Herr 
in Mensink, hat in seinem 110. Jahre die andere Ge- 
mahlin genommen^ nnd mit ihr zwey Töchter eizeugetf 
nnd das 134 Jahr gesund erreiehet Dieses ist mir Ton 

seinem Uhrenckel immer für gewiss erzehlet worden.'") 
Von Interesse ist die Stellungnahme Cohausen's 
selbst, der in seiner Schrift die wichtigsten früheren 
Thatsachen und Ansichten über den 8unainitismus ge- 
sammelt hat Er ist» wem nicht mit Unrecht, ein 
grosser Skeptiker. 

Znn&chst ist diese Art der Lebensvarlfingenmg nicht 
fOr alle Mensehen zn empfehlen. Schon der heilige 
Hieronymus wollte die Mädchen aus den Häusern, Stuben 
und Betten der Geistlichen ganz und gar vertreiben, 
weil sie „nicht nach den fleischlichen Gesichtern der 
Jlägdcben, sondern nach den himmlischen Dingen seufzen 
soUen." 

Oohansen dehnt diese Binschränkang noch weiter 
ans. „Die Erwärmung von MSgdchen gehöret daher 
nicht är einen Edelmann, Soldaten, Hofmann, Advocaten,. 

Arzt oder Geistlichen, ja sie gehöret nicht für einen 
jung-en starken Menschen, ja aueli nicht eiiüiiahl für 
emen muntern alten. Der vcrnünfti,tre Leser darf 
nicht denken, dass ich, indem ich die Eigen- 
schaften eines Mägdchens, welches einen Alten 
erhalten soll, mit einigem Schein beschrieben^ 
in der That ihren Beyscblaf billigte, nnd ihn 
als Mittel zur Erhaltung des Lebens anpreise. 
Hieronymus hat dieses selbst an dem Könige David 
gemissbilliget, und es unter die Fabeln gezehlet. Wollen 
einige kindische Alten den Hauch der Mägdchen ein* 

^) Cohausen a. a. 0. 985—286. 
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neben, und sich embttden, dass auch sie dadurch länger 
banehen weid^, so vOgen sie es thnn.***) — Aber sie 
dfirfen, wie Cohansen weiter ansffihrt, rieh nicht ver 
bergen, dass gewisse Gefahren mit in den Eanf ge- 
nommen werden müssen. „Eine mannbare Jung trau 
kan einem muntern Alten nicht zur nächtlichen Stärckung 
dienen. Sie kan die erloschenen Flammen wieder an- 
fachen, welche aber die natörliche Wärme eines alten 
Mannes eher ymehren als stärken. Das yertrocknete 
und grane Alter ist nicht alleseit von den Beitsraogen 
der Wolinst frey. Es mag der 70. jshrige WSmg David 
jn seinem Bette immer eine Jungfrau gehabt haben, 
welche, ob sie gleich sehr schön gewesen, dennoch keusch 
geblieben. Trauet aurh einem solchen Alter nicht. Es 
glimmen noch in dem Blute einige Funckeu, welche 
leicht in ein gross Feuer ausbrechen können. Die liebe 
alter Leute, obgleich nicht aller, ist nach dem Ovidius 
ein schändlich Ding. Denn auch sie werden oft yon 
dem Cupido getrolfen. Ihr aber, vortrefliche Jfing- 
linge heyrathet schdne junge Weiber, denn auch durch 
dieses ist es öfters geschehen, dass alte Ehemänner 
wieder glücklich sind belebet worden. Eine gute Frau 
verdoppelt nach dem Ausspruch der ewigen Wahrheit 
ihres? Mannes Jahre. Warum soltet ihr nicht, wenn ihr 
eine solche Frau nehmet, hundert Jahr erreichen können ?" 

Zum Schiasse spricht der Autor seine wahre An- 
sicht über Hermippus und den Wert des Sunamitis* 
mus ans: „Wenn du das dflnstige lange Leben des 
Hermippi für eine wahre Geschichte hältst, so irrest da, 
halt es vielmehr für eine sinnreiche Fabel, die sich auf 

Cohausen a. a. 0. S. 251. 
^ ibid. S. 2ö4-äö6. 
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natürliche Gründe steiffet, und welche der listige Ver- 
theidiger des Denckmabls erdacht hat, um die Anti- 
qaarios zu betrügen. Es wäre eben so viel, wenn 
man von den kldnen Mftgddien ein langes Leben er^ 
halten wolte, als wenn man bey einem Betüer einen 
Schatz suchte, der nicht einmal einen Heller hätte. 
Niemand erwarte von den nnvoUkommenen Zweigen der 
Mägdchcn die späten Früchte eines hohen Alters. Selbst 
ihre AusÜüsse sind noch roh und unreif, und erwarten 
erst mit den Jahren ihre rechte und natürliche Reiffe. 
Welcher Verständige wird solche Mägdchen, die kaum 
reden gelemety beständig nm sidi haben, geschweige dass 
er sie anf seinem Schoosse nnd des Nachts in seht Bette 
nehmen solte, nm ihre Ansdtin8tun«ren und Aushanchnngen 
zu genicssen. Ist dieses nicht eine närrische und ver- 
gebliche Arbeit? Das ist ein elender alter Mann, der 
erst von den jungen Mägdchen mnss gestärcket werden. 
Weit besser würde ihm ein an seiner Seite oder anf 
dem Unterleibe liegendes Mdpsgen seyn, als eine jonge 
Beysdiläfferin, die noch selbst änsserliche Wärme von 
nöthen hat, und deren schwache Wärme ein kalter alter 
Mann eher verlöschen, als seine damit erhalten wird. 
Und was? wird sie die verlolircncn Kräfte des Cörpers 
wieder bringen: Die Runtzeln an der Stirne nnd die 
grauen Haare wegnehmen. Die zitternden Hände und 
strauchelnden Füsse stärken, und die blintzenden Augen 
eröfnen? Weg demnach mit dem Hanche der kleinen, 
nnd mit dem Beischlaf e der mannbahren Jnngfranenl 
weg mit der Erdichtung eines so dunstigen langen 
Lebensf Weg mit dem Hemii])pus, der vielleicht sein 
langete Leben nicht dem Anhauche der kläglichen, nicht 
dem Aesculapio und der Hygiaea, den erdichteten 

Hagen, sexuelle Oerüobe. 14 
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und eingebildeten Schutzgöttern, sondern vielmehr dem 
günstigen Schicksale und Glück zn danckeu gehabt, 
welche gemeiniglich die Terborgenen Unsdien der Be- 
gebenheiten, und ein offenbahrer Behuf der Unwissen* 
heit sind." ') 

Cohausün*s Schrift hatte die Aufmerksamkeit wieder 

auf den Sunaniitismus irclcnkt, und so erklärt es sieb, 
dass dersollto nicht nur im Volksglauben, sondern auch 
in der Littcratur des 18. und 19. Jahrhunderts sich er- 
hielt und sogar praktisch verwirklicht wurde. 

Ob die tOrkischeu Sultane deswegen so gern mitten 
unter den Frauen ihres Serails zu sitzen pflegen, um 
Tag und Nacht ihre Ausdünstung zu geniessen, wie 
Cohansen yermutet, lasse ich dahingestellt sein. 

Das Frankreich des 18. .lahrliuüdcrts, ' wie 
€8 die Gon Courts, und Dühren in seinem ^Marquis 
de Salle" geschildert haben, entnervt durrli Aus- 
fichweifungen aller Art, scheint besonders zum Öuna- 
mitismus als einem Yeijüngungsmittel gegriffen zu haben. 

Ein berühmter Nachahmer des Königs David war 
4er durch sein lüderliches Leben berüchtigte AbM und 

Sclinttstcller Claude Henri Fusee de Voisenon (1708 
bis 1775), der Liebhaber der Schauspieicrinnen Favart 
und Mlle Quiiiault und der bekannten Madame du Cbä- 
;telet. In seinem Alter nahm er sich Fräulein Huchon 
Als Sunamitui ins Haus, ohne sie weiter anzutasten. 
Der Bibliothekar Querion berichtet darüber in der Yor- 

*) Cohausen a. a. 0. S. 254— 25fi. — Wem aus diesen 
Worten noch nicht der satirische Charakter der Schrift deutlich 
geworden ist, der betrachte das derselben beigegebene Titelbild» auf 
welchem der ehrwürdige Herrn ippus von artigen, singenden Kind- 
lein timp^eben ü^t, deren eines er avf dem Schosse hält, während 
hinter ihm ein — Esel steht. 
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Tede einer erotascben Schrift des Abb6 deVoisenon: 
^,Cette bagvteUe fnt trony^e parmi les papiera de fea 
X Tabbö de Yoiaenon; on y reconniutra aia^ment aon 

style. H la composa, quelqaes temps avant de passer 
pour les amusements de uiadeiuoiselle Huchon, sa uou- 
Telle ainie, laquclle il avait pris couiine le saint roi 
David dans sa vieillesse prit la jeune Abisag, pour lo 
ar^ch&uffer. C'4tait une ülle d'unc grande beaut^; olle 
dormait tonjonrs ä, cdt6 de Ini^ et il la laissa 
toajoars vierge! Ahl"^) 

Das Ver&direii dieses Lebemanns die Vermntung 
nahe, dass derartige Praktiken zu seiner Zeit flblich 
waren. Und in der Tbat gab es in Paris im 18, Jahr- 
"hundert, besonders im Palais-Royal Kuppleriiinoii, die 
sich zn diesem Zwecke zahlreiche Mädchen hielten, die 
in der ersten Blüte ihres Alters nnd von vollkommener 
"Gesondheit sein mnssten^). 

Bdtif de la Bretonne bringt tlber das Treiben 
•dieser Snnamitinnen des Palais-Bojal hochinteressante 
Mitteilungen in seinem berühmten Werke „Le Palais- 
Royal''. Zwar hat er einen grossen Teil seiner Nach- 
richten in das Gewand von Erzählungen gekl(Mdot. Aber 
es unterliegt keinem Zweifel, dass seinen Scinitleruugen 
thatsächliche Verhältnisse zu Grunde liegen. Er sagt 
rselbst an einer Stelle im „Monsieur Nicolas'^- ,,Dans ce 
trait6 ex prof esso snr les Filles dn Palals-Boyal, 
J*ai approfondi la matiöre, j*ai d67oil4 nne foule de 
•choses que j'avais vues, et par moi-mdme, et par 

^) „Exercices de Devotion de M, Henri Roch avec 
.Madame la Duches«5e de Condor*', Par feu M. TAbbö de 
Yoisenou, de jojease memoire de son vivaut Membre de TAcad^mie 
'Jnni^sel NonveUe Edition. A YandnBe, 1786. Pi^faoe S. I. 

*) B. Dtthren a. a. 0. S. 168. 

U 
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mon ami le docteur Guilbert de Pröyal^): les diff^ 
Tentes maniöres de se divertir k Paris ayec les fenune» 
et de les faire servir auz plaisiis des hommes.** 

üeber die Simamitlimeii handelt der zweite Band 

von R6tif's Schrift „Le Palais Royal"«) 

Die boi ülimteste Simamitiniien-Häiidlerin war Madame- 
,,Janus'', wie ßetif sie neniit Sie hielt mehr als 40 
junge Mädchen aus den Vorstädten und der Provinz zur , 
Verfügung ihrer Kunden. Selten bediente sie sich einiger 
im Gentrmn von Paris geborener M&dchen. Als ehe* 
malige Haoshfilterin eines berOhmten Arztes yerstand 
Madame Janns ihr Metier vortrefflich. Ihre Elevinnen 
Wurden in einem abseits gelegenen Hanse „jenseits des- 
Boulevard" für ihren Beruf ausgebildet. Sie bekamen 
die g-esundesten Speisen und mussten sich durch täg- 
liche Bewegung kräftigen. Madame' Janus nahm von. 
den der „Wiederherstellung" bedürftigen Greisen einen 
Louisdor für die Nacht Jedes Mädchen erhielt 6 Francs^, 
sie selbst 13. Bei den ersten Malen war sie sdbst zu- 
gegen und üess zunächst den Greis in ein aromatisches- 
Bad steigen, worauf sie ihn massierte und abtrocknete,, 
bis eine vollständis2:e Frische und Reinlicit seines Körpers 
erreicht war. Darauf legte sie ihm einen festen Maul- 
korb (mnscli^re) an und Icgie ihn zu den beiden Su- 
namitinnen ins Bett, so dass deren Haut genau die- 
seinige berührte. „Ii s'entrelace dans les deux vierges 
(car ü laut qu'eUes le soient).^ 

Ein Mädchen konnte nur acht Nächte hinter einander 



^) Ucbcr den Axzt Guilbert de Pr^val vgl. die ansfttlii* 
icben Nachrichten bei Dflhien a. a. 0. S. 2ia— 216. 

*) ..Lc Palais Royal'' Deuxieme Partie. Les Sunamite» 
A Paris 1790 (Neudruck) Seite 1—139. 
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den Dienst yerselien. Die beiden ersten Snnamitlnnen 

"Wurden dann durch zwei andere ersetzt nnd konnten 
^ich ausruhen, nahmen Bäder an den l)ei(len ersten 
Tagen und verirnüg^ten sich vierzehn Tage lan^, bis die 
Beihe wieder an sie kanL Denn ein Greis hatte drei 
Paar Mftddien nötig. 

Die grOsBte Anfmerlcsamkeit wnrde der Erhaltung 
<der Vixginität der Snnamitinnen gewidmet Denn ein 
Terlnst derselben machte die Haddien, besonders wäh- 
rend einer Gravidität, eher schädlich als nuizlich für 
•die Greise. Wenn ein solcher ein Mädclien vertilhrte, 
schadete er nach der Ansicht der Kenner nicht nur sich 
(Selbst, sondern ging auch noch einer am ersten Tage 
deponierten Summe verlustig. 

Ein Mädchen versah den snnamitischen Dienst nnr 
•drei Jahre lang nach dem Eintritt der Pnbertät „Pins 
.tardy eile dominerait le vieiUard et reponsserait ses 
•efflnences, sans influer en lui, si eile etait neuve; 
et si c'6tait une de ses anciennes Sunamites, eile lui 
xeinflnerait les huTrieiirs pcccantes, qu'il lui aurait 
in flu e es/' Eine Sunamitin, die täglich in Anspruch 
.genommen wurde, konnte überhaupt nur ein Jahr dienen/) 

Znr Steigerung der snnamitischen Wirkung war ein 
jtfftdchen atets eine Blondme, die andere eine Brünette.^ 

Madame „ Janns** bediente sich zn ärztlichen Zwecken 
eines im Hause wohnenden Arztes, Namens „Hermippns"(!)*) 

Unter den Kunden der Madame Janus nennt Kötif 
einen alten Bankier, einen Purpurliüncller, einen Herzog, 
«einen Marschall von Fraukreidi, einen «medecin million- 

0 E^tif de la Bretoaue a. a. 0. S. 30—32. 
•) ibid. S. 61. 
*) ibid. S. 101. 
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nalre**, einen Börsianer und einen Bentier. Und wenn 

Madame Janus eher bekannt gewesen wäre, so würde 
sie ohne Zweifel Voltaire, Rousseau, Diderot^ 
d'Alembert, noch früher Montesquieu und Fonte- 
nelle konserviert haben. „Couibieu d'honnetes p6res de 
famille, d'hommes ntiles ä l'Etat, eile aurait pu conduire 
k nne vieillesse exp^riment^e!*) 

Interessant ist der Bericht der Sonamitin „Rose'' 
tther ihre in Gemeinschaft ihrer Gefährtin „OeiUette'^ 
hei dem alten Bankier geleisteten Dienste. Sie erzShltr 
„A notre premiere entree cbez lui, nous etions iustruites- 
par maman Janus. Ainsi, nous ne firaes point de sottes 
difficultes. Ii se mit au lit au milieu de nous, s'entre- 
- lagant de son mieux. Je vous assure que c*est une- 
^nde peme surtont en ^te! II faut tonte Pamiti^ qne 
nons portons k maman; et le hesoin qne nona avons de- 
nons faire nn sort, ponr nous ohliger k supporter 1& 
fatique» llnsaluhritö, la singrnlaiitö . . .. les d^oüts de* 
notre emploil Un yieillard . . . qui tousse . . . crache . . ^ 
mouclio . . . sue ... et fait niillu autres cliuses . . . non 
moins d^sasrreables I . . Ha! . . Enfin, nous le faisons^ 
et nous aspirons au moment de notre liberte, comme des- 
prisonniers ä la Bastille, k Yoir le jour. Je vons assure* 
qne nous ne ferons pas comme Eosalie et Fanchette» et 
que jamais nous ne gagnerons le döpötl*'')' 

Sonderbare PrSliminaiien pflegte der alte Herzog' 
der sunamitischen Prozedur vorhergehen ssn lassen, wie 
„Amanda" erzählt. ,,Nous avons k restaurer un vieux dm 
bien degoütant. Avant nous, il se faisait appliquer sur le 
Corps, des pieces de veau; mais cela ne Taut pa& 



>) ibid. S. 87. sa 
*) ihid. S. 45-46. 
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notrc chair, dont la doucc chalcur lui a dejä rendu la 
moiti^ de ses forces. H redevient libertm, et nons avons 
beaucoup de peme k nons en defendre! Mais maman 
lai a bien dit, l^un de ces jours, qae s*il s^echappait) il 
perdrait de deux fa^ons, le depöt d'argent, et la vio qu'ü 
aime si fort!"') Es wird also hier der in on schliche 
dnrch eine Art von tierischem Suiianiitismus unterstützt, 
auf welchen letzteren ich weiter unten zu sprechen komme. 

Auch das Jahrhundert der Naturwissenschaften hat 
den Glauben an die lebensverlAngemden Wirkungen des 
Snnamitismus nicht Überwunden. Von einem verstorbenen 
Geldfflrsten erzShlt man, dass er in seinem hohen Alter 
zwischen zwei Ammen schlief und sich anch von deren 
Milch nährte, was allerdin^^s Beides dem Begriffe des 
strengen Sunamitismns widerspricht. Auch von einem 
sehr alt gewordenen regierenden Fiiisten dieses Jahr- 
hunderts wird berichtet, dass er ein junges Mädchen zu 
diesem Zwecke hielt. Das Gleiche wird von dem unter 
so erschwerenden Umständen zu sehr hohem Alter ge- 
langten Feldmarschall K. erzählt, und Louise Weil be- 
richtet in ihrem Buche „Aus dem schwäbischen Pfarr- 
haus nach Amerika", dass sie ein alter Manu zu gleichem 
Zwecke engagieren wollte.*) 

König David und die schöne Sunamitin Abi sag 
figurieren auch auf dem Titel eines im Jahre 1884 in 
London erschienenen sunamitischen Romans, des ein- 
zigen, den ich kenne. Der Titel desselben lautet: 
„Abishag; a Luscions Tale of a Successfnl Fhysio- 
logical Seardi after Rejuvenescence, Fully disclosing the 
Secret of the only natural and u ue Elixir capable of 

S. 58. 

t) Jäger n£ntd. d. Seele*" I, 139. 
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efPecting such a desirable neccss%, By David II. 
Jerusalem 1861.'' (London 1884). 

Das „Elixir der WicdcrvcrjüniruDg", das im Titel 
aDg"ekündi>t wird, besteht in der Berührung- mit 
einem jungen Mädchen. Der Verfasser, der von 
der Episode von David aud der Abisafr ausgeht, erzählt, 
dass er sechs Monate nach seiner Hochzeit, seiner Frau 
ftberdrüssig, mit seinem Dienstmädchen Jemima verkehrt 
nnd diese intimen Beziehungen zwei Jahre nnterhslt, 
bis das Mädchen heiratet. Mit zunehmendem Alter 
scliwindot sein sexuelles VeniKioen imnior mehr, bis er 
Jemima's Xachtoliroriu, eine junge Waise von 18 Jahren, 
die vorher nicht im Dienst gewesen ist, verführt und 
dadurch wieder in die Tiüge kommt, sowohl Herrin als 
auch Dienerm zu befriedigen. Seine Frau beglück- 
wCinscht ihn wegen dieser Rflekkehr seiner alten Kraft 
nnd fragt nach der Ursache, worauf er ihr das Geheun- 
nis enthflllt. Seine Frau ist sehr überrascht, dass von 
solchen Mädchen eine solche ^^ irkung ausgehen könne. 
Da sie aber ein gefügiges Weib ist, beschliesst sie das 
Geheimnis zu bewahren und aus der Entdeckung ihren 
Nutzen zu ziehen. Als Polly fortgeht, um einen jungen 
Schlächter zu heiraten, engagiert sie ein anderes ge- 
lehriges junges Mädchen, and wcichselt von da ab alle 
drei Monate ihre Dienstmädchen, „as fresh girls are 
most effective.** 

.1,1 1^ 

Die Idee, dass die- eigne Frau, um ihren Gratten 
zu stärken, and er e Mädchen zu sunamitischen Diensten 
heransdeht und dann selbst ans diesen Nutzen zieht für 

die Befriedigung ihrer eigenen Bedürfnisse, ist jeden- 
falls ganz neu. Der Verfasser erklärt, sein Buch sei 
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YollkomiiiLii wahrheit5?Qfctreu und das glückliche Ergebnis 
seiner sorgfältigen Exj)eriineTite. 

Aach die darstellende Kunst bat sich den 
Snnamitismns nicht entgehen lassen. Im Jahre 1889 
befand sich auf der Knnstansstellimg in HMchen Ton 
der Hand des Malers Douba aus Prag die biblische 
Erzählung von David und Abisag dargestellt 

Die schon von ßaco ausgesi)rochenc Ansicht, dass 
Lehrer deswegen so oft alt werden, weil sie beständig 
im Kon takle mit der Jiiirend siud, ist nach Jitg-or 
heute noch im Volke weit verbreitet, wobei dieser an- 
nimmt, dass Mädchenschullehrer länger leben als Knaben- 
scbullehrer, weil die Einatmung des Hädchenduftes ge* 
fiflnder sei als die Ton Knabenduft ') 

Es giebt auch einen tierischen Sunamitismus. 
Dahin gehört der alte Glaube, dass Schwindsüchtige in 
der Atmosphäre der Kuhställe wieder zu Kräften kommen 
und schliesslich g'eheilt werden. — Baco von Verulam 
berichtet, dass Aerzte zu seiner Zeit an den Leib alter 
Leute junge Hunde, welche unter allen Tieren die 
hitzigsten sein sollen, die Nacht hindurch angelegt 
b&tten, um dadurch einen günstigen Euiflnss auf die 
Greise auszuflben.*) — Oloquet bemerkt: „Onregarde 
asseas gi^n^ralement encore comme salutaires les 4ma- 
nations odorantes (jui s'echappent du corps des animanx 
jeuncs et vigourcux. Oii a souvent employe avec succes 
comme remede, Tair des etai)Ies qui renfcrment des 
yaches ou des chevaux tenus proprement: c'est surtout 
pour les Tieillards languissants ou pour les malades 
^puis^ par les plaisurs de Tamour, clu'ü est avantageux 



') J'ägcr a. a. 0. I, 139. 
') Cohausea a. a. 0. S. 192. 
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de vi vre dans une atmosphere remplie de ees emaDations 
restaurantes.** *) 

Der therapeutische bezw. makrobiotischc Wert des- 
Sunamitismus ist natürlich ein vollkommeu problematischer. 
Die modeme Wissenschaft hat noch keine Thatsache ent- 
deckt, welche dafttr sprftche, dass die Ansdünston^ 
jugendlicher Personen alten, abgelebten Individuen das 
Leben yerjüuge nnd yerlängere. Wenn man bedenktf 
dass die Sunamitin die g:uteii Eigenschaften der Jugend,. 
Gesundheit und Schönheit haben muss, so ist es 
natürlich denkbar, dass diese Vereinigung einen günstigen, 
meinetwegen auch einen belebenden Einfluss auf 
altersschwache Personen ausübt, wie überhaupt alle» 
Frische und Gesunde auf j|eden Menschen belebend 
nnd anr^end wirkt Im besten Falle ist der Smiainitis* 
mus eine Art von Suggestionstherapie, und es ist 
sehr unwahrscheinlich, dass die Ausdünstung jugend- 
licher Personen als solcjbie eine positive Wiikung 
ausübt 

Eine gesunde Lehre steckt in dem Glauben an die 
Heilkraft des Sunamitismus. Das ist die Mahnung, mög- 
lichst keusch zu sein und des Verkehrs mit einem 
reinen^ unschuldigen Mädchen auch reinen Sümes sich 
zu erfreuen. Das ist eine schöne und goldene Mahnung, 
die keineswegs die jErSfte des normalen Menschen 
tibersteigt. |In diesem Sinne deutet Cohauscn die 
Worte des Hermippus: Jam posteri sie vitam ducitc, 
indem er sagt: „Kr hätte auch nicht unrecht geredet^ 
wenn er seine Aufschrift nur an die Liebhaber der V en na 
und au die Sohne des Cnpido gerichtet hätte, welche 
das Anhauchen ihrer Nymphen für ihr Leben halten«. 

1) Cloqnet a. a, 0. S. 115. 
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und mclit glanben^ dass sie olme dasselbe leben können. 

Sie verehren auch, mit Erlaubnis der Gratien, die 
Necktarischen ructus der Mädchen. Ja, wenn es die 
Lust befiehlet, die Aufstcigfung-en aus dem Mag-en, und 
das Schlucksen ebenso, als wenn sie aus deu ausge- 
trockneten Lippen die beste Jugendlaft schöpften/^ ^) 

Gegenfiber diesem pathologischen Gemch8fetiBchi8h 
mu8 erschdnt der Snnandtisnius mit seinem Glanben an 
das Heil d^ Eeuschheit wklich in einem idealeren 
Lichte. 

Coha 118611 a. a. 0. S. 161. 
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Die künstlichen Duftstofie (Parfüme) 
und ihre Bedeutung für die sexuelle 

Osphresiologia 

Ein reiches und interessantes Kapitel der sexuellen 
Osphresiologie bildet die Lehre von den künstlichen 
Duftstoffen oder Parfümen, welche uns vielleicht 
am meiBten die Bedeatung der Biechstoffe für das Sexual- 
leben der Menscbheit erkennen lässt und diese Be- 
ziehungen zwischen Gerachssinn nnd Geschlechtstrieb 
gerade in uralter Zeit als besonders hervortretende nach- 
weist. 

Denn nach Pasch kis gehören die Wohlgerüche 
7A\ den ältesten Schönhoitsmitteln. Fast alle heute 
noch gebräuchlichen waren bereits im grauen Altertum 
bekannt*), und es ist nur die Form der Anwendung, 
in welcher die Neuzeit Fortschritte gemacht hat — Eine 
kurze üebersicht Ober die wichtigsten künstlichen Duft- 
stoffe soll hier nach der Klassifikation yon Faschkis*) 
gegeben werden, bevor ich die sexuelle Bedeatung der 
Parfüme näher ins Auge fasse. 

^) Vgl. die klassische Abhandlung: von K. F- Heusinger 
»lleletefflata (^uaedam de aati^uitatibus castoiei et moschi''. Mar- 
Inng 1859. 

H. PaBchkis «^otmetik füi Aente'*. 9. Aufl. WienlSDS* 

Ä 173—175. 
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Daa Tierreich liefert die folgenden dreiHanpt- 
parfflme: 1. Ambra grrisea, eine lieUgran br&nnliche 

oder aschgraue, zähe, in der Wärme zu einem Oele 
schmelzende Masse von eigentümlichem, nicht gerade 
anjrenchmem Geruch, clor aber bei starker Vcrdünnungr 
angenehmer wird. Die Herkunft ist ziemlich dnnkel. 
Die Ambra stammt vom Pottfische (Phy seter macro- 
cepiialus), nach ßuugmi ans dem Darm desselben^ 
nadi Anderen ans der Bachenböhle oder der Harnblase*. 

8. Moschus, Körner von schwarzbranner Farbe 
nnd eigentflmlicbem, darchdringendem, sehr lange duf- 
tendem Gerüche. Der Moschus oder Bisam ist das- 
Sekret der Drüsen eines in der Nähe der Geschlechts- 
teile, etwa 15 cm vom Nabel entfernt liegenden Be- 
hälters des männlichenMoschustieres (Moschus moschi- 
ferns L.). Dieser Mosch usbentel besteht ans Terschie-* 
denen Häuten, ist nach aussen mit der von Haaren 
bedeckten Banchhant überzogen nnd hat zwei Oefbinngen- 
Die Drüsen liegen zwischen den einzefaien Häuten. Die 
beste Sorte ist der tonkinesische Moschus, weniger wert- 
voll der russische oder Kabardinermoschus, der Nepal-- 
und Assaniraoschus. 

3. Zibethum, eine gelbbräimliche, salbenartigc, 
unangenehm scharf riechende Absonderung der Zibeth- 
katze (Viyerra civetta) ans einer zwischen After 
nnd Geschlechtsteilen befindlichen Tasche. Besonders 
in Betracht kommt die afrikanische Zibeth. 

4. Oastoreum, Bibergeil, eine käseartige, durch* 
drinirend riechende Substanz, welche in zwei dem After 
naheliegenden Beuteln beim Biber (Castor L.) ent- 
halten ist. Das sibirische Castoreum ist geschätzter 
als das cauadische. 
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Die Biech^fte dieser Droguen lösen sich in Alkohol, 
werden aber wegen ihres dorchdringendeiL Gremches nicht 
«Js selbstSndige Parfüms benatzt, sondern anderen zu- 
gesetzt Sie dienen vor allem als Fixinmgsmittel, indem 
fde sehr feinen, lieblidien, aber flüchtigen Gerdchen 
grössere Haltbarkeit verleihen. 

Das Pflanzenreich enthält sehr zahlreiche Riech- 
stoffe. Paschkis führt an: die Labiaten (Lavandula, 
Origanum, Melissa, Mentha viridis u. piperita, Ros- 
marinns offic^ Salvia offic, Thymus (serpyllnm, Pogoste- 
mon Fatchouly); die Umbelliferen (Anethom gra- 
veolenst Pimpinella anisnm, Foenicnlnm volg^ Opoponax 
4di]ronimn); die Leguminosen (M^TOxylon pemifemm 
nnd t^lnifemm, Acacia famesiana, Dipterix odorata, 
Saütaiuiii ail)uin); die Irideen (Iris florentina); die 
Orchideen (Vanilla planifolia) ; die L i 1 i a r e e n fPoly- 
anthes tuberosa) ;dieOoniferen (Juniperus virgiuiana) ; 
die Laurineen (Cinnamomum Camphora, Lanms, Cassia, 
•die verschiedenen Zimmtrinden) ; die Gramineen (Andre- 
pogon Schoenanthus, mnricatns, nardns) ; die L o n i e ereen 
Sambncus nigra), dieMagnoliaceen (IlliGiam anlsatom); 
die Rosaceen (Rosa centifolia nnd Damascena); die 
Geraniaceen (Pelai'gODium odoratissimum); die Con- 
volvulaccen fConvolvulus Scoparius [Rosenholz]); die 
Resedaceeii (Reseda odorata); die Violaceen (Viola 
odorata); die Styra{ceen (8tyrax offic); die Myrta- 
ceen (Myrtos communis nnd Caiyophyllns aiomaticns); 
die Anr an ti ac e en (Cltras Bergamia,medica, anrantium); 
Aroideen (Acorus Calamus); Amaryllideen (Nar- 
cissns odor.) ; Borrigineen (HeHotropium pemvianum) 
Jasmine en (Jasminum odorat.); Apocyneen (PIu- 
meria alba). 
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VjS sind die Blüten (Acacie, Heliotrop, Vcilcheti. 
Jasmin, Hoilunder, Flieder, Rose) oder der Steng-el 
(Minzen, Salbei, Patchouli, Ruchgras) oder Früthte 
und Samea (UmbeUifeien, Sternanis, Vanille, Tonka- 
1)olme) oder die Rinde (Cascarille, Zimmt, Santal) nnd 
Wnrzel (Iris, Acorus), welche die wohlriechenden Stoffe 
enthalten, die aber bei einigen Pflanzen in allen Teilen 
verbreitet sind. 

Alle diese DnftstofPe, auf verschiedenem Wege ge- 
nommen, spielen in dor sexuellen Osphresiologie eine 
Bolle. Von jeher sind es aber zwei Parfüms grewesen, 
die als besondere sexuelle Stimulantien gegolten haben, 
die Ambra nnd der Moschus. Wenn Paschkis 
memt, dass die heutige Beliebtheit der mit diesen Duft- 
«toffen geschwängerten Riechwässer, wie der „Ban de 
Colocrne msse", des „i*arfum Peau d'Esjuiiine" u. a. der 
zmichiiieTideTi ^ ( rrohunir oder den Tnodoni zerrütteten 
Nerven, welche immer stärkere Heize verlangen, zuge- 
schrieben werden müsse'), so ist das ein Irrtum, da 
Moschus nnd Ambra auch in früheren Zeiten trotz oder 
Trielmehr wegen ihres scharfen Geruches die beliebtesten 
Toilettenmittel waren. 

Geht man an die Untersuchnng nach dem Ur- 
sprünge des Gebrauches der sexuellen Parfüme, so 
kann der religiöse Faktor iiirht üborsehcn werden. 
Das mj'stisehe Klement, weiches in der Geruchs- 
•empfiadung steckt, musste dieselbe in gleicher Weise 
fOr den religiösen Kult wie f är den Dienst der Venus 
4ds bedeutsam ersdieinen lassen. Auch auf diesem Ge* 
tiete offenbart sich jener eigentümliche Zusammenhang 
»wischen Religion und WoUnst, der schon von so vielen 

Paschkis 4. a. 0. S. 17S. 
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Forschern betont worden ist. Bei den religiösen Feiern 
imd Kulten lernten die Menschen vielleicht zuerst die^ 
Mystik und Wollust der Gerüche kennen, und es zeugte* 
von tiefer Mensclienkenntnis, dass die Priester mittelst 
der Wohlgeriiche die Menschen an sich zu fesseln suchten- 
Mit Recht bemerkt Flenry, dass von allen Genüssen^ 
die den Menschen bezaubern und zur Religion hinziehen, 
derjenige des Geruches die wirksamste und eindrucks- 
vollste ist, besonders für die Frauen'). Und es ist 
sehr bezeichnend, dass der heilige Augustinus in: 
jenem Abschnitt seiner nConfessiones**, wo er von den 
durch die Sinne uns zuteil werdenden Genflssen handelt, 
alle verwirft ausser denjenigen der Wohlgerüche. Er 
sagt: ,,Ueber die Versuchung der Wohlgerftche ängstige 
ich niii;ii uii ht zu sehr. Sind sie nicht da, so verachte 
ich sie nicht, stets bereit, sie auch zu entbehren."^ 

^) ,,La splendeur des robes de Im ou dv pnirpre, retinrclle- 
ment des ors et des riehes metaux dont le temple etait revetu, la. 
fr^n^ie memc do la musique sacr^e, eurent sans doute moins de 
prise Bur les ciöduleB quc roccultc, in^vitable et gTisante pön^tration 
des parfnms: vcmis snr l'air, mais nou invisibles comme l'air, Iis 
cntraient partout avec lui ; bleuatrcs et fugaces, troublanta ä regarder^ 
Iis s'attacliaicut aux plis des vetemcnts, ils impr^gnaient les detouiB 
les jüvts lointains da corps et se glissaient par des chcmins each^ft 
jusqu'au centre memo de la vio ncTTCuse pour la faire dcfaillir cn 
extase absolue. Alors le reve sensuei et divin ä la fois, un reve 
demi-transparent, demi-obBcur commen^ait : ä travers ses ondes 
yelout^es, ses spiraics etranges, qudque chose semblait remuer, 
npparaitre et s'o (l(''r()bor tour ;\ tniir: qnolqno chose: r("^pnt, le 
dieu. Les nails (et combien etaient-ils) rroyaient ais^mcnt Tavoir- 
TU et leiir ftme 4tait conquise pour janiais. Les femmes ne pou- 
vaient lesister a cet ainant nouveau, leger, imprenable, obsMant: 
le parftim, C'est lui qui Ic^ cntrainait en foule delirante aux 
iiiysteres d Eleusis, chez la btuiiie deesse. Et chez nous aujourd'hui 
qui peut dire si l'encens n a pas pur sa doucenr &pre et inaidieuse, 
incline bien des ämes jt uiies et iiiconscicrainent sensueUes 
rexciusivn et mj^stique adoratiou des doitres?" B. Fleury a. a. 0. 
S. 39 --40. 

^) „Die Bekenntnisse des heiligen Augustinus^ ttbera. Ton.. 
OttoF. Laehmann Leipsig 1898 Buch X Kap. 32 S. S64. 
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Baudelaire hat in einem seiner Gedichte diese innige 

Beziehung zwischen dem religiösen Gebrauch der Par- 
füme und dem mensclilielien Sexualleben deutlich 
zum Ausdruck gebracht^): 

Le Parfnin. 

Lecteur, as-tu qad^nefois respirö 
Avec iTTeese et Iwte gonrmaiidise 
Ce gteAn d'encens qni lemplit une ^lise^ 
Ott d'un Sachet le musc inv^tfirt? 

Charme profond, mag-ique, dont noug grise 
Daus le present le pass^ restani6! 
Ainsi l'amant sur im corp.s ador6 
Du souveuix cueillc la tieur exquise. 

De ses cheveux äagtiques et louids, 
Yivant sachet, encensoür de Talcöve, 
Une senteur montait, eauTage et foaye» 

Et des habits, movaaeline Ott YeloQTB, 
Tovt imprigiite de sa jeuneese pure, 
Se dögageait un paTfnm de fottmiie. 

Diese Wirkung auf die Sinnlichkeit, welche schon 
die Religionen des alten Orients und des klassischen 
Altertums durch die Anwendung von Parfümen erstrebten, 
wird anch in der Neuzeit erreicht^ wenn der Duft des 
Weihranchs nnd der Myrrhe die Gläubigen in eine Ter* 
zückte und mystische Stimmung yersetzt. 

Neben dem religiösen Ursprung des Gebrauches 
der künstlichen Duftstoffe kommt ein zweiter Faktor in 
Betracht: die Beziehungen dieser Parfüme zu dem 
natürlichen ,,Odor di femina". Denn es war ohne 
Zweifel zuerst das Weib, welches sieb dar künstlichen 



*) ,^68 ileurs du Mal" No. 39. 
Hage ' Mandle OerOebe. 
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Daftstoffe als sexuelles Reizmittel und zu kos- 
metischen Zwecken bediente. 

Bs ist yielleicht möglich, den Gebraneli einiger 
Parfüme direkt aus den natüiiiclicn Gerüchen des Weibes 
abzuleiten. Einen solchen Zusammenhang scheint auch 
Tardif anzuerkennen*). Da es sicher ist, dass in primi- 
tiveren Zeiten die sexuellen Gerüche eine viel wichtigere 
Bolle spielten als heutzutage, so wurden offenbar bei 
der „geschlechtlichen Zuchtwahl** jene Weiber von den 
Männern beyorzngt, die sich darch einen besonders 
stark ausgeprägten ,,Odor di femina** anszeichneten. 
Ebenso wenig zweifelhaft ist es, dass es Frauen gab, 
die jene spezifische Ausdünstung aus irgend welchen 
Gründen in geringerem Masse besassen und daher darauf 
ausgehen mussten, diesen Mangel durch ähnliche künst- 
liche Dnftstoffe zu ersetzen. Wir haben früher gesehen, 
dass alle stark ausgesprochenen sexuellen Gerüche, als 
der Capryl-Gruppe angehörend, von unangenehmer 
und scharfer Natur sind. So erklärt es sich, dass 
die Frauen als Surrogate ebenfalls am triihesten sehr 
scharfe Riechstoffe wie Moschus, Oastun um, Zibethum 
und Ambra verwendeten, welche denn auch zu den 
ältesten nachweisbaren Parfümen gehören. Dass die 
Natur in reicher Fülle sowohl tierische als vegetabilische 
Biechstoffe darbietet, welche den Sezualdüfteu ähnlich 
sind, haben wir ja früher gesehen. Professor Jäger 
lässt sich z. 6. von seinem Correspondenten Dr. M. be- 
richten : „Schon unter uns etwas erwachsenen Jungens . 

*) „11 y a une eoA^tion Stielte entre les parfums et les 

odeurs, et par Ik, selon nous, entre eux et le sens gön^sique. Leur 
inttuence sur ce sens n'est qu'une dörivation de celle des odeurs, 
modiüee pai la civilisation et le bien-^tre materiel qu elle procure." 
Tardif a. a. 0. S. sa. 
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gab man sich gegenseitig eine grüue Pflanze zomBe- 
riechen herum — deren botanischen Namen ich nie er- 
fahr — , die aber Teritabel wie eine Vulva roch, was 
uns sehr reizte.**') Diese Pflanze ist, wie ich oben 
(S. 16) angeführt habe, der stinkende Gttnsefnss (Oheno* 
podium vulvaria). Es ist durchaus wahi-scbeinlicb, dass 
von derartigen Analoq-icu ein Teil der heutigen künst- 
lichen Dnftstoffe seiueu Ursprung ableitet. Es wäre 
auch sonst kaum zu erklären, wie gerade im Anfang die 
unangenehmen und scharf riechenden Substanzen von 
den Franen bevorzugt werden konnten. Ich glaube mit 
dieser Theorie den ersten Gebrauch der Parfflme rieh* 
tiger zu erklären als mit jener heute allgemein ver* 
breiteten Annahme, dass die Parfüme lediglich als Ver- 
schönerungsmittel, d. h. zur Verdeckunu der eiirenen 
üblen Geitiche der Frau dienten. Ich glaube, dass dieser 
Punkt, den Zwaardemaker-), Jäger^), Moll*), 
Havelock El Iis ^) n. A. sehr in den Vordergrund 
stellen, erst in zweiter Linie in Betracht kommt und 
erst für die Neuzeit, in der man überhaupt eine Aversion 
gegen alle sich irgendwie auffällig bemerkbar machenden 
körperlichen Ausdünstungen hat, Bedeutung erlangt hat 
Es ist anzunehmen, dass aucb heute noch die Parfüme 
als künstliche Reizmittel dienen, und wenn man 
sich darüber wundert, dass so viele unangenehme und 
abstossende Biechstoffe in diesem Sinne verwendet 



*) „Ein bisher uni^cdruckter« Kapitel über Hoinosexualitiit aus 
der „Entdeckung der Seele' von Gustav Jaeger iiu „Jaiub. t 
^ex. Zwischenst." II. Lpz. 1900 S. 100. 

•) Z w a a r d e m a k e r a. a. 0. S. 264. 
») Jäger „Entd. d. Seele" I, 31. 
*) Moll „Libido sexualis" I, S. 378. 

*) Havelock Eilig „Maaa und Weib'' Leipzig 1894 ä. 133. 

15* 
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werden^ so möge noch danm erinnert werden, dasB hier 
die nriüte Tradition nnd die Erbliehkeit der Mode eben* 
lalls zur Erklftnmg mit herangrezogen werden müssen. 

Jedenfalls waren es stets die Fiaaen, welche 
darauf bedacht wareu, den Vorrat an künstlichen Duft- 
stoffen zu vermcliren, wie schon der alte Servius richtig 
bemerkt hat*), und man hat sogar aus der Vorliebe einer 
Fran für ein bestimmtes Parfüm auf den Charakter der- 
selben geschlossen. Nach Zimmermann schlössen 
schon die Griedien „von wenigem anf alles^S Ton einem 
Gerüche oder einem Kleide auf den Mann/'^ Der 
Amerikaner Harry ThurstonPeck that den Ausspruch : 
„Sag-e mir was Du «ifern riechst, und ich will Dir sagen, 
wer Du bist," und teilte dann die Parfüiiiliebhaberinnen 
in folgende Gruppen ein: 1) Weisse ßose, Celtis, Chyprc, 
Peau d'Espagne, Patchuli — sie haben alle denselben 
schweren, sttssen, fast betäubenden Duft Angenehm 
sind sie liebenden Menschen nicht; sie neigen zur 
Sentimentalität, Schwatzhaftigkeit, Sinnlichkeit, körper^ 
liehen und geistigen Trägheit, sind verschwenderisch 
und haben Tendenz zum — Dickwerden. — 2) Moschus- 
liebhaber. Es sind „brutale und indifferenzierte" Personen. 
— 3) Veilchenparfum — Bildung, guter Geschmack, 
Liebe zum Schönen. — 4) Eau de Cologno — höchste 
Reinheit des Charakters, feinster Geschmack, umfang- 
reiche Bildung, scharfer Verstand. — 6) Coiylopsis und 



') „Femiiiae pnesertLm oontentae non fuenmt nnguontU ad 

Bummam suHvitfifpm ronditis; sed etiam in dies ab eis nova excogitata 
fueiimti ut mexplebüem cupiditatem boni odoris iusatiabilitate ex- 
jlvmV* Petxi SeiTÜ Spoletini Dissertatio Philologica De Odo- 
ribuB etc. Bomaa 1641 S. 144. 

^) J. G. Zimmermann „Von der Bifehfang in der Amei- 
kvMV* Zttnch 1787 S. 601. 
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Ayapana — Ausnahmenaturen, kapriciüs und ein wenig 
pervers. Sie lieben das Seltsame, das Rokoko. Das 
Böse in ihnen tritt nicht immer ans Tagreslicht'). — 
Aehnliclie Beobachtungen hat Ben^ Fleury gemaclit. 
„Une femme de goüt se trahit par son parfum. Silendeuse 
et r^aerv^e, quelques gouttes d'huile antiqae k Textrait 
de violette lui sufflbront; fi^re, nn pea Gravacbaiite, eile 
ahnera le tsiiiniah bantain; blonde et caressante, et 
languissante et troublee, eile s'annoncera teile parrb^liotrope 
blanc; müre, encoro sensuelle, un peu massive, eile aura 
de rinclination poui- lo patchouli, ardemment; äpreraont 
voluptueuse, ses favoris seront le stephanotis, le chypre, 
ropnlent opoponax; simple, franche, le foin coup6 impp^- 
gnera son moucboir. Comme tonte 80ci6t6 feminine 
B'adonne k nne certaine famille de parfums qni disent 
fidMement ses moeuTS et son esprit, dans chaqne soei^tö 
cbaqne mondaine se laisselire par son parfnnt 
Et cettc Iccture n'cst pas trompeusc, car si defiante et 
si ms^e qu'elle seit partout ailleurs, la femme est sincöre 
devant ce qui lui plait et court d'instinct k Todeur la 
mieux seyante/*^ 

Die Heimat der Parfümierkunst ist Aegypten, 
welches im Altertum die künstlichen Duftstoffe sowohl 
nach dem Orient als auch nach Hellas in grösstem 
Hassstabe yertrieb. Die Aegypterinneu hatten bereits die 
Knnst der Parfümiemng der einzelnen Körperteile 
aufs höchste ausgebildet und besassen Parfüme für das 
Haar, den Mund und die Geschlechtsteile. Hauptsächlich 
wurde die weisse Blüte des Hennastrauches von ihnen 

*) „Wiener Eeichspoßt" vom 16. Okt. 1898. 
B. Fleury a. a. 0. 8. 48. 
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verwendet, die bekaniitlicli auch von den Juden als 
Hauptparfüm benutzt wurde. Ebers macht in den An- 
merkungen seiner aegyptischen Eomane interessante 
Mitteilungen über die aegyptischen Parf Uma 

Die Jaden hatten in Aegypten den Gebranch der 
künstlichen Dnftstoffe kennen gelernt und verwendeten 
als solche ausser Henna die Myrrhen, Cinnamomnm, 
Cassla und Calamus. Wie Fleury sich ausdrückt, 
werden die grossen Vcrführungsscenen in der Bibel alle 
unter der Bedeitung- von Parfümen gespielt; Ruth 
kam parfümiert zu Boasj Judith war füi' Holofernes 
ein berauschendes Bonqnet und Esther berauschte den 
Gemchssinn des Ahasver. — Letztere brauchte ein. 
ganzes Jahr^ nm für den GemchsfetiBchisten Ahasver 
präpariert zu werden. Sechs Monate wurde sie mit 
Balsam und Myrrhen parfümiert und sechs Monate mit 
guter Spezerei geschmückt 

Von den Aegyptern kam der Gebrauch der erotischen 
Parfüme nach Griechenland und von Griechenland 
nach Rom. Bei den älteren Griechen waren besonders 
die wohlriechenden Salben nnd Oele beliebt, welche 
fester nnd flüssiger Art waren. Die wohlriechenden 
Oele dienten wie die heutigen parfümierten Essenzen als 
Sprengflüssigkeiten. Es wurde mit ihnen ^n unerhdrt^ 
Luxus getrieben, so dass z. B. die Consuln Licinius 
Crassus und Julius C aesar den Verkauf ausländischer 
Wohlgerüche verbieten mussten. Veilchen aus Athen, 
Bosen aus Kyrene, Narden aus Assyrien, Hennablüten 
aus Aegypten dienten als duftgebende Mittel, die nicht 
hlos für sich allein, sondern auch in Mischungen v^ 
wendet wurden. Je nach der Ftovenienz oder der Firma 
waren die Dnftflüssigkeiten besonders gesehätzt Solche 
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berühmte Paniuutarewarcn Cosmiis, Xiccro, Aurelian. 
Salben von sehr zarten Gcruclien wurden mittels En- 
tieurage, Oele durch Maceration zubereitet. Letztere 
wurden im Wasserbade erwärmt und mehrere Male 
hintereinander mit frischen Blüten beschickt Die Alten 
WQSSten schon, dass sehr zsrte Gerüche, nm haltbarer 
zu werden, eine Unterstfitzung durch einen krftftigeren 
Dnftkörper verlangen. So erhielt LOienM als Körper 
Culanms und Myrrhe, Rosenöl Andropoß^on Schünanthus. 
Zwar kannte man nicht den Alkohol als solchen; aber 
man versetzte Wein mit Aromen, der dann zu Parfiuueric- 
zwecken verwendet wurde, worüber Dioscorides in 
seiner Materia medica zahlreiche Angaben machte) 

Die Farfttme waren, wie Dnfonr sich ansdrttckt^ 
im Altertnme die Begleiterinnen der „einen und der 
anderen Venns**. Die Alten kannten keine Liebe ohne 
Duftstoffe. Diese Vorliel)e war aus dem Orient nach 
Hellas und Rom veriitianzt \\'or(leii, und Rom war l)ald 
so ..parfümiert wie Svbaris und Babylon." Je mehr 
man aber die Parfüme schätzte und begehrte, um so 
mehr verachtete man die Parfümeure und Parftimeusen, 
die meist Courtisanen, Kupplerinnen, Cinaeden und Bordell- 
wirte waren. Anständige Leute, die ihre Dienste nötig 
hatten, traten in ihre Läden nnr mit verhülltem Antlitze 
ein. Cicero und lloraz sprechen von ihnen mit der 
tiefsten Verachtung. Die Bezeichnung ..unsruentaria" 
war gleichbedeutend mit Hure und Ku])plerin'). Die 
Läden derselben galten als Stätten der schlimmsten 
Unzucht, so dass reiche Leute sich in iliren eigenen 

0 Pasciikis a. a. 0. S. 9-10. 

*) Vgl. die Prostituiertea-Termiuoloeie bei Mi r a b ea u „Erotika 
Biblloa«. Amatefdam 1890 S. 154. 
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Häusern Parfüiiituio hielten.') Dnfonr schildert mit 
beredten Worten die gewaltige Bedeutung der klinstlicheD 
Dtkftstoffe in der römischen Kaiserzeit, welche ohne 
Zweifel die jMurffimw&tigste Periode in der Geschichte 
der Menscliheit gewesen ist,*) und weist auf die nicht 
minder gewaltige seznelle Bedentnng dieser zahllosen 
Dnftreize hin. Besonders bei den Praelndien der ^pa- 
laestra veiierea" spielten die Parfüme eiuc grosse Kolie. 
Die beiden Liebenden liessen sich den ganzen Körper 
mit wohlriechenden Salben und Oelen einreiben, nach- 
dem sie sich mit parfümierten Wässern gewaschen hatten; 
der Weihrauch stieg im Liebesgemach empor wie bei 
einem Opfer; das Bett war von Blnmenguirlanden um- 
geben nnd mit Bosen bestreut. Es wurde wie die 
übrigen Möbel mit Narden nnd Cinnamomnm besprengt 
Der Liebesakt w^urde durch häufige Waschungen mit 
parfümierten Essenzen unterbrochen. — DieComposition 
und Art der Anwendung von Parfümen bildete einen 



') P. Dufour „Histoiie de la Ptostitution. BrOgsel 1861. 

Bd. n S. 142. 

„II j avait sanft doute des parfimis caracteristKiues qui 
annon^aieiit de loin la condition de la pcräounc, son rang, ses 
moeuTS et sa sant6: teile odeiur forte et p^n^trante r^v^lait la 
nficessitt^ de cacher quclque mauvaise odeur naturelle; teile odcur 
Buave et douce convenait aux matroues elegantes, aux hommes de 
bon goüt et de Tie d^cente; teile odtur ^ntTrante dinon^ait la 
eourtisane ou toat moine la femme coquette et l^re; teile odeur 
^nerrante et aga^ante accusait Ic passa^^c d'nn g-iton; ici un parfum, 
Ik an autre, et de toutes parts, dans les rues, ä la promenade, daas 
les maieons, un mäange indranissable d'odeurs aromatiques qui 
absorbaient Fair. En effet, chaque homme, chaque femme, diaqae 
enfant se parfumait au sortir du lit, apres Ic bain, avant le repas, 
et eu se couchant; on se frottait tout le corps avec des huiles 

Saifum^es, on en venait aurax enr la cheveluie, on impr^gnait 
'essenc « s les habits, on brftlait Duit et jonr des aromates, on en 
mangfcait dans tous le? raets, on en bavait dans toutes les boissons.'* 
Dutour a. a. ü. Bd. Ii b. 142—143. 
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der wichtigsten Teile der ^Ax8 amandi", in welchem be- 
sonders die Prostituierten es zn einem grossen Raffinement 
gebracht hatten. 

Im Mittelalter waren es besonders die Erenzztige 
und die arabischen Aerzte, wekhe einer nenerUc^mi 
Verbreitung und Anwendung- der Parfüme im christlichen 
Abendlandei den srösston Vorschub leisteten. Die Damen 
der ritterlichen rres('llj,chait verstanden nicht zum wonis^sten 
die Kunst der i'aiiümierung zu erotischen Zwecken*). 
Dnrch das Schlafgemach zog sinnberauschend der Duft 
des Weihrauches. In den Kaminen brannte wohlriechendes 
Holz. Auf den Teppichen am Boden standen (wie es im 
„Pardyal" heisst): 

— in Hnichebi, Büchsen, Tffpfdiea 
Und Berpentinenen Näpfchen 
Die kostbarsten Atom ata. 

Es streuten Ambra und Theriak 
Ihre Düfte; auf dr-rn Boden lag 
Cardemom, ZeriÜel und Muskat, 
Das.s man mit Füssen darauf trat. 
Wodurch ihr Wohlgeruch sich mehrt. 

Keitfe Festesfeier, keine Hochzeit im Frankreich 

des Mittelalters, ohne dass man mit Rosen das Haupt 
bekiänztc. Der Verfasser des Romans „Perce-i'orest" 
trägt Sorge, bei der Beschreibung eines Festes zu be- 

„Les romantiques chätelaines, ceiles qu on revoit a?ec de 
]iauts hennins/ des robes longues et rlates, des yisagcs tristes et 
des mains effil^es, celles qui regardent leuis & pieds le beau paffe et 
le gxand lövricr, prirent Thabitude de se „pcrfumer" pour cffacer 
chez les rüdes croises, qui n'avaient pas soupconne pareiüe ivresse, 
le regret des houris musulmanes. £t depuis il n'j eut vraie eo- 
qnette, vraie mignonne, yraie gente dame qui ne füt doublement 
^enr, fleur douce ä yoir, tleur musqu6e, fleur ambi^ ä respiier 
euaye." £. Fleury a. a. 0. ^. 41. 
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merken, dass „avoist cliascun et cliascuue un chapeau 
de roses snr son chief." 

Die Renaissance, die „Wiedergeburt" des Alter- 
tums, Hess anch die sexuellen Parfüme zu ähnlicher 
Bedeatnng mdeder .gelangen, wie sie dieselben bei 
Griechen nnd Rdmem gehabt hatten. Nach Tardif 
madit die Renaissance .Epoche in der Geschichte der 
Parfümerie." Aehiilich drückt sich Picsse aus, und 
Jakob Burkhardt bestütiji't es ebenfalls. 

Von Italien irim eine neue, nncndlich raffinierte 
Kunst des sicli Parfümierens aus, und eine grosse Zahl von 
Schriftstellern wie z. B. Saigini, Giovanni Mari- 
nello, GioYanni Baptista Porta, Isabella Gortese 
n. A. yerfasste spezielle Werke über diesen Gegenstand.*) 
Zu diesem Anfschwiinge trug noch das Bekanntwerden 
neuer üuftstoffe iu Folge der Entdeckung Amerikas 
bei. Zu diesen gehörten z. B. der Cacao, die Vanille, 
der Perubalsam u. s. w. 

Von Italien, der damaligen Pflanzstätte alles 
sexuellen Raffinements verpflanzte hauptsächlieli Katha- 
rinayon Medici den übermässigen Gebrauch der Parfüme 
nach Frankreich, wo er allerdings noch merkwürdigere 
Formen annahm. Katharina berief viele berühmte 
italienische Parfümeure nach Frankreich^), die dann unter 
Heinrich m. kaum die Aiis])rüche des verderbten Hofes 
befriedigen konnten. B ran turne bemerkt, dass früher 
die italienischen und spanischen Frauen sich mehr 
parfümiert hätten, zu seiner Zeit aber „nos dames 
frangoises snrpassent tont*'^) 

') Tardif S. 24; Paschkis S. 19 u. 22. 
•) Tardif a. a. 0. S. 24. 

*) Brantdme „Vies des Dames galantes*'. Paris o. J* 
S. 160. 
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Die im Jahre 1495 zuerst in Neapel zom Aosbradi 
gekommene Syphilis war ferner eine weitere Ursache 
der gesteigerten Anwendung künstlicher Dnftstoffe in 

jener Zeit. Nach Haeser umgab man sich, wie früher 
in Pestzeiten, nunmehr fast beständig mit Wohlgerüchen, 
um sich vor den „giftigen Dünsten*' der Syphilitischen 
zu schützen, oder auch, um krankhafte Effluvieu des 
eigenen Körpers zu verbergen. Jacobus Sylvins, ein 
zeitgenössischer Arzt^ sagt darüber: ,,Illi tarnen, si diis 
placet, hac Ignohili nobüitate sibi placentes, jam anli- 
coram meres et ritos imitandos sibi proponnnt Ocreas 
ex tenni alota tibüs suis indncnnt. Oandidnlas et tenellas 
nianus chiiutliecis odoriferis vestiuiit. ruellas matronasque 
domi, in vih. in foro, in tcmplo, nusquaiii non suaviter 
basiant, atque moUiter mcdias amplcctimtur; hoc nnum 
nobilitatis exercitiom in iis desideres, quod membra 
trahentes amplins tripudiare, et lacertos ezerere non 
possint. Sed mirnm f ortasse qnibusdam videbitnr, 
qnod ad mnliernm oscula admittantnr, cnm 
intns corrnptis hnmoribns gravissimam ore 
mephitim exhalent. Sane habent, inquam, isti 
sycophantae antidotum , quo puellis facile 
imponant. Pa stillos enim ex snaveolentibus 
condimentis confectos assidue manibus suis ita 
rotant, ut ab imprudentibus non facile teter 
fancium vapor percipiatnr.**^) 

D nf on r glanbt, dass das um jene Zeit bei den Frauen 
auftretende Bedfirfuis der Beinlichkeit ebenfalls die 
Sucht, sich zu parfQmleren, so allgemein verbreitet habe. 
Nach ihm erwachte erst im 16. Jahrhundert bei den 

^) H. Haeser „Lehrbuch der Geschichte der Uedicin.** 
8. Aufl. Bd. in. Jena 1882. S. 816. 
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anständigen Frauen dies Reinlichkeitsbedürfnis. Bis 
dAhin hatten sie sich sogar öffentlich gertthmt, sich 
niemals an den:' geheimen Teilen zu waschen und dies 
Letztere den Gcurtisanen und Prostituierten ftberlassen,') 
was B6roalde de Verville mit groben Worten 
geisselte^). Derselbe Autor berichtet über eine echt 
französische Erfind iing, die wohl einzig in der Geschichte 
der künstlichen Duftstolte ist und den scatologischen 
Anlagen der Franzosen alle Ehre macht. Das waren 
die »pets parfum6s** des 16. Jahrhunderts.^) 

») Dufour a. a. 0. Bd VI S. 18. 

') „Les choses puants ?ont fpux de celles qui fönt des enfants, 
d'autant que le cul y passe meide et tout; mais ceux des putains 
«ont •! Boaveat Innres (GouTerts de braies ou cfaaiwses), et flavonnes, 
qu'ilB ne puent point! et que TAr^tin y mette le nes, pom mieiix 
▼Oii". DufoiiT a. a. 0. Bd VII S. 41. • 

ä) Beroaldo erzählt darüber: „Elle, comme Ics chastcs cour- 
tisanes le s^aveui pratiquer, avoit aumss6 des petites pellicules 
lög^res comme eellee de poulee, doug^ (fines) et d^licates, lefl 
avoit rempli dp v^nr musque, sclon I'artifire des pavfumeurs. 
La belle Imperia, ayant quantite de telles ballottes, tenant le 
gentilhomme entre ses bras, se laissoit aimer." Tout ä coup, la 
dame prit adroitemeitt une de eea veMiee et la fit ^clater. Le 
gen tilh Olli ine, que ee bruit 6quivoque avait troiibl^ assez farhen^'^mcnt, 
mit la tete hors du Vit. „Ce n'est pas re que vous pensez, lui dit 
la belle, Imperia; il faut savoir, avaut que eraiudre." Eu effet, 
le Bievr de Lieme ne fut pas peu 6toiiii6 de se&tir une odeur 
d61icieuse qui lui montait au nez: il s'informa si rrttp odeur provenait 
d'une cause qui lui avait fait craindre un partiiiu d unn autre espece. 
Elle röpondit que lesdames italiennes u^aieat de nouniturearoiuatique 
et em^oyaient tout de paifums i leur toilette, qn'eUes en Tendoient 
la quintesscnce, ,.ainsi que par 1p bee d'une comue." Le g^entil- 
honime. enierveille, s'eeria: „VraimentI nos daiiiea ont bieu un 
autre uaturel de petol*' Schliesslich läüst die rathnierte Courtisane 
dem entzückten CavalieT au^ noch den zweifelliaften Oenuss eines 
nnverfal sehten „pet naturel" zu Teil we»den — — P. Dufour 
„Histoire de ia prostitution" Bd. YTl S. 40 — Dufour vormutet, 
dass diese künstlichea „pets italieus" uuier der Regierung der 
Valois, von den italienischen Parfttmeuren, die Katharina Ton 
MedifM berief, mit nach Frankreich n;-r'br;ifht worden =ricn und 
dort seimell am Hofe unter den Courtisaueu grossen Anklang fand^ 
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Das 18. Jahrhundert, und besonders die Kegienuigs- 
lEeit des fünfzehnten Ludwig, bezeicJinet die letzte goldene 
Zeit der Parfüme. 81e wüteten damals wie eine wirkliche 

Epidemie (Tardif). Diu vornehmen Frauen parfümierten 
sich jeden Tag mit einem anderen Partiiiii, und die 
Marquise de Pompadour irab mehr als SuuoOU Livrcs 
jährlich iür W ohlgerüche aus. Versailles hiess „la cour 
parfumee.*' „Certes cn ce temps cythereen l'indifference 
pour les odeurs eüt et^ crime: car jamais Tempire feminin 
ne s'^tendit si loin et no fnt si prospöre. 8aDS la bei'gamote 
dltalle, Sans la frangipane et la mar^chale qui firent 
des fortunes, et, qui sait, peut-etre aussi des passions^ 
eüt-il ete si florissant ? Alors les vastes paniers des robe» 
bouffantes, les monchoirs de fin linon et de dentcllcs, 
les gauts haut montes, degagerent des sentems charmantes; 
les cheveux des marquises furent neigeux de poudres 
odorantes et les caillettes r6geuce d^taillörent les gavottes: 
au rythme parfum4 des ^ventaOs monrants. Dans 
Tembarquement de Watteau, est-ce que ces nuage» 
d'un bleu pälissant, d^un bleu soie de boudoir ne semblent 
pas des envolements de parfums seducteurs et favorables 
au mystere du voyage? Et cette delicieuse feiutise (lui,. 
BOUS le nom de Vapeurs, faisait s'evanouir nos aieules^ 
n'etait-ce pas simple pretexte ä deboucher bien vite 
ayec de petits cris d'effroi le menu flacon des sels sau- 
yeurs qui fleuraient si douces choses?** (Flenry). 

Der Duc de Richelieu, einer der grOssten Wüst- 
linge des ancien regime Jebte in einer beständigen 
Atmosphäre von Wohlgerüchen, die man in seinen 
Zimmern aussi)rengte. — Ein berüiimter Stutzer-Ciub 
des 18. Jahrhunderts, der sogenannte „Ordre de la frivo- 
lite^, der sich nur mit der Einfflbrupg neuer und 
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Verbessernng alter Moden und mit sonstigen galanten 
Dingen bescbftftigte nnd dessen Mitglieder tSglich Tier 
Stunden bei der Toilette zubracbten, hatte als Erkennungs 
zeiehen ganz bestimmte Parfftme und Blumen, welche 

jedes ^litglied bei sich haben musste.*) 

Die im 18. Jahrhundert hauptsächlich verwendeten 
Dnftstoffe waren Peau d'Espagne, Moschus, Zibeth, also 
im allgemeinen sehr scharfe Biechstoffe. Sehr be* 
rühmt waren auch die von Madame du Barry u. A. 
mit Vorliebe benutzten „Seragliopastillen**, deren Haupt- 
bestandteile Ambra war. Später, kurz vor Beginn der . 
Revolution, zog mau mildere Parfüme vor, wie Veilchen- 
und Rosendftfte, und während der Revolutionszeit wurde 
der Gebrauch von Parfümen als aristokratischer Luxus 
geä(^tet Erst unter dem Direktorium wurden nach 
dem Vorgänge der Madame Tallien und der Jos6phine 
Beauharnais die Parfüme wieder Mode. Napoleon L 
liebte besonders die Eau de Cologne, mit welcher er 
sich jeden Morgen Kopf und Schultern parfümierte. 
Daneben ^^ ar Rosmarin sehr beliebt.*) 

In England wurde der Gebrauch der künstlichen 
Dttftstotfe unter der Begierung der Königin Elisabeth 
allgemein. Bei seiner Bfidckehr Ton Italien bradite 
Bduard de Vere, Graf von Oxford, von dort parfümierte 

Handschuhe, Riechkissen, parftimierte Wftmser nnd 
andere Nouveautes mit. Seitdem wurde ein wahrer 
Luxus mit Parfüuicu getrieben. Man fabrizierte Parfüm- 
Schachteln („sweet-colfers"), in welchen jede Dame ihr 



') Arthur Dinaux .»Lessod^t^s badines." P^ris 1867 £d.I 

S. 850. 

*) Taidif a. a. 0. S. 95—96; Fleury a. a. 0. S. 49. 
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Lieblingsparfttm hatte. Man hatte stets Flacons mit 

Essenzen, „Riecbkugeln" und kleine Duftbüchsen von 
feinster Goldsciimiedearbeit bei sich. Handschuhe, Mäntel 
und Schuhe wurden parfümiert. Die Satiren der Schrift- 
steller machten sich über diese Parfümieruogssucht 
lastig. 

Im Jahre 1770 erliess das englische Parlament 
die folgende für die sexuelle Osphresiologie sehr inter- 
essante VerordnuniT : „Jede Frau in jedem Alter, 
jedem Rang, jedem Berufe, Jungfrau. Frau oder Witwe, 
die, vom Beginn dieser Verordnung, einen ünterthanen 
Seiner Majestät mit Hülfe von Parfümen, falschen 
Haaren, spanischer Schminke^ Stahlschnürleibchen» Eeif« 
r5cken, hohen Scbnhahs&tzen, falschen Hüften znr Heirat 
Terlockt, wird die Tom Gesetz gegenwärtig gegen Hexerei 
und ähnliche Praktiken vorgeseheneu Strafen erleiUeu, 
und die Heirat wird für null und nichtig erklärt werden."*) 

Was die Gegenwart betrifft, so darf ])ehauptet 
werden, dass wohl nur noch in Frankreich der Gebrauch 
der Parfüme in allen Volksklassen sehr verbreitet ist 
In den nordischen Ländern, Deutschland, England n. a. 
hat derselbe stark abgenommen, was wohl mit dem 
Allgemein werden des Badens zusammenhängt. Paris 
besitzt heute das Monopol der Paifumtabiikation. Es 
liefert der ganzen Welt künstliche Duftstofpe, von denen 
es jährlich im Werte von 100 Millionen Francs produ- 
ziert. Berühmt sind die grossen Parfümmagazine und 
Parfümerien von Lenth6rie, Guerlain, Piver, 
Pinand, Violet, Houbigant, Roger et Gallet, 
Oellö n. A. Paris ist trotz Johann Maria Farina 



Taräii a. 0. S. 99-88. 
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in Köln und Atkinson in London honte die Zentrale 
fnr die Parfamfabrlkation.O 



Dass die Parfnmiernng als ein Mittel der sexnellen 
Anziehung zn betrachten ist, wird besonders dadurch 

deutlich, dass man seit dorn Altertume die einzelnen 
Körperteile oft mit verschiedenen Duftstoffen par- 
fümierte. So berichtet Hieron3'mus Mercurialis von den 
Alten (Variar. Lection. lib. II c. 19): „Metopio Aegyptio 
sicut et Mendesio crnra et pedes innngebantnr; Phoeniceo 
malae et mammae; Serpyllino, genna et collnm; 
Sydmbnno, alternm brachinm; Amoricino, snpercilia 
et coma; Amomo, coma etc.***) 

Uralt und besondei*s bedeutungsvoll für die sexuelle 
Oisphresiolog-ie ist die Sitte der Parfnmiernng der 
weiblichen (und männlichen) Geschlechtsteile. Der 



^) „La cassollette qui br&Uit dans les palais de Babjlone, 
Suze ou de Venisp, fume encore dans Ics s^rails de Tehernn et des 
bordä du Bospbore; la vie de la sultane et de Todalis^ue s'ecoule 
rar les eoiiBsiiui impr^gnäs d'ambie, le bouquin du nughilö «dx 
Idvzes, entre Theure du bain et rarriv^e du maitre. Pom lei soiiis- 
mystörieux de la toilette, les musulmanes suivent encore les pres- 
criptions et les formules religieuses doat les commentateurs du 
Ooxaa donnent le Beeret. Les derviches out toajouzs le monopole 
des pätes 6pilatoires et des cosmötiques qtt'mt amdiqne aprts la- 
bain qui, chaqvie vendredi, purifie le vrai croyant; mais pour ]es 
autres partums et les autres cosm^tiques, rOrient a p^u son 
monopole; les orangers de Giasse, les ins de FloTenoe, les Iis de* 
Limagne remplacent les fleurs de rOrient, et si I'Arabie nous foumit 
encore la myrrhe et ses rösines, Ip? Tnd* le santal et le benjoin, 
le Tonkin son musc, ces padums uous arrivent k l'ötat de mati^ies- 
premi^res; Paris les transforme, lenr donne l*616gaiit 
cacbet de la mode, et les r^pand dans le monde entier.'^ 
Claye „Les talismans de la beaut6" Cit. nach Tardif S. 26—27. 

•) Cloqii;e>. a. a 0. S. 106. P^scbkis a. a. 0. S. flL* 
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Ursprung dieser bemerkenswerteD Sitte ein aegyptischer 
zu sein. v. Oefele^ ein trenauer Kenner der aegyptischen 
Kultur und Medizin erklärt diese eigenartige, zuerst bei 
den Aegyptern nachweisbare sexuelle Kosmetik für eine 
Notwendigkeit beim geschlechtlichen Konkurrenzkampf 
in Folge der Polygamie, welche in Aegypten hemchte. 
Zur Parfttmienmg der weiblichen Genitalien diente das- 
berühmte Kyphi (Kiphi), ein aus vielen aromatischen' 
Stoffen zasammengesetztes Mittel. Von demselben heisst- 
es in einem mehr als 3üU0 Jahre alteu Papyrus-Rezept: 
„Für Frauen als Kügelehen herzustellen, um damit zu 
räuchern unter ihnen, sodann als Pillen für das Loch 
aus ihnen, um angenehm zu machen den Geruch des 
des Loches von ihnen."^) — Diese Parfttmierang der 
weiblichenGenitalienhat sich dnrch Jahrtausend» 
hindurch in Aegypten erhalten. Denn der berdhmte- 
itaUenische Arzt Prospero Alpini, welcher sich drefi 
Jahre lang, von 1581 bis 1584 in Ao.iiy]>tüii aufhielt, 
berichtet in seinem Werke über die Heilkunde der 
Aegypter: „Aegyptiacae niulieres unguunt vnlvam ambaro, 
Zibetho etc., sicque voluptatem coeuuübns conciliant, ao 
yelttü italae mulieres, atque alianun multarum etfami 
nationum ad capillorum fadeiqne cultnm onine adhibent 
Studium, ita A^ptiae capillorum Studium negligunt . . . 
atque ad pudendorum abditarumque corporis partium 
omatum omnem diligentiam adhibent*") 

Früh scheint diese Kosmetik der Vulva im Abend- 
laude, wahrscheinlich durch arabische Aerzte, eingeführt- 

') S. H. Baas „D. gcsdiichtl. Entwickelimg des äiatlichea. 
Standes." Ecrl. 18ö6 S. 37—38. 

*) Prosper Alpinus ,^eMedicina Aegyptiorum". LiberHI 
C19. 15. N(fidl. 18S9. 

H»!^exi, aeanteU« G«rttd»e« 16 



worden zu seiiL Denn im 11. Jabriianclert Bcbrieb die 
salernitanische Aerztin Trotula ein Werk,' dessen 
MannBcript sicli gegenwärtig in der Lanrentiana zu 

Florenz befindet, mit dem bezeichnenden Titel: 
^Trotula, in ntilitatem mulierum et pro decoratione 
earum, scilicet de facie et de vulva earum."*) 

In der Eenaissancezeit kam zn der Parfümirang^ 
der weiblichen Gesdileclitsteiie noch das Kämmen und 
Frisiren hinzu, und aadi die galanten Männer liessen 
Ihren Genitalien dieselbe Sorgfalt zn Teil werden. 

Dufour ü&gt: „II n*y avait que les debauches et los 
femmes dissolues qui le (le poil houteux) peiguaient, 
le frisaient et Ic parfumaient avec mille recherches de 
sensualite obscene." Besonders die Barbiere und 
Bader besorgten zur Zeit Franz des Ersten diese 
gfeheime Kosmetik.^' 

Anch dem 18. Jahrhundert waren diese Künste 

tucht unbekannt. Der „Espion de la Cour" und der 
„Gazetier Cuirasse, ou Anecdotes scandaleuses de la 
Cour de France** berichten, dass sich Madame du Barry 
das Innere ihrer Genitalien zu parfümiren pflegte, um 
denKönig Ludwig XV. an sich zu fesseln. ,|L'attachement 
du roi pour Madame du Barry lui est venu des efforts 
prodigieux qu'elle lui fit faire au moyen d*uu bapt§me 
(layement) ambrö dont eile se parfnma inti&rieure- 
ment tous les jours. On ajoute ciu'elle joignit a cela 
un secret dont on ne se sert pas encore en bonne 
societ^." — Den Schlüssel zu dieser Anekdote ent* 
halten die folgenden Bemerkungen; „Les mouches can- 



H. Hasset a. a. 0. Bd. X Jena 1S75 S. 663. 
*) Dufour a. a. 0. Bd. VIL S. 46. 
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tharides, i diabolini, lesseiice de giroflee, les baptemes- 
ambres etc., sont des inventions de notre si^cie doat la 
d4tiilitö eut et6 incorable saus ces seconrs, Fauteur ne 
pettt rettdre le secret de la manvaise soci^tö, dont 
86 sert la Gomtesse, saDs blesser la boime, tout ce 
qu'il peilt dire d^cemment est que ce secret est un 
diminntif des eri'eurs philosophiques."*) — Auch in der 
^Anti-Jiistinc" von Retif de la Bretoniie und in den 
A\'erkeii des Marquis de Sade kommt das Part'üuiiren 
der Genitalien vor. Aeliuiichcin Gebrauche dienen die 
mit Ambra, Moschus u. a. gefüllten Parfümkugela 
der Chinesen,*) — Neben den Genitalien ist es be- 
sonders der Mund^ der von jeher ein Gegenstand der 
Kosmetik gewesen ist. Ein betreffendes Recept des 
^Papyros Ebers" 1500 v. Chr. lautet: „Nimm trockene 
Myrrhen, Wachholderbeeren, Weihrauch, Kau, Mastix- 
zw( i.^'-e, Bockshorn, Hebut aus Nortlsyrien, luekuun, 
Kosineu. Diese sind zu zerstossen, in Eins zu mischen 
und ans 1^'cuer zu stellen. Ein Anderes für die Frauen 
ist hei-zostellen, indem man dem nach obiger Vorschrift 
bereiteten Mittel einen Znsatz von Honig giebt^ ea 
kocht, mischt und zn Kfigelcben formt Sie räuchern 
damit. Sodann macht man Mundpillen darans. 
um den Geruch des Mundes auj>-enehm zu macLca.*' 
Ein ähnliches Reeept hat auch Dioscorides (50 n. 
Chr.)'). Sehr wichtig waren auch bei den Griechen 
und Römern die Wohlgerüche . für die Pflege des 

Mundes. Um den Atem angenehm riechend zn machen, 

-. . 

*) 3. Davenport „Aphrodiilacs and Anti-AphfodiBiaos*' 
liOndon ism S. 93—94. 

«) Tardit a. a. 0. S. 18. - . .i- ' ■ . * 

») Pasciikis a. a. 0. S. 4. . . , lg». « 
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oder den Hblen Geruch desselben zn yerdecken, ge- 
brauchte mau mit Safran, Rosen u. a. parfümirte Mund- 
Wässer, oder man trank Myrrhen, chiotischen Mastix, 
oder g^ar köstliche Zubereitimgen, ähnlich imsereii 
INurfümirten Cachous.^) 

Esse quid hoc dicam, quod olent tiia Tiasia myrrham 
Hoc mihi suspor-tuni est. (ih'mI elf»-; hcne. Postume Semper 
Foistame, aon beue olet, qui bene j^emper olet. 

iMartiali^; üb. Tl. epigr. 12.) 

Die eifersuch! igen Griechen liessen ihre Frauen beim 
Ausgehen Zwiebeln essen! 

Ein Recept aus der Eenaissancezeit gegen „Toute 
pnanteur et födenr da bouche'^ teilt Dnlonr mitO — 
Ansfflhrliche Mitteilungen Aber die gegenwärtig ge- 
brftuobliclie Kosmetik des Mundes enthält das Gapitel 
„Der Mond*' In Faschkis' ,,Eosmetlk für Amta'* 

(S. 238—2 58). 

Den üblen Geruch der Achseln beseitigte man im 
16. Jahrhundert durch Pulver von Myrthenlaub oder 
durch Waschen mit Alaunlösung oder essigsaurem Blei.) 

Zorn Arsenal der sexuellen Parfümkunst gehören 
femer die parfümirten Bäder, die ebenf^ schon 
im Altertum gebräuchlich waren. Oleum jasminmn tt. a. 
aromatische Substanzen wurden dem Bade zogeseizt^) 

0 ibid. S. 11. 

*) „Prens poudre de sauge une once, flenr de xosnuziii tiois 

onces, clou de girofles cinq dragmes, canelle T>attue un dragme, 
juk grain de muBC ou taut qu'U te plaira; puis prendras aatant 
de miel qu'il te sen n^cessaire k iacoTporer la composition susdite, 
de laquelle useras, quand bon te semblera, k la grossem- ou valeiur 
d'une febve ou noisette, plus, ou moins, ä ta volonte : Teile mm- 
position est utile et profitable pour restomach, et read une iiaieiad 
plftinuite. '«Dttfonr a. a, 0. vll S. 50. 

*) Paschkis a. a. 0. S. S8. 

«) ibid. S. 8. 
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In den Gedichten der „Anthologia gi*aeca" sind einige 
Au&chriften von Badeanstalten erhalten, welche daa 
Aroma der Bäder als besonderen Vorzug hervorheben. — 
Besonders im 18. Jahrhundert kamen die parfümirten 
BSder sehr in Anfscbwnng nnd worden sowohl in den 
Toilettensimmem der yomehmen Damen als anch in 
den öffentlichen Häusern benutzt. Sie kamen in be- 
sonderen Badewannen, den „baignoires ä la Daui)hine 
Marie Antoinettc" zur Anwendung. Diese kosmetischen 
Bäder wurden mit Hülfe von Milch- und Mandelpasten, 
£au de chair, de monron, Ean distiü^ du miel, de la 
rose, Snc de melon, Balsamen n. a. ssubereitet Unter 
dem Direktorium machte besonders Madame Tallien 
für diese aromatischen Bftder Propaganda. Anch heute 
kommen in Frankreich noch parfürairte Bäder zur An- 
wenduno:. Galopin g-iebt Vorschriften dafür und em- 
pfiehlt sogar lokale parfümirte Bäder für die weiblichen 
Genitalien/) Die neueste französische Specialität sind 
die Blumenbäder. Blnmenbäder erfreuen sich jetzt, 
80 schreibt die Zeitschrift „La Fronde'S bei den Pariser 
Damen einer besonderen Beliebtheit. Sie sollen nicht 
nur die Hant mit dem Parfflm imprägnieren, sondern 
die grosse Menge der lebenden wohMedienden Pflanzen 
kräftigt und regt auch den Körper au wie ein Chani- 
pagnerbad. Es giebt zwei Arten von Blumenbädern. 
Die eine, die trockene, ist sehr einfach: Man füllt die 
heisse Badewanne mit Blüten, und es genügt dann, 
eine Stunde in diesem parfümirten Bett zuzubringen. 
Die zweite Art besteht darin, dass man Dutssende von 
Blnmenbfin^ln in heissem Wasser weicht nnd ans 



Galopin a. a. 0. S. 184. 
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diesem Wasser das 'Rad bereitet.') J ä srer emptiehlt 
im Anschlüsse an Frau Elise Reglin ebenfalls Blumen- 
bäder, Bäder, denen eia Abgusfe von („Quendeln*' 
.'(wilder Thymiaii, Thymufi seipylliüir X^.)' zng^tzt ^wird. 

Das parfümirte Bett gehört gleichfalls zn d^n 

neuesten Pariser Moden. Eine bekannte und beliebte 
•Herzogin führte diesen neuen Luxns ein. Besagte 
Aristokratin, deren (Tastfreundschait sprichwörtlich ist, 
treibt die Sache soweit, dasssiedie nach einer Gesellschaft 
in ihrem Palais übernachtenden Damen mit einem Bett 
überraschen lässti zwischen dessen spitzenbesetzten 
Eissen mindestens ein Dntzend fiiechkissen yerborgen 
4rind) die das Lieblingsparfüm. des betr^enden weib- 
lichen Gastes ansstrOmen.*) 

' • Die parfümirten Handschuhe sind eine Er- 
findung der Renaissance, die aus Italien kam und von 
dort besonders nach England und Frankreich importiit 
-Wurde. Auch die Spanier fabricirten parfümirte Hand- 
•sdinhe, die aber 'wegen ihres überaus scharfen' Geruches 
liinter den italiehisäien zurückstanden und oft den sie 
tragenden Damen Kopfsdimerzen vemrsaehten. A n t o n i o 
Perez war ein solcli er berühmter ,,Gaütier parfumeur." 
Zur Zeit der Fronde waren in FVaukrcich am meisten 
'im Gebrauche die parfiunirten Handschuhe aus Rom, 
Grenoble, Blois, Esla und Paris. Herr de Chanteloup 
liess sich am 18. October 1649 von dem Maler Poussin 
in Eom „h la frangipane^' parfömirte Handschuhe Ton 
der damals wegen ihrer Parfüme berühmten; Sigs^ra 
Ifaddalena besorgen. In Paris gab es im Jahre 16d2 



») Jäger»8 Monatsbl. 1899 Bd. XVin S. 162. 
*) Jäger '8 Monatbl. 1899 Bd. XVIU Ö. 196. 
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eine gewisse Zahl von „G^ntiers parfornenrs^' in der 
Rae de PArbre^Sec mid der Eue- Saint-Honor^ Unter 
JCatharina t. Medici wnrde Jisanne d'Albret dnreh 

ein Paar pailüinirte Handschuhe vci giftet.') Die Königin 
Elisabeth von England war von einem Paar parfü- 
mirter Handschuhe so entzückt, dass sie sich mit den 
von ihnen bekleideten Händen malen liess.«) Heute 
gieht es zahlreiche Vorschriften zum Parfümiren der 
Handschuhe — die beliebtesten. Mittel sind Peau 
d'Espagne» Ämbrar und Veilchendttfte.') 

Ein weiterer Auswuchs der Parfthnsucht ist das 
Parfümiren grösserer Eäume und öffentlicher 
Plätze. Die Vicomtesse Xacla giebt Vorschriften für 
die Parftlmirung von A\'ohnzininiern.'*) Besonders bei 
Festen war schon in fiüheren Zeiten dieser Gebrauch 
bekannt. Xacli >! athieu de Coucy, dem Geschichts- 
scbreiber Carlas VII., sah man bei einem von dem 
Herzof? Philipp dem Guten von Burgund gegebenen 
Feste jdle Statue eines Kindes, welche „Pis^oit de Feau* 
.rose**. Es gab sogar Fontänen, deren aromatische 
Wässer den Festsaal durcbdufteten. Der „Mercure 
Galant'' vom März l^^Hl berichtot über eine Orangen- 
blüten-Wasserfontäne, die bei einem in Marseille ge- 
•gebenen Feste während des ganzen Diners in Thätig- 
keit war. An Festtagen wurden selbst die öffentlichen 
Springbrunnen bisweilen parfnmirt.') 

0. Ujianne „L'ombrelle, legant» le mancbon*'. PaiiB 1883 
S. 81—83. 

«) Tardif &. a. 0. S. 22. 

") Vicomtesse Xacla „Le Boudoir. Conseils d'elegance. Paris 
S. 127 — 128. Die Verfasserin erwähnt auck parfümirte Briefe 
und Lesezeichen. (S. 127, 131.) 
a. a. 0. S. 12». 

*) Tardif 8. 88—24. 
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Id der neuesten Zeit hat man angefemgen, die 
Wohlgerflche auf der Theaterbtthne zu verwerten. 

Französische Symbolisten Hessen den Vortrag ihrer Dich- 
tungen auf der Bühne von Gerüchen begleiten, welche 
-aageblich dem Inhalte der Verse angepasst waren und 
wohl die sexuelle Wirkung der letzteren mit verstärken 
sollten. ') 

Unser grosser Dichter Friedrich v. Schiller 
liatte schon im 18. Jahrhundert denselben Gedanken. 
In „Kabale und liebe'^ Akt 1, Scene 6, schreibt er 
Tor: Hofmarschall von Kalb in einem reichen, aber 

geschmackvollen Hofkleide, mit Kammerherrnschlüssel, 
^wei Uhren und einem Des-cn, Cha])oau-bas und frisirt 
-ä la Herisson. Er fliegt lüit grossem Geräusch auf den 
Präsidenten zu und breitet einen Bisam geruch über 
^as ganze Parterre. 

In den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts kam 
in einer Berliner Posse „Köck nnd Gnste** ein galanter 
Frisenr vor, der einen wahren Dnft bis ins Pnbliknm 
ausströmte und durch die zurückbleibenden Spuren des- 
selben die Eifersucht eines in seiner Ehre gefährdeten 
Ehemannes erwecken sollte. — Bei einem zu Ehren 
des deutschen Kaisers am 10. September 1891 im 
Münchener Hoftheater veranstalteten Ballet „Im Morgen- 
lande" wurden währ^d eines Blnmenwalzers der Fran 
Flora Jnngmann parfOmirte Flüssigkeiten ausgesprengt. 
Im Jahre 1B97| als das neue Ballet von Hassreiter 
»,Die rothen Schuhe**, in der Bndapester Oper eine Premiere 
erlebte, konnten die Blätter der uufrarischen Hauptstadt 
nicht ^renusr erzählen vou der aläuzenden Ausstattung 
und der Fülle szenischer Wunder, die dem Ballet zu 

») Nordau „Entartung" II, S. 407. 
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einem Drfolge yerhalfen. Zn diesen Wundern gehörte in 

erster Lmift der Rosenwalzer, Während er auf der 
Biüme getanzt wurde, verbreitete sich im Zuschauerraum 
der Duft von White-rose-Parfiim, damit so die Illusion 
noch verstärkt würde. ^) 

In gewissem Sinne sind anch die Blumen kfinstliche 
Mittel, durdi welche eine sexuelle Wirkung der Ge- 
flcblechter auf einander erstrebt wird. Jftger meint, 

dass wenn das weibliche Geschlecht seinen Liebreizen 
heimlich aufhelfen wolle, es Blumen zu Hilfe nehmen 
solle. Damit flechte es Rosen ins Leben, aber nicht 
wenn es „mit Bocks- und Katerrluft" die Umgebung 
yerpeste^). Blnmen spielten die Haaptrolie bei dem 
bertthmten Feste der Floralien im alten Born und 
dienten als sexuelle Stimulantlen.') Die Blumenkr&nze 
wurden bei allen Gelegenheiten aufe Haupt gesetzt, wo 
„Trunkenheit der Sinne und des Weines ein Schutz- 

Ein Vorbild dieser Dinge in der rStninehen Kaiserseit war 
jener feine ktinstHche Regen yon Wasser oder Wein, mit wohl- 
riechendem Iropus vermischt, der zur AbkUhlung der tieissen Luft 
durch ein Druckwerk über den Zuschauerraum im Theater oder 
Amphitheater verbreitet wurde. Anch bestreute man, um widrigen 
, Oemch zu vermeiden, verschiedene Plätze mit Blumen, namentlich 
mit scharf riechendem Crocus. Indessen gehörte solcher Luxus 
nicht wesentlich zu den Spielen, sondern die Zuschauer verdankten 
ihn dann und wann der Ireigebigkeit des jeweiligen Veranstalten 
der Spiele. Deshalb war es auch Sitte, dies durch Anschlag (album) 
auf den be-^u^-h testen Orten der Stadt bekannt zu machen, wie z. B. 
der folgende aus Pompeji lautet: Yenatio, Athietae, Sparsiones, 
Yela. wnmt d, h. es giebt eine Jagd mit wilden Tieren, Athleten- 
•KSmpfe, Regen mit wohlriechendem Waase r; über die Zu- 
schauer wird ein Zeltdach ausgespannt. ~ Jäger 's Monatsbl. 1897, 
XVI S 202. 

^ JJ^gej'i Monatsbl. XV, S. 191—192. — J&ger ▼ergisst 

zu bemerken, weshalb gerade u n a ii e n e h in e und scharfe Ri ech- 
stoffe von jeher von den Frauen bevorzugt wurden, üeber die Ur- 
sache dieser merkwürdigen Erscheinung habe ich oben gesprochen. 
•) Dufour I, 288. 



Digitized by Google 



— 2Ö0 - 



^mittel nötig hatten. Der Geruch der Blumen mässigte 
.den Weinrausch und erhöhte zu gleicher Zeit den Ge- 
«scJilec^tstrieb/^ ') Das Blamenbouqaet ist noch heute 
«die onscbiildigBte Fonn, in weldier jdie Beznelle Osphresio- 
lofpie üire Wirknn^n entfaltet, obgleich dies nicht immer 
den Betreffenden so znm Bewnsstsein kommt wie jener 
Dame, die Mantegazza gegenüber die Aeusserung that: 
„Ich empfinde zuweilen beim Riechen an Blumen ein 
äolcbes Behagen« dass ich eine Sünde zu begelien 
glaube.***) 



Mit Becht wird der Gebranch von Parfümen als 
das dcherste Kennzeichen der Verweiblichnng Aeß 
Mannes betrachtet So sehr nnd mit solchem Recht gilt 
'das sich Parfttmiren als- ^ne speclfische Franenmode. 

' Fleury schreibt allerdings den Männern das Verdienst 
einer L'-owisscu Veredelung der Parfümkunst zu. ,,Cest 
k eux que les parfums, apr^s avoir ete plutöt un artifice 
de seduction, un decor, doivent d'^tre entr^s dans l'art 
desinteress6, d'avoir lenr place dans tonte esth^tigne 

.intelligente et complexe'* Inwieweit dies berechtigt 
ist, lasse ich dahingestellt sein. Jedenfalls halten wir 

^modernen, gesund und normal empfindenden Menschen 
einen sich pariumirenden Mann für ein weibisches Wesen, 

• für einen Effemiuirten. Als in Xenophon s „Gast- 
mahl" Kallias den Gästen Wohlcernche bringen lassen 

• will, tadelt Sokrates dies als der Männer unwürdig. 
Es waren besonders die homosexnellen Männer, die 

; ») ib. II, in. 

*)P. Hantegazza ^Die Physiologie der Liebe" übeis. von 
Engel, Jena 1888 S. 184. 
*) Fleury a. a. 0. S. 44. 
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.Einaeden, die sich im Altertam pfurfOmirteii. 

, ,Uiigneiitariii8***<PaiMmeQr) mnsste jedenTagdenEinacde^ 

in Wohlgerüche einhüllen. Lncins Afranias schildert 
.eine solche Scene sehr anschaulich. *) Anch heute sind 
es hauptsächlich die passiven Urninge und männlichen 
Prostituirten, die solcher Künste sich bedienen''). 

Wie es Geruchsfetischisten in Beziehung auf die 
naturliclien Sexaalgerüche - des Weibes giebt^ so giebt 
es auch ParfUmfetischisteii, d. h. solche M&nner, 
welche durch ein bestimmtes künstlidies Parfüm, das 
die Frau gebranehen muss, srescblechtlicb erregt werden. 
Der eine ist Veilchenduft-, der zeite Iris-, der dritte 
Heliotrop-, der vierte Ambra-Fetischist. Tarciif be- 
;richtet über einen solchen charakteristischen Fall^); 

Beobachtung 23. — ün jcunc hommc, fianoe dcpuis peu, 
continuait toutefois 4 vivie avec sa maitresse. 11 ia quittait, tous 
les soirs, pottT a!Uer faire sa cour. Mais lorsque sa m^Stsesui se 
iräifumait ä ramhra loyal, eUe 6tait sftr« de le garder auprte d'elle, 
car cetto Tnf^icncc du paifum bvt les sens de ce jeune homme 6tait 
plus forte quo sa volonte. 

Natürlich können auch sexuelle Antipathien durch 
P«rfüme hervorgerufen werden. Nach Jäger beruhen 
diese Antipathien zwischen -den yerschiedenen 6e- 
-schlechtem daranf, dass es „männliche" und „weiblidiö" 
Parfüme giebt Die männlidien wirken anziehend auf 
das weibliche, dagegen abstossend auf das männliche 
Geschlecht. Nun seien aber Bisam, Moschus und ähnliche 
tierische Riechstoife, die bei ihren Erzeugern im Dienste 
der geschlechtlichen Liebe stehen, und ihr Träger ist 
teils ansschliesslichy wie beim Moschus, teils in her* 
vorragendem Masse wi0 beim Bisam^ ^as männliche 

Dufour I, S. 351. 
') A. Moll ^Konträre Sexualempf.** 3. Aufl. S. 163. 
*) Tardif a. a. 0. S. 85. . . 



üiyiiized by Google 



— 252 

Geschlecht. „Wenn man nnn gegenwftrtigt nament- 
lich seit dem Aufkommen der famosen „Döringseife'*, 
auf Schritt und Tritt an allen öffentlichen Orten und 
zwar in h( rvorragendem Masse bei dem weiblichen Ge- 
schlechte auf den Moschusgerucb stösst, ja auf Damen, 
die eme ganze Wolke dieses Bocksgestanks um sich 
haben» so findet der Kundige es ganz begreiflich, dass 
in unseren sogenannten gebildeten Stünden die Klagen 
fiber das Sitzenbleiben der Mftdchen so ttberhandnehmen." ') 

Diese Ansicht Jäger' s ist völlig unrichtig. Denn 
es wäre gar nicht zu verstehen, wie sich dann gerade 
Moschus, Zlbeth und die anderen thatsächlich unangenehm 
bocksarüg riechenden Parfüme, die zu den ältesten 
Parfümen geb(^n, bis auf den heutigen Tag im Ge- 
brauch erhalten konnten. Bichtig ist nur, dass hente 
mehr lITftnner als in frfiheren Zeiten dnrch diese Parfitme 
unangenehm berührt werden, weil eben die fortschreitende 
Entwickelung der zivilisirten Menschheit die Geruchs- 
empündungen ihrer früheren f^rosson Bedeutung beraubt 
bat. So ist es gekommen, dass die Sexualgerüche und 
Parfüme einerseits im Leben des normalen Menschen 
kaum noch eine positive fioUe spielen, dagegen in nega- 
tivem Sinne sehr hftnfig abstossend wirken, und zwar 
vorzüglich beim Manne, dessen Geruchssinn schärfer ist 
als der des Weibes. Hieraus erklären sich gewisse 
AntipaTliitMi und Idiosynkrasien, welche auch durch 
Parfüme hervorgerufen werden können.^ 

An dieser Stelle sei beiläufig- bemerkt, dass auch 
Tiere für künstliche Wohlgeruche empfänglich sind. 

Jäger 's Monatablatt XV S. 191. 

*) Beispiele bei (ialopia a. a. 0. 143 — 144 j 206 und m 
Jäger 's Uonatsbl. Bd. I, S. 10». 
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Nach Tardif ist dies besonders im Zustande der Domesti- 
kation der Fall Der £1 eph an t> steht vor allem in dem 
Rufe eines parfttmliebenden Tieres, und soll nach Hoch* 
egger besonders den Orangeblütendnft lieben. Die 
Nachtigallen fangen zu singen an, wenn man Ihnen 
wohlriechende Stoffe in den Jväfig legt. Die Katzen 
lieben ganz ei^'-enartige Gerüche wie Valeriana, und 
Aehnliches/) Hunde scheinen da«rei;en gegen Parfiime 
ganz unemptinUiich zu sein. Hält mau einem Jagdhunde 
ein mit Wohlgerüchen getränktes Taschentuch vor die 
Nase, so riecht er daran, wendet sich aber darauf gleidi- 
gffltig ab ^. 

Galopin berichtet über eigenartige Versuche, die 
man besonders bei Pferden, aber auch bei Kühen gemacht 
hat, um die dem sexuellen Verkehr mit einem bestimmten 
weiblichen Tiere abgeneigten männlichen Tiere zum 
Ooitns zn Terlocken. Man injicirte wohlriechende Flflssig^ 
keiten wie z. B. Thymian- nnd Salbeiwftsser in die Vagina, 
wodnrdi die mSniüichen Tiere sich znr Begattung ver- 
leiten Hessen.') 

Da die Wirkung der Parfüme fast ausschliesslich 
auf das Sexualsystem beschränkt ist, so hat man bei 
Sexnalleiden aller Art sie als therapeutische Mittel 
in Anwendung gebracht, vor allem bei Impotenz und 
. Anaphrodisie und Sterilität Schon Hippokrates 
(Aphorism. 59 Sect 5) empfahl die EinfQhrung von 
Myrrhen und anderen aromatischen Substanzen in die 
Vagina als ein sowohl den Mann als auch die Frau sexuell 



*) R. Hochegger „Ueber den Gteruch^ in: Wiener fiemden- 
blatt vom 28. Jan. 1890. 

Gi essler a. a. 0. S. 43. 
*) Qalopin a. a. 0. S. 160—160. 
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OTOgendes Mittel, welche Behandlimgsmethode Tön 
S]ifttereii acceptirt wurde. Michael EttmfiUer (Opera 

omnia Lugd. 1590 Bd. II S. 462) riet zur Durch- 
räucherang der Vagina mit parfunürten Dämpfen. Kourad 
G cssner wendete parfümirte Pessare an!*) Nach 
Gyurkovechky sind die meisten Parfüme in ihrer 
Wirkung bei Impotenz ganz flüchtig und unzuverlässig 
und wirken üherhanpt nur bei geschlechtlich ohnehin 
leicht erregbaren Individuen*). 

Wirksamer scheinen die Parfüme als Sedativa bei 
sexuellen Erreg-ungszustäudeu zu sein. Der Gerach des 
Kampters ist boi Pi iapismus von Erfolg nach dem alten 
Sprache der saleruitanischen Schale: 

Oamphora per nares, castrat odore mares. 

In den Mönchslddstem lobte man als Antidotom 

^egen sündhafte Gliedsteifigkeit das Aroma der Ruta 
graveolens, welche deshalb sehr ausgiebig in Kloster- 
gärten kultivirt, und zu dem Vinum rutae verwendet 
wurde^). Bei Hysterie und anderen sexuellen Neu- 
rosen hat sich die Valeriana vortrefflich bewährt 
Schliesslich sei noch eine Indikation erwähnt: das ist 
die Beseitigang nnd Verdecknng übler Gerfiche durch 
Parfüme^ was schon im Altertum der Arzt Kriton 
empfahl, wie Aetius berichtet*). 

Descourtilz erwähnt, das es Fälle von relativer 



*) „Muller conseille le musc m^le avec des aroniatiques, in- 
troduits d'une maniere quelconque, pour lubritier le Tagin.** 
Mlrabeau ^Erotica Biblioa" Amsterdam 189J S. 149. „ 

•) Victor G. Vecki .V. Gjurkovechky „Pathol u. Ther. . 
der mltimL Xmpoteiis lt. Aufl. Wien n. Lps. 1897 S. 230. 
•) J. l^rd »Topogr. Anatomie*' H, 94. 
*) dornet a. a. 0. S* lie.->— 
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Impotenz giebt, die nur durch die Wirknng dea natttr« 
liehen „Odor di femina*^ beseitigt wird'). Diesen Um- 
stand aber, wie auch Ronband leiae andeatet,*) thera- 
peutisch zu benutzen, erscheint doch sehr bedenklich. 

>) Taidif a. a. 0. S. 80. 
*) Boubaud a. a. 0. S. 63. 
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VI. 

Die soxuellen Gerüche in der Litteratur. 

Die Litteratiir aller Völker und Zelten ist reich an 
Anspielmigen anf Thataadien der sexuellen Osphresiologie^ 
nnd es wMe ein Bneh ffir sieb Iteanspmclien, wollte 

man auch nur oinig'erniasscn erschöpfoncl alle in Poesie 
nnd Prosa ausü-esitrochenen Gedanken und Vorstcllnniren 
über dieses Thema zusammenstellen. Ich begnüge mich 
an dieser Stelle mit einer kurzen Uebersicht und mit 
der Mitteilung einiger charakteristisclier Beispiele für 
die grosse Aufmerksamkeit welche die Dichter zu allen 
Zeiten den menschlichen Sezualdflften zugewendet haben. 
Dabei föllt die merkwfirdige Thatsache anf, dass es 
fast ausschliesslich der Sexualduft des Weibes ist, 
der der poetischen Verherrlichung für wert gehalten wird. 
Der „Odor di femina'* ist bei allen Völkern ein Gegen- 
stand litterarischer Betrachtung. Der Mannesgeruch 
kommt kaum in der Poesie vor. Es ist dies eine 
interessantef kulturgeschichtlifihe Thatsache, für welche 
die Erklftrung nahe liegt, dass der Mann von Natur 
einen schärferen Geruchssinn besitzt als das Weih 
und daher für den weiblichen Odor empfiinglicher war 
als uuigekehrt das Weib für den männlichen: weiter 
aber auch, dass für den Mann einst die weibliche 
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Ansdünstung eine grosse sexuelle Bedentnng besass. 

Denn je weiter man in der Litteratur zurückgeht, desto 
glühendere und — natürlichere Schildening-en der 
weiblichen Ausdünstungen wird man finden. Ich sage 
„natürlichere'*, weil dieselbe Schilderung, die man z. B. in 
der Bibel trifft, bei einem modernen Dichter als etwas 
Künstliches angesehen werden würde. Wenn das hohe 
Lied in girihend-wollfistigen Phantasien und Tränmen 
Aber den herrlichen Gerach der Geliebten schwelgt nnd 
z. B. den Dnft ihrer Brüste mit demjenigen der 
köstlichsten Pctituiiic vergleicht, so klingt aus diesem 
wunderbaren Lied der Liebe überall das natürliche 
Empfinden der damaligen Zeit hervor. Wenn aber 
z. B. ein moderner Symbolist wie Edmond Haraucourt 
sich die einzelnen Körperteile vornimmt nnd deren veir* 
schiedene Gerüche analysiert — denn etwas Anderes 
als eine Analyse ist seine „Symphonie" nicht — so 
ist das einfach künstliches Raffinement. Es entspricht 
in keiner Weise mehr unserem heutigen Empfinden. 
Wie viel Natur und feine Empfindung spricht nicht aus 
der folgenden Stelle eines aei» yptischen Liedes, das 
Spie^elberg in der Festschrift für Georg Ebers 
<Leipz. 1897) zuerst übersetzt hat: 

0 wäre ich der Wäscher, welcher mouatlich ihre Kleider wiischtl 
Welcher dieOelfleckca wäscht, die im Kopftuche sind! 
Dann wfiTde ich ihren Duft atmen! 

Und welche tiefe Symbolik liegt darin, dass 
Kama, der indische Liebe^tt, als Pfeile Blumen 
hl seinem Köcher hat! 

Es ist eine uralte orientalische Anschauung, dass 
das Weib die Verkörperimg des Wohlgeruches sei» 

Uftg;en, die nexueUea Gerüche. 17 
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welehe als Bolche dem OrieBt eigenttlmlidi ist und 
erst von dort ins Abendland gelangt. Die nordiscben 
Völker, wie überhaupt kältere Küiiiate, sind weniger 
ira Banue dieses „Odor (Ii femina". In der Edda 
spielt er gar keine Eolle. Doch kehren wir zum 
Orient zurück. 

In einem chinesischen LIede helsst es: „Von 
den Schönsten in Tientsiu und Taku habe ich zwölf 
ausirewählt: Kncifu hat etwas Poetisches. Ihre Zimnit- 
blütenseele ist glänzend und geheimnisvoll, selbst ihr 
Schatten ist voller Wohlgerach. In einem vom Himmel 
gesandten glückseligen Traum verwandelt sie sich mit 
ihrem Genossen in ein paar Mandaiinenten (Sinnbild 
ehelicher Treue). Wie sie zart und schwach anf ihrem 
gestickten Seidenlager raht, lehnt sie die duftende 
Schulter au den hcrriicheii Freund. Yue-ju ist durch- 
sichtig und klar. Ihr fleisch und Gebein sind von 
Edelstein. Ihre Seele ist wie Schnee. Ob sie lacht oder 
weint, innuer ist sie vollkommen. Wenn sie ihre roten 
Lippen öffnet, so erfüllt ihr Atem das hierfür zu 
kleine Tientsin mit Wohlgeruch/* 

Die persische Poesie ist v.ohl die dultreichste der 
Welt. Aber auch in ihr ist es stets das Weib, dessen 
natürliche und künstliche Gerüche besungen werden. 
Der Mann pflegte für gewöhnlich nicht sich zu par- 
fümieren. „Nur Weiber freut Geruch und Farbentand^ 
sagt Ferid-ed-din Attar im „Pend-nameh". — Sadi 
schildert im „Bostan^* in dem schönen Dialog zwischen 
Mamun und seiner Geliebton mit feinem Verständnis 
sowohl die sympathische als auch die antipathische Wirkung- 
körperlicher Ausdünstungen: 
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AIb Mamun der t'haiif in lia-^dad thront' 

Kauft er ein Mädchen, lieblich wie der Moud; 

Scharfsinn war ihr ein Spiel, ihr Leib voll Woane^ 

Eiu Rosenstock, ihr Antlitz eine Sonne; 

Die Fingerspitzen färbte, in das Blut 

Der Mächt'gen tauchend sie mit llcnuaglut, 

Selbst Heilige veiflUirteiL ilixe Brauen, 

Wie Begenbogea tot der Sonn* 2a schauen. 

In stiller Nacht verweigerte den Leib 

Dem Hamun einst das Himgleiche Weib* 

Dies Zornes Feuer könnt' er nicht mhalten, 

Wie ZwillingsiMuir voQV er das Hanpt ihr spalten. 

Sie spraeh: „Scblag ab mit scharfem Schwerte hier 

Mein Haupt, doch habe nichts zu thun mit mir!'' 

„Was ist's, sprach er, das deine Ruh gestöret? 

Was hah' ich an mir, das dich so empfhet?" 

„Magst du, sprach sie üiich dem Verderben weihen, 

Das Kietheu deines Munds ist meine Pein; 

DurciiiPleil und Schwert stirbt mau auf einmal 

s e hm lihlich, 
Durch den CTeiiuh des Muudes nur allmäJilich, 
Als dieses Wort der mächt'ge Fürst vernimmt, 
Fühlt er sich tief empöret und ergrimmt; 
Er nimmt Arznei, so schwer es ihn auch kränket, 
Die ihm wie Bosenduft den Odem schenket. 
Die Schöne nahm er zur GefiUurtin sich: 
»Sie sagt die Fehler mir, drum liebt sie mich." 

Sadi preist auch im „Gnlistau'^ das „Jasmin- 
«ntlitz** und die „duftigen Locken** der Geliebten und 
verweist auf die zur Liebe einladenden Frühlings- 
dflfte: 

Mädchen, sieh wie rings der Frühling selbst den Staub lebendig- 
macht. 

Wie die Welt aus tausend Tropten Morgentau's heriibezladit, 
Wie cä duftet xings 'von Bosen, Moschus und Basilikon — 
Komm lüiab ans deiner Höhe, dein in Brünsten harr ich schon.. 

XU 
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Em neupersischer Dichter Hussein Ali Hirza 
(geb. 1814) 8mg:t in seinem „Alkoran der liebe'': 

Duft aus Jasminen- und Bosendolden 
Sdieint sn stiOmen yon Fatmes Lippen; 
Lili^odem schein' ich tu nippen, 
Kflss' ich den lieblichen Bosen ihr dzeist. 
Mehr der Würze doch hat der Holden 
Hera und Seele, Oemttt und Geist. 

Von Persiens Bosengärten nach Arabien ist der 
Weg nicht weit Welche grosse BoUe der Gemchssinn 
in der liebe bei Mohamed nnd seinem Yolke spielt, 
lehrt die Lektüre der arabischea Ars aiiiaudi, weiche 
ims durch die Uebersetzung von Paul de E,egla zu- 
gänglich geworden ist^). 

Der Dichter Motannabi sagt von der Geliebten* 

^^Sie blickt mich an mit den Augen einer Gazelle in einer 
weinerlichen Stellung, und wischte das Regengcspriüie 
über eine Rose von Anara. Ihre Lippen sind duftender 
als Sommerlüftchoüy und lieblicher, denn scythischer 
Moschus ihr Hjacinthenhaar/* In Tausend nnd 
Eine Nacht" heisst es: „Bure Augen smd schwarz, 
wohldnftend ihr Mund; ihre Aepfelwangen sind wie 
Anemonen." 

Albanesische Lieder , vergleichen den Duft der 
Geliebten mit Bergmelissen, den Mnnd mit Gewürz- 
nelken nnd nennen sie selbst Pomeranze und Oigane^ 
Aehnlich ein kroatisches Lied „Der schönste 

Duft " : 



*1 „El Ktab des Lois secretes de i'amour^ trad. par 
P. de Eegla S. 213—221 (Lea Parfüms et les odeurs). 
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„0 Mädchen, meine Speele, 
Wonach duftet der Busen dein? 
Nach der Quitte, oder der Pomeranze, 
Nach der Strohblume oder Basilikum?'' 
Das M'ädcheu ihm antwortet: 
,0 meiner Treu junger Heldl 
Mein Busen duftet 

Weder nteh der Quitte, noeli der Pomeranze, 
Weder nach der Strc^blume, nodi dem Baiiliknm, 
Sondern nach der Seele eines SOdchens." 

Auch im classischen Altertum finden die sexaellen 
Gerficbe in der Litteratnr zahlreiche Erwägangen. So 

wurde eine berühmte Hetäre „Sisymbrion" (Thymian) 
genannt, weil sie, besonders nach dem Tanze, einen 
aromatiscben Duft ausbauchte'). Tu der Ilias (VI, 483) 
nimmt Amlro mache den Astyanax an ihren 
„duftenden Bnsen^'. In ^'o. 93 des 7ten Bndies semer 
Epigramme schildert Marti al den unangenehmen Geruch 
der Thais: 

Tam male Thais olct, quam non fullonis avari 
Te:<ta vctuF, media sed modo fracta via, 
Non alt amore recens hircus, non ora Iconis, 
N^on detracta cani transtiberina cutis, 
PuUus abortive) nee cnni piitrescit in OVO, 
4mphora corrupto nec vitiata garo. 
Virus ut hoc alio (allax permutet odore, 
Deposita quotieus balnea veste petit, 
Psilothro viret aut acida latet oblita creta 
Ant tegitur pingui terque quaterque taba. 
Cum bene se tatam per fiondes mille putaTit, 
Omnia cum fecit Thaida Thais ölet, 

Euie an eine kokette Schöne gerichtete Ode des 



Dufour a. a, 0. Bd. I S. 197. 
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Horaz (II, 8) schliesst mit den Worteo : „Doch fürchten 
•die Mütter für ihre Jungen, auch sparsame Greise und arme 
kurz Termählte Frauen, es möchte Dein Dnnstkreis 
4ie Männer fesseln.** Der oder hircinus der Achsel- 
höhlen spielt in der zwölften Epode des Dichters 
eine Rolle. 

Ausonius warnt bei dem ^Vorte ,.Cysthus" 
{= pudenduni moliebre) davor, zu erlauben, eysthum 
herbam lanuginosam et eysthum pndendum muliebre 
«jusdem odoris esse/) 

Unter den modernen Dichtem erwfthnt Shake- 
speare den „Odor di feuiiua": 

Acb, Julia! Ist Deiner Frende Haass 

Gehäuft wie meines, und weisst Du mehr die Kunst, 

Sie kand zu geben, wttm rings die Luft durch Deinen Hauch, 

(Bomeo und Julia.) 

Und an einer anderen JStelle: 

Wenn nichts als einzig der Geruch mir bliebei — 

Die LieV zu Dir würde doch nicht kleiner; 

Denn von den Dünsten Deines Angesichts 

Steigt Atemdunst, der Liebe erzengt durch Riechen. 

In „CjTiibclino" (IT, 2 i beisst es: „Es ist ihr Hauch, 
der so durchduftet das Gemach.** 

Eine) eigilmentliche Stelle über die sexuelle Wirkung 
der mftnnlichen Ausdünstnnjsr auf die Frau findet sich 

in OriinincUhauseirs ..Siiiiplicius Simplicissiums** (im 
„Auliaiig und erster Continuatio'*): „Grobe Ar)>oiton zu 
verrichten, war mir ungelegen, weil ich nie gej ne dicke 
Bretter gebohrt, aus Furcht, die in meinen subtilen 



0 Schur ig „Uttlicbria''. Dresd. 17*29 S. 48. 
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H&nden aufiahi'eiideii Blasen dürften mich gar zu sehr 
brennen» und mein nach einem Bock riechen- 
der lieblicher Schwei ssgrernch möchte das 

schöne Fraucnvolk. das ich doch ziemlich anfing 
zu hassen, mir nur wieder zum Verdrösse herbei- 
locken." 

Der franzosische Dichter Parny schildert in seinem 
Gedicht „Le reyenanf*, wie er nach sekem Tode als 
Geist der Geliebten nahen wolle, aber so leise, dass er 

nui' die Feder ihres Koptputzes und das gekräuselte 
Haar, auf dessen Duft es abgesehen sei, fächele, 
Aehnlich sagt er im „Cabiuet de Toilette": 

Ce chapeau, ces rubans, ces fleurs, 
Qui formaient hier sa parure 
De sa flottautc chevelure 
Conserveut les douces odeurs. 

Anch Chateaubriand schildert in „Atala** die 

eigentümlichen Wirkungen des Haarduft«s: „L'autre 
jour Ic vent jcta tes chevcux sur nion visagc, tandis 
que tu te delasssais sur iiioii seiu; je crus sentir le leger 
toucher des esprits iuvisibles.'^ 

Friedrich von Schiller besass eine eigentümliche 
Idiosynkrasie des Geruchssinnes. Denn er wurde, wie 

allgemein bekannt ist, durch den Geruch fauler Aepfel, 
in die schönste poetische Stimuiiuik'* versetzt. Oeftcr 
kommt er auch in seinen Werken auf die iiu iischlicLe 
Ausdünstung zu sprechen. „Und Xektarduft von Mädchen- 
lippen sogst^^ (An einen Moralisten). „Die Wollust 
Demen Hauch zu trinken/' (Das Geheimnis der Bemi- 
niscenz). 

„Dein Geruch ist Mord** (Don Carlos V,4) und: 
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Die Seelen schienen ohne Worteslaut 
Sich ohjio Mittel ji:eistiq' zu berühren 
Als sieb mein Atem mischte mit dem ihren. 

(D. Braut von Messina 11,5) 

Hauff sagt an einer Stelle in „Abner der Jude, 
der TiiVhts gesehen hat": ,,Mach' nun keine Umstände, 
liier muss der Sklave vorbeigekommen sein; riechst du 
Tielleicht noch den Duft seiDes Schweisses in der Luft?" 

Franz Grillparzer gehörte ebenfalls za den durch 
den Gerachssinn sezneU erregbaren Menschen. f,Es ist 
4och eine sonderbare Sache mn das menschliche Herz. 
Ich liebte A * * nie, oder wenn ich sie liebte, so waren 
es höchstens zwei Tage; sie ward mir mit jeder Stunde 
gleich^ültijjfer, und die Liebe erstarb mir wie eine 
erlöschende Lampe. Sie hatte mir öfter, ich ihr manchmal 
Bücher geliehen, nnd jedes, das ich von ihrer Hand 
erhielt, hatte den Dnft eines Parfoms an sich, dessen 
sie sidi zn:4)edienen pflegt Nnn sind es allbereits vier 
oder fünf ^i-onate, dass wir einander ganz gleichgültig 
sind, und nun erst schickt sie mir Schillers „Don Carlos'*, 
den ich ihr einst in jenen frohen Stunden geliehen. 
Kaum kommt mir der Duft des Geruches entgegen, so 
kommt mein Herz in Bewegung, ich denke nur an sie, 
überall schwebt sie mir vor, und es hfttte wahrschemlich 
in den ersten Momenten nur ihrer Anwesenheit bedurft, 
nm meine Leidenscliaft (zwar vermutlich nicht auf 
längere Zeit) aber gewiss flammender als je anzufachen. 
Jetzt, da ich das schreibe, ist zwar das Phantom schon 
halb nnd halb entschwunden, aber seltsam ist es doch beim 
Himmel 

„Bekenntnisse Franz Grillpanen" in FiankL Zeitung" Tom 
12. Febr. 189ä. 
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In F. W. Hack länders .,>iiüleii heisst es; „Auch 
vehte durch diesen Baam jener nnsagbar süsse Duft^ 
der uns das Bewohntsein dnrdi eine geliebte Person 
yerkfindety ein Doft, der nicht ausschliesslich Parfüm 

ist, der aber mehr entzückt, ja berauscht als alle Wohl- 
gerüche Arabiens." 

Fort mit dem Genich, dem zauberhaften; er mahnt mich 
An die Haare, die mir einst alle Sinne bestrickt 

singt E. Mörike: und Fr. Bodenstedt: 

Was ist der Dutt, den Schiras' Flur uns herbaucht mit den Winden, 
Verglichen mit der Düfte Hauch, die Deinem Mund entschwinden? 

Heinrich Heine, deryon sich selbst sagt, dass er 
ans Sauerkraut und Ambrosia zusammengesetzt sei, lasst 
die menschlichen Ausdünstungen oft in der cynisdiesten 

Weise zu ihrem Rechte kommen, wie G.Brandes aus- 
führlich darlegt^) 

In Richard Wagner '8 „Siegfried*' redet dieser 
die Brünhilde an: 

Süss erbebt mir 
ihi blühender Mund: 
Wie mild erzittprn<l 
mich Zagen er rr izt ! 
Ach, dieses Athems 
Wonnig warmes Gedüft! 

Eine sehr interessante Stelle enthält der Roinan 
„El Gusano de Luz" (Das Johanniswürmchen) des 
spanischen Schriftstellers Salvador Rueda. Ein junges 
Mädchen ist einem Bauemburschen begegnet und ihr 

blieb ,,seit dem Tage des Vorfalls, im Uenichssinn eine 
gewisse Empfindung von meiiiiclilichen Wesen." Später 
begegnet sie ihrem Onkel. nD&s Mädchen atmete die 

G. Brandes „Hauptströmungen der Litteratur des 19, Jahr- 
hunderts'' 6. Bd. Leipzig 1899 Verl. von H. Barsdorf. S. 104 bis 
2UU. Vgl. bes. das Kapitel „Heine und Aristophanes'' S. 171 — 1S7. 
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Empfindung (den Duft) ein, welcher ihr seit jener Be. 

geguLiiiu Luit dem lUiucriibur«clieu in dcü ."Sinnen ge- 
blieben war, nur mit dem Unterschied, welchen sie so- 
gicicli wahrnalim, dass der Dutt ties Onkels intensiver 
war, so etwa, wie man zwischen altem und neuem Wein 
einen Dnftonterschied wahrnimmt." Sie pflegte ihm 
(dem Onkel) den Hut abzunehmen, in denselben die 
Nase zu stecken und in dessen Futter jenen specifischen 
Duft zu suchen, den sie nie vergessen konnte .... 
Hätte man sie unter einer Anzahl Hüten, denjenipon 
ihres Onkels aussuchen lassen, so hätte sie denselben 
blos durch den Geruch sofort erkannt.*' 

Konrad Telmann sagt einmal in der Novellen- 
sammlnng „Schattenpflanze'^ „Es schien ihm, als schwebe 
hier noch der eigentümliche Duft, der von Thessas 
Haaren oder Gewändern ausstiömte und der ihm in 
ihi'em Boudoir damals srhon auliiefalleu war, um seinen 
Platz. Er kannte diesen Duft nicht, aber es war für 
ihn etwas Berauscheudes darin/' 

Edmond de Goncourt beschreibt in ,,La Faustin** 
wie die Schauspielerin den Lord Annandale an ihrem 
Busen riechen lässt. „Riechen Sie; was riechen Sie? 
sag:te sie zu Lord Annandale. — Nun, die Nelke er- 
widerte er und genoss sie mit seinen Uppen: -- Was 
noch? — Ihre Haut." — In „Renee Mauperin" von dem- 
selben Schriftstoller und seinem Bruder Jules heisst es: 
^^Schliesslich lebte sie nur noch durch ihn und fflr ihn, 
durch seine G^enwart, die Gedanken an ihn, seine 
Zukunft, sein Bild, durch das, was sie von ihm mitnahm, 
wenn sie ihn gesehen hatte. Sobald sie von ihm schied, 
fuhr sie mehrmals mit ihren Händen durch seine Haare 
und zog dauu schuell ihre Handschuhe an. Und diesen 
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^janzen und fol<i"eufleu Tag" atmete sie an der Seite ihres 
Manues, neben ihrer Tochter, in ihrem lonem, indem sie an 
jlirer flachen Hand, die sie nicht gewaschen hatte, roch» 
ihren Geliebten ein, da sie den Daft seiner Haare einsog." 

J. K. Hnysmanshat in „A rebonrs" in dem Herzag 
Des Esseintes einen Geruchsfetischisten geschildert, der 
mitHülfe zahlreicher Parfümein Ricchsyni])honien schwelgt. 
Kachdeni er in seinem Zinmier die verscbiedensten Düfte 
Ausgesprengt hat, blies er einen leichten Kegen von 
Menschen- and beinahe Katzendttften hinein, die nach 
Unterröcken rochen nnd die gepuderte und geschminkte 
Fran ankündigten: Stephanotas, Ayapana, Opoponax, 
Zypern, Shatnpaka, Sarcanthns; daranf setzte er eine 
Ahnung Seringa, um diesem künstlichen Leben der 
Schminke eine natürliche Blüte von schweissgebadetem 
Lächeln (!) und von b reuden, die im Sonnenbrand umher- 
tollen, hinzuzufügen/*') 

Maurice Barrls verweilt besonders bei scato- 
logischen Schilderungen in seinen Eomanen. 

Auch Leo Tolstoi kennt die Beziehungen des 
Geruchssinnes zum Geschlechtsleben. In „Krieg und 
Frieden'' lässt er den Grafen Pierre plötzlich den Ent- 
schluss fassen, die Prinzessin Helene zu heiraten, als 
-er auf dem Balle ihren Duft riecht; und in der Erzählung 
„Die Kosaken*' spricht er nie vom Onkel JeroscLka, 
ohne seines Geruches zu gedenken. („Zugleich mit ihm 
war in die Stube ein krä^ger, aber nicht unangenebtner 
Geruch gedrungen.") 

Auch S^nancour meint in seinem „Obermanu" dass eine 
Reihe verschiedenaTtio:r'r Wohlgerüche eine obensn reirhc Melodie 
enthalte, wie die Musik. Er meint durch den (ieruchssiuu die ver- 
boTgfenen Hamonien des Daseins erfassen zu kSnnen. YergL G. 
Brandes a. a. 0. Bd. I» S. 88. 
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Ich habe schon oben (S. 45 — 4H), bei Erwähnung' 
der Cadet-D e vaiix'schen Abhandlung', des grossen 
Interesses gedacht, welches unser grösster Dichter G o ethe 
an der Frage der „Atmosphere de la femme" genommen 
])at. Bs war der Driburger Badearzt AntonTlieo bald 
Brflck (geb. 29. Sept 1798, gest 22. Juli 1885 ais 
Geheimer Sanitätsrath), welcher Goethen einen Auszug 
der Abhandhing des französischen Forschers mit eigenen 
Bemerkungen übersandte. Dieser Auszug fand sich in 
Goethes Nachiass und ist abgedruckt im ersten Bande 
der von F. Th. Bratranek herausgegebenen natur- 
wiasensdiafilichen Gorrespondenz Goethe 's (Leipzig 
1874 S. 74 —78). In dem diese Sendung begleitenden 
Briefe Brnck's, datirt Osnabrück, den 8. Februar 1825 
heisst es u. a.: Dem Leser der Hefte zur Naturwissen- 
schaft und Morphologie" ist es aus den Aeusserungen 
Ew. Excellenz bekannt, wie grosse Freude es Ihnen ge- 
währe, eine Region nach der andern des grenzenlosen 
Naturreichs sich aufklären und, was Sie längst im Glauben 
und Ahnen vorgesehen und oft nur leise im Allgemeinen 
angedeutet^ nun von andern Seiten her bestimmt aus- 
gesprochen und im einzelnen nachgewiesen zu sehen. . . 
Den vorliecrenden Blättern glaub' ich insofern einen 
Werth bt iinessen zu dürfen, als sich darin jene Wenigen 
von Gott verliehene Gabe Ew. Excellenz: durch ein 
Ahnen und — möcht' ich sagen — Hineinfühlen in das 
Naturleben dessen Linerstes zn ergründen, wiederum 
beurkundet Brück fügt seinem Auszüge der Cadet- 
Devanx'schen Abhandlung einige interessante eigene 
Bemerkungen hinzu. ,,Mit ernstem Blicke betrachtet", 
sagt, er, ..scheint diese Atmosphärologie nirht ganz 
aus der Luft gegriffen. Keiueoi scharfsinnigen Be- 
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obachter (and wenn er auch lebhaft fühlt) wird die be- 
sprochene „Atmosphäre des femmes'* entganffon sein; 

aber dass iiiuii selbst ihrer bezaubernden Kraft 
nicht ebenso leicht ent^^ehen könne, wie den 
durch andere Sinne einwirkenden Eeizen des 
Weibes, bezweifle ich sehr. Es mdchte von 
schwacher Selbstbeherrschung von vorherr- 
schender Tierheit zengen bei einem Manne, der 
dnrch jenen Dunstkreis bezaubert würde! Wahrlich, 
weit edlere und seelenvollere Reize verlieh die Natur 
dem Weibe! Die jrrosse Gewalt dessel))en über uns ire- 
stehen wir daher Herrn C.-D. nicht ein und schieben 

sie gern den sinnlichen Sultanen zu Aber, wie 

gesagt, die Sache selbst hat Grund. Schreiber dieses 
übernimmt es. ohne unter zehn Malen ein Mal zu hrren, 
zn bestimmen, ob in einem Gemache ein Mann oder 
eine Frau geschlafen habe, wie ihn denn aucli überall, 
unter den von c.-D. an^^ei^ebenen Bedinmmpren, die 
Atmosphäre des femmes" bestimmt und nicht eben un- 
angenehm anspricht. Es gehört dazu nicht gerade eine 
80 feine Nase, wie jener Mann hatte, wovon — irre ich 
nicht — Zimmermann in semem Werke „von der 
Einsamkeit" erzählt, welcher gewisse Tugenden und ün- 
tnerendeu spürte. — Neu ist also die Sache nicht; denn 
abgesehen davon, dass UuiG'st unsere Physiolo*ren von 
einer „unmerklichen Ausdüuätuug'^ sprachen: können 
wir auch in einem unserer grössten Dichter ähnliche 
Stellen, wie die oben von Parny angeführte nachweisen. 
In Goethe 's „Faust^^ sagt Mephisto zu Faust: 

Indessen könnt Ihr ganz allein 

In aller Hoffnung kiinft ger Freuden 

In ihiem (Gretckea'B) Dunstkieis satt euch weiden. 
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Und in Gretchen's Kammer ruft entzückt Faust: 

Umgiebt micli iiier ein Zauberduft? 

„Wenigstens glauben wir mit demselben Kedite diese 
Stellen hierher ziehen zu können, als mit welchem 
Goethe selbst jene Stelle ans seinem ,,Fanst'' wo der 

schwarze Pudel einen Lichtstreifen im Laufe nach- 
zieht, für eine „dichtorischc Ahnung und iiiiv im halben 
Bewusstsein ^--osclirioboiie'* erklärt, und sie als eine 
wirkliche optische Erscheinung in seinen Heften ,.zur 
Jüorphologie'' (Bd. 1, Heft 4. S. 258) nachweist Auf 
jeden Fall möchte es höchst erwtlnscht sein, 
wenn dieser scharfsinnige, feinfühlende Be- 
obachter aller Naturerscheinung selbst sich 
hierüber auszusprechen nicht verschmähte!** 

Wie hat sich Goethe zu diesem letzteren Wunsche 
des jungen wissbegierigen Arztes verhalten? Darüber 
hat Carus Sterne interessante Nachforschnngen ange- 
stellt*). Nach ihm ist es nicht bekannt, ob Goethe 

diesen Brief beantwortet bat, aber es ist wob 1 kaum 
daran zu zweifeln. Dafür spricht schon der Umstand^ 
dass er den Brief sorgfältig aufbewahrte, so dass man 
ihn in seinem Nachlasse fand. Dem Wunsche, eine 
wissenschaftliche Abhandlung über das Thema nnd sehie 
darauf sich beziehenden Wahrnehmungen hat Goethe 
zwar nicht entsprochen, aber dennoch gab er nach Garns 
Sterne eine Antwort, die uns beweist, dass er die Sache 
weiter verfolgt und auch eigenartige Erfahrungen dabei 
sammelte. Diese Antwort findet sich in einer nach 
jenem Briefe des Dr. Brück verfassten Partie dos 
zweiten Teiles von „Faust*^ Wenn im ersten Teile 

^} Jäger'8 MonatsbU 1896 IX S. 58—09. 
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nur von der Wirkung der weiblichen AnsdOnstung 

auf Männer die Rede war, welche allein von Cadet- 
Devaux und Brück herücksichtig-t wurde, so schildert 
Goethe hier umgekehrt die gefangennehmende Wirkung 
des männlichen Duftes auf weibliche Herzen: 

Junge Dame (entzückt): Zum Weihrauchsdampi was duftet 00 

gemischt 

Das mir da^ Herz zmn innigsten eifrieeht? 

* 

Adltere. FUr\sahrI es tlrin^^t ein Hauch tief ins Gemüte, 

Er kommt von ihm I 

'Aelteste. R> ist dc< \Vtiehj-tiim> lUüte, 

Im Jiin!>-lin£^ als Ambiusia bereitet 

Und atmospiiäris>ch rings umher verbreitet. 

Im dritten Akte heisst es: 

Chor. Sage, gibt's auch Tftnzer dA? 

PhoTkyas. Die besten! goldgelockte frische Buhensdiani; 

Die duften Jagend! Paris duftete einzig so, 
Als er der E(!nigin zn nahe kam. 

Carus Sterne weist auf den „tief psychologi»chen" 
Zug In der ersten Stelle hin, wo die jüngste Zu- 
schauerin die Einwirkung zunächst sptürt, ohne noch 
recht zu wissen, woher es kommt, dann von der älteren 

belehrt wird, dass es von Paris, dem schönsteu der 
Männer, ausgehe, worauf die älteste mit ihrer gereiften 
Erfahrung gleichsam warnt, nicht etwa zu glauben, dass 
dieser Duft aus einem Parfiimerieladen stamme, sondern 
es sei des „Wachstums Blüte? 

Hiernach kann wohl nicht bezweifelt werden, dass 
Goethe sich mit den Problemen der sexuellen Osphresio* 
lügie eingehend beschäftigt hat. 
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VIL Sehlttss. 

In dem Vorhergehenden habe ich die Thatsachen der 
sexuellen Osphresiologie in anatomischer, physiologischer, 
pathologischer Hinsicht zusammengestellt und nachge- 
wieaen, welche üefe Sporen dieselbe im Volksglauben nnd 
in den Hoden hinteilassen hat, Spuren die von der euistigen 
grossen Bedeutang der Gterflche für das menschliche Ge- 
schlechtsleben ein deutliches, auf keine Weise hin wegzu- 
leugnendes Zeugnis ablegen. 

Es wirft sich nun die Frage auf: Wie pross ist 
diese Bedeutung heute? Wie wird sie sich in Zukunft 
gestalten? 

Plate (dem sich übrigens später Thomas Morus 
in der „Utopia'* aiisrhioss) setzte noch im „^Staate" (De 
Eepublica IX 6. 264 ed. Bipont.j die Wohlgerüche auf 
gleiche Stufe mit den Geistesfreuden, Dem Urteil 
des grdssten Philosophen des Altertumes steht das- 
jenige des grössten Philosophen der Neuzeit, Eant's, 
en^egen^ das ich gleich im Anfange dieses Werkes 
mitgeteilt habe. Xacli Kant Ina Arthur Schopen- 
hauer sich mit der Fraae nach dem Werte der Kultur 
des Geruchssinnes beschäftigt und ist ebenfalls zu dem 
Besnltate gekommen, daas beim Menschen der Geruchs* 
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sioB der niedrigste Sinn seiO» zngleidt ein rein affek- 
tiver Sinn nnd daher fOr die Psyche des modernen 
Menschen Yon sehr inferiorer Bedentung^ Der objektiven 

Anschanong dienen nach Schopenhauer eigentlich nur 
zwei Sinne: der Tast- und Gesiclitssinn. Sie allein 
liefern die Data, auf deren Grundlag-e der Verstand die 
objektive Welt entstehen lässt. Die anderen drei Since: 
Gehör, Geruch, Geschmack, bleiben in der Hauptsache 
subjektiv. Denn ihre Empfindungen deuten zwar auf 
eine äussere Ursache, aber enthalten keine Data zur 
Bestimmung räumlicher Verhältnisse derselben. Daher 
können jene drei Sinne zwar dienen, uns die Gegenwart 
derunssciioü ciiulerweitig bekannten Objokto anzukündig-en. 
Aber auf Grundlage ihrer Data kommt, keine räumliche 
EonstruktioD, also keine objektive Anschauung zu 
Stande. Aus dem Geruch können wir nie die Rose 
konstruieren.') — Auch nach Max Nordan hat das 
Blechen gegeai?i^üiag au der Erkenntnis des Menscben 
kaum mehr einen Anteil, da er seine Eindrücke von 
der Aussenwelt nicht mehr durch die Nase, sondern 
hauptsächlich durch Auge und Ohr erlangt. Zu den 
Begriffen,- welche aus einzelnen Bestandteilen der Voi> 
Stellungen gebildet werden, liefern Geruchswahrnehmungen 
nur einen verscbwindend kleinen Beitrs^.^) 

A. 8(!hopcnbauei „Die Welt als Wille und YoiBteUimg" 

Lpz. 1891 B.l. TT 8. m. 

*) „Gerüche aber sind immer angenehm ; Geschmäekc noch 
mehr. Die beiden letzteren Sinne sind also am meisten mit dem 
Willen inqiiiniert: dahrr sind sie immer die unedelsten und von 
Kant die subjektiven Sinne <^tniannt worden." A. HchopenhaueT 
.,D. Welt ais Wille u. Vorstellung." Bd. I S. 270. • • 

*) A« Schopenhauer „Ueber die yieifoohe Wofzel des 
Satzes vom zureichenden Grande" in: Werke Bd. IH Lpz. 1891. 
S. 67- H8. 

*J 31. N 0 r d a u a. a. 0. II, 408. . . ' . . 
Hagren, die sexuellen Gerllehe. 1$ 
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Die Richtigkeit dieser Ansicht wird bestätigt durch 
die phylotrcTietische Abschwächnnpr des Geruchs- 
sinnes beim Manschen und den Primaten. Während 
bei den Säugetieren put ansgebildeteni Genichssinno 
das Gerndisorgan sehr komplizierte Einrichtungen anf- 
weist, ist beim Menschen nnd auch bei den übrigen 
Primaten, eine Rückbildung des Riechorgaus erfolgt. 
Es ist mir noch in einem verkümmerten Zustande. 
Dies drückt sich vor allem aus in der bedeutenden 
Rückbildung des Riechlappens des Gehirns, de» 
Lobas olfaotorius und jener Teile des Grosshims, 
welche, mit dem Lobas olfactorins in Znsammenhaag 
stehend, die zentralen Apparate des Riechorganes vor- 
stellen. Als solche erweisen sich vornehmlich der 
Gyrus Hippocampi mit dem Ammonshorn, dann die 
diesem angeschlossene Fascia dentata mit den F^-t- 
setzungen auf die BalkenoberÜäche, wo die Läogssti^itea 
Rudimente eines Gyrus marginalis sind, der mit dem 
Gyrus fornicatus zusammen gehört, von deaiKm 
frontalem Abschnitt auch beim Menschen noch Zöge in 
den Traktus olfactorins gelangen. Diese sämtlichen 
Gebilde befinden sich beim Menschen, mit jenen der 
Säugetiere mit ausgebildetem < renichssinne verglichen^ 
im Zustande grösserer oder geringerer Rück- 
bildung. Die relativ geringe Ausbildung des Gyru» 
Hippocampi hat noch die Entstehung der Sylvischon 
Grube zur Folge, welche den Säugetieren mit entwickeltem 
Geruchssinne abgeht^. Die gleiche Rückbildung weisen 
die peripheren Gebilde des meuschlichen Geruchsorganes 



>) C. GegenbauT ,J^elirbuch der Anatomie des Mensdieii". 
4. Aufl. Lpz. 1890 S. 407. 
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auf. Die Nasenmuscheln sind, wie Gegenbaur sich 
ausdrückt, nur ein „Ueberrestviel reicherer Gestaltungen.'* 
Während die untere Muschel auch bei den Säugetieren 
udt entwickeltem Geruchssinne direkter Bezieiumgen 
zum Biechapparat entbehrt, siad es nur die oberen yom 
Etbmoidale aiu^henden Mnacheliit weldie jene Be- 
ziehungen bewaliren, aber in ihien bei den Primaten 
viel einfacheren Verhältnissen die stattgefundene Rück- 
bildung erkennen lassen. Ob von einer vorderen oberen 
Muschel, wie sie bei Säugetieren als Xas oturbinale 
besteht, beim Menschen ein Rudiment vorkommt, ist 
nicht ganz sidier.*) Hyrtl weist daianf hin^ dass der 
geringe Umfang der Begio olfactoria beim Menschen 
CS versdinldet, dass nnser Vermögen zu spfiren und 
zu wittern weit hinter jenem der Tiere zurücksteht.*) 

An die Stelle des Riechlappens ist beim Menschen 
der Stirnlappcn, der Sitz der höchsten Geistes- 
verrichtungen und der Sprache getreten. 

Daher ist die Thatsache yerständlichi dass der am 
meisten fortgeschrittene Mensch eine Elnbnsse an der 
Scharfe des Gemchssinnes erleidet nnd dass umgekehrt 
die wilden Völker, welche sich noch auf primitivster 
Geistesstufe befinden, sich durch eine auffallende Schärfe 
des Geruchssinnes auszeichnen. Die höhere Entwickelung 
der Sprache und höheren Psyche erfordert eine ausser- 
ordentliche Oberflächenyergrösserung des Gehirns nnd 
der Stimlappen, so dass der Umfang des Olfactorins- 
zentmms sich verkleinerte. Ange nnd Ohr worden die 
Hauptsinneswerkzeuge. Der Geruchssinn trat zutücIl') 

») Gegenbaur a, a. 0. S. 529. 

J. Hjrtl „Lehib. der Anatomie des Menschen." 20. Aufl. 
Wien im. S. 603. 

*) Zwaardemaekei a« 0. S. 1—9. 

18* 
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Ans der letzteren Thatsache erklärt es sich, dass 
Auge und Olir auch im Geschlechtsleben des Menschen 
das üeberge wicht gewonnen und den Geruchssin aus 
seiner einstigen mächtigen Stellung in der menschlichen 
Sezaalität y erdrängt haben. Es ist daher verständlicb, 
dass der Geruchssinn bei Blinden noch eine grosse 
Bolle spielen mnss*). Moll betrachtet besonders den 
Gresichts- und Gehörsinn als diojenii*'cn Sinne, wolclie 
gegenwärtiß- die meisten Beziehungen zum Geschlechts- 
leben haben.^) 

Die kulturellen Einflüsse, welche die sexuelle 
Bedeutung des Geruchssinnes verringert haben, sind 
ebenfalls durchaus nicht zu unterschätzen. Lombroso 
macht mit Recht darauf aufmerksam, dass die Civilisation 
vor allem die Bekleidung des ganzen Körpers eingeführt • 
hat, wodurcii dor natürliche Geruch des Weibeis und 
Mannes, der fiüher von so grosser sexueller Wichtigkeit 
war, der Wahrnehmung so gut wie ganz entzogen 
werde. Jetzt konnten sich erst die vom Gesichts- und 
vom Tastsinn ausgehenden anziehenden und sexuell 
erregenden Eindrücke entwickeln, wodurch die „Lippen 
und Brüste des Weibes in erotische Organe verwandelt 
wurden."^) Ferner tragen die beim zivilisierten Menschen 



') „Es wird mir ferner von einem Herrn, der auf dem Gebiete 
des Blindenwesens viele Erf^rungen hat, mitgeteilt, dass der 
Geruchssinn bei den Blinden eine grosse Rolle spielt. Unwill- 
kürlich stecken Blinde, wenn sie mit einander sprechen ihre Köpfe 
sehr nahe zusammen, ohne sich aber dabei zu berühren, ^föglichcr- 
weise kommt eine Differenzierung der Geschlechter durch deu 
Geruch bei Blinden noch hinzu, und es wäre nicht unmöglich, dass 
aueh beim Geschlechtstrieb der Geruchssinn für die Blinden eine 
gfSsscre Rolle spielt." Moll ,^ibido eexualis" I, S. 138. 

2) ibidem S. 133. 

^) C. Lombroso fJLA femme .criminelle." Paris 1^96, S. 112. 
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zur Gewohnheit gewordenen Waschungen und B&der 

viel dazu bei, die natürlichen Körpergerüche zu ver- 
iniadcrn. In gewissem Sinne dienen auch, wie wir 
sah(;ii, die künstlichen Duftstoffc zur Verdecknnfr 
und Beseitigung der geschlechtlichen Ausdönstongen.^) 

Ans allen diesen Thatsachen zieht Moll den Schlnss, 
dass nicht nnr beim Menschen in Zukunft allmählich 

die Fähi.L'-keit schwinden wird, die natürlich 
erotischen Kicchstoffe wahrzunehmen, suudern dass diese 
selbst auch abnehmen bezw. verändert werden kOnnen, 
da sie zur sexuellen Auslese nicht mehr gebraucht werden* 
Organe nnd Fähigkeiten^ die nicht gebraucht werden» 
gehen zu Gmnde *) 

Nach alledem nmss, wie ich schon am xlnfange 
dieses Werkes bemerkte, eine übermässige Kultur des 
Geruchssinnes beim Menschen als eine Art von Atayismas 
angesehen werden. Schon das Altertum ahnte dies 
dunkel. Martial nnd Jnvenal verspotten die ihrem 
Geruchssinne eine zärtliche Aufmerksamkeit widmenden 
>Märmei', welche sie mit den Epitheta der „niollcs" und 
effeminati*' belegten. Der hl. Hieronymus bemLi kt in der 
Kede gegen Jovinianus: „Odores et diversa thimianiata et 
amomum, et muscus et peregrini mnris pellicula, qnod disso- 
Intis, etamatoribnsconvenlant, nemo, nisidissolntas negat"* 
Aehnlich urteilen wir Neueren. Selbst Mantegazza, 
der den Wohlgerüchen sonst das Wort redet, sagt: „BSs 



*) Ueber die kÜDttige Bedeutung der rartüme macht Holl 
die interessante Bemerkung, dass die Parfüme deswegen niemals 
eine grosse sexneUe Bedentang gewinnen werden, weil sie im 
Laufe der Zeiten wechseln, und daher niemals eine Festigang 
Eeaktion auf künstliche Gerüche eintreten kann, j 

«) Moll »^Libido sexualis" I S. 379—300. 
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ist schwierig) lange in der schwülen Atmosphäre der 
Wollust 2U yerweilen, ohne einen grossen Teil der edlen 
Kräfte zu opfern, welche zn höheren Aufgaben bestimmt 

sind; deshalb kann in Wahrheit die leidenschaftliche 
HinTieiirinig zu Wohlgerüclicn keinen guten moralischen 
Einliuss auf uns ausüben. Wer sich der warmen, 
kitzelnden Welle der Wohlgerüche hingiebt, stählt seine 
Krfifte nicht mehr zn emer keuschen, starken Männlich- 
keit, sondern presst die Frucht des Lebens bis auf den 
letzten Tropfto ans und ersinnt selbst in der Er- 
schlaffung neue Genüsse."') Auch CJiessler betont 
nachdrücklich, dass beim geistig- normalen, kulti- 
virten Menschen die erotischen Gerüche wohl eher 
- abstossend als anziehend wirken.') Aehnlich, wie wir 
sahen, Brück. 

Die „Parfümsymphonien", welche Fleury so 
phantastisch ausmalt^}, wären, falls sie wirklich, wie in 
Huysman's ,.A rcli uis.'' verwirklicht würden, der 
ungeheuerlichste Eückschritt! Eine übermässige Cultur 
des Geruchssinnes verweichlicht den Menschen nicht nur, 
sondern bringt ihn auf die Erkenntnis* und Wahr- 
nehmungsstufe der niedrigen Säugetiere zurück. 

Der normale Mensch wandelt durch die Welt, ohne 
durch Geruchseindrücke sexuell erregt zu werden. 
Ja, er wird sich kaum noch derselben bewusst. In 
absehbarer Zeit wird die sexuelle Osphresiologie wohl 
nur noch in der menschlichen Pathologie eine Rolle spielen 
und der beste Geruch den der normale Mensch kennt, 



') P. Mantegazzft „Physiol. der Liebe**. S. 184. 

') Giessler a. a. 0. S. 44. 

») R. Fleury a. a. 0. Ö. 45— 4b. 
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vird würziger Tannondaft sein oder jene Luft, die 
„über grosse Wasserflächen oder öde Felsen, welche 

beide nichts mit den Aiishauchun<j:cn von beweglichen 
oder unbeweglichen lebendigen Wesen, von Tieren oder 
Pflanzen zu scliaiten haben, hingeht, und der belebendste 
alier Parfüms ist/' (Noä) 
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Im Verlage von H. Barsdorf in Cltarloiteiibiirg 4. beginnt . 
im Spätherbste 1900 zu erscheinen: 



Studien zur Qescbicbte 
des men$cbUcbett 0escMecl)t$lebeti$ 



von 

Dr. Eugen Dtthren. 



II. III. und IV. Theil: 

Dd$ gescblecbtskbcn in England 

mit besonderer BczieAung aHf 

Condom 

(3 Bande ca. 90 — 100 Bogen, gr. Format. Vornehm ansgestattet.) 

Erster Rnnd ca. 30 Bogen. In Pergament broeb« W Mk» 
[ In Originai-Leinwnndband II Ik. 

Ton diesem Bande (nutl tlen folgenden) wird eine 
r uihhiiliar AnGo-iiliP Klein-Koliofnrrnat auf n^Htoii-IIadern- 
i^ituudücr-AUÄgauc <»,.|mta; in lOil niitucrlerfen Kxeni- 

plaren gedruckt, welelie, antik mit Itoi- u. Schwarzdruck, 
broschiert pro Bxpl. Mk. SO,— Uomtet, me letztm 
M Exemplare werden im Preise erli61it l 

Dr. Eugen Dühren liefert mit diesem Werke die Fort- 
setzung seir.es sowohl in Hinsiclit auf die Conception als auch 
auf die Ausfrthniuir ,<;rossartigeu Uuternehmons, die <(esaintü 
menschliclie Kultur unter dem Gesichtspunkte des Sexual- 
lebens der einzelnen Volker zu betrachten. Mit Reoht 
hat der df^n „Marquis de 8ade und seine Zeit" behandelnde 
erste liaud dieser „Studien zur Geschichte des menschlichen 
Geschlechtslebens" in weiten Kreisen Aufsehen erregt als der 
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erstQ Versuch, auf breiter historischer Basis die Sezual- 
psychologie eines bestimmten Volkes darzustellen. Wenn 
man Taine^s berühmte „Geschichte der englidchen Litteratar*' 
aach als eine „Psychologie der englischen Knltnr, illustriert 
durch Gemälde aus der englischen Litteratur^ bezeichnet hat, 
SQ. hatDfihren in ahnlicher Weise seine Aufgabe au%efasst^ 
indem er zum ersten Mal — denn es existiert keinerlei Vor- 
arbeit — unternommen hat, eine Psychologie der eng- 
lischen Kultur, illustrirt durch Gemälde aus dem 
Sexualleben das englisch en V olkes, zu liefern. Ueberall 
wird in diesem Werke das dem Sexualleben des englischen 
Volkes Eigentümliche hervorgehoben, und es werden aus 
dem »^iglischen Wesen und Charakter gewisse typische Er- 
schein iniiroii :nit' soxiu-llt'iu Gebiete zu erklären versucht. Auf 
diese Weise weist der Verfasser nicht nur den innii^^eii 
Z u s a m m e n h n n g z w i > c h e n d e m G e s c h 1 e c h t s 1 e b e n u u d 
der Kultur dt ^ englischen Volkes nach, sondern giebt 
auch durchaus neue und originelle Aufschlüsse über das 
Wesen und die Entstehung gewisser abnormer Er- 
sehe i n u n ^ e n auf sexuellem (t e b i e t e. 

Ein Blick auf die folgeude Inhaltsübersicht lässt die Be- 
rechtigung dieser Ausführungen aufs deutlichste erkennen: 

Vorwort und Vorbemerkungen. 

(Antikritisches, Methodologisches, Quellen.) 

Einleitung. 

Allgemeiner Charakter des englischen Volkes; Historische 

Stabilität desselben: Ursache der Eigenart der englischen Rasse; 
M i 1 1 0 n , Kant, T a i n e u. A. über diese) l»e ; Englischer 
Nationalstölz; Realistischer Sinn; Ein Volk der That; Brutalität 
lind Roheit; Jeffreys ein Typus der englischen Brutalität; 
Der Begriff „Mob"; Beispiele dieser Roheit aus dem Leben; 
Die englische Roheit bei vS h n kespeare, im „Hudibras'', 
in den Romanen des 18. Jahrhunderts, in Hogarth's Bildern; 
In der Figur des „Punch"; Unghr.ibliclie l\oheit in der 
specitiseli eri'tischen Litteratur: England das \'olk der Eicen- 
tricitäten; Der „Spleen"; Psychologische Erkiäruug desselben; 
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r?eispip]e des en^iflisclien Spleens (Gefrüssigkeits-Chib , Lause- 
reiiiien u. a.): Die en<T^lische Honchelei und Prüderie; Zur 
Psycliolduie ditsor spocifischen Prüderie; Ihr Zusammenhang 
iTiil der iniiaorulität ; A u s ]> r ä u ii 'j; d e r 1\ o Ii e i ( , der 
J'x r e II < ri ei tn ten und der Heuchelei im engli.scken 
Gefach lec ht^leben; Ableitung der im hauptsächlichen 
dem enirHschem Volke eigentümlichen Erschein- 
ungen a 11 f s ex u e 1 1 e m G e b i e t e a ii > diesem allgemeinen 
Charakter: 1) Die Kaufehe, 2) Die Deflorations- 
manie und Kinderschändung, 3) Die Flagellomanie, 
4) Die Häufigkeit und skandalöse Verhandlnng 
der Ehebruchsprozesse. 

Erstes Buch 

Die beiden 6r$cbeinund$forinen des 
^ ^ Sexuallebens» * * * 

Erstes Kapitel. 

Die ehe. 

1. Die eaglische Fran. 

Die englische Schönheit überhaupt; Allgemeine Be- 
merkungen über die Aesthetik des weiblichen Körpers; Die 
Schönheit d e s e n gl i s c h e n Weibes; Warum das englische 
Weib das schönste der Welt ist; Urteile berühmter Beobachter 
(Archenholtz , Taine, Chesterfield , r. d. Decken, 
Rasch, Addison, Lavater u. A.); Grosse Füsse der Eng- 
länderinnen; Die englische Frauenschönheit in der Kunst (Lely 
Kneller, Sir JosLua Reynolds, Gainsborough, 
Burne Jones). 

Ausgang der sogenanaten „Frauenemancipation" von 
England: Wodurch die englische Frau für diese Bestrebungen 
besonders prädispunirt ist; Frühe Reife, t^ntsse Freiheit, geringes 
Zartgefühl derselben — England das „Paradies der Frauen"; 
Das angelsächsische Weib; Ungünstiger Einfluss des Feudal- 
systems auf die Stellung der Frau; Frdhes Auftreten des Selbst- 
bewusstseins und des Solidaritätsgefflhles der englischen 



Frauen; Frauen als Mitglieder der kaufmännischen Gilden; 
Die Bierbrauerei ein Monopol der Frauen im Mittelalter; Die 
Frauen in den Klöstern; Die gelehrten Frauen des 16. Jahr- 
hunderts; Das „Regnum vulvarum"; Rückgang der weiblichea 
Bildung im 12. Jahrhundert; Mary Astell; Erste Schauspiele- 
rinnen; Stellung der Frau um 1700; Beginn der Emancipations- 
bestrebungen im 18. Jahrhundert; Grosses Selbstbewusstsein 
der englischen Frau im 18. Jahrhundert; Der Begriff „Blau- 
strumpf"; Ursprung des Namens; Die blue stocking-Clubs ; 
Der Salon der Mrs. Vesey; Lord Byron über Blaustrümpfe;. 
Die gelehrten Frauen des 18. Jahrhunderts (Catharina 
Macaulay, Elizabeth Carter, Lady Mary Wortley 
Montagu); Die weiblichen Disputationsclubs; Mary W ei- 
ste necraft, Verfasserin des ersten Werkes über Frauen- 
emancipation; Analyse dieser Schrift; Inwiefern dieselbe sick 
vorteilliaft von den modernen Schriften ähnlicher Art unter- 
scheidet; Die verschiedenen neuen Berufe der Frau; Litteratur 
(A p h r a B e h n , Miss B u r n e y u. A.) ; Weibliche Bankiers ; 
Malerinnen; Opernsängerinnen; Die politische Thätigkeit der 
englischen Frauen im 18. Jahrhundert; Die Erstürmung des 
Oberhauses durch Frauen; Wohlthätigkeit im 18. und 19. 
Jahrhundert; Frauen als Aerzte; Krankenpflege (Miss Flore nee 
Nightingale); Philanthropie; Die Abolitionistinnen (Josefine 
Butler); John Stuart M i 1 1 über Frauenemancipation ; Ru s k in; 
Ansicht des Verfassers. 

2. Die Ehe. 

Charakter der englischen Ehe; Die englische Liebe; Burke- 
über die Ehe; Schilderung des ehelichen Glückes im „Vicar 
of Wakefield" ; Rolle des Geldes; Die Kaufehe; Der Frauen- 
kauf und -Verkauf ein altes Erbe aus angelsächsischer Zeit; 
Preis des Mädchens und der Witwe; Häufigkeit des Weiber- 
verkaufs im 18. Jahrhundert; Geringer Preis der Frau; Dauer 
dieser merkwürdigen Sitte bis zum 19. Jahrhundert; Beispiele 
von Weiberverkäufen; Die „Fleet marriages"; Gretna 
Green, das Eldorado der Elielustigen : Charakteristik der so- 
genannten „Prediger" von Gretna Green. 

DieEhebruchs-oderCrim. Con.-Prozesse; Häufig- 
keit des Ehebruchs und leichte Löslichkeit der Ehe schon bei 
den Angelsachsen; Ehebruchsgesetze der Könige Ethelred und 
Edgar; Milton über Ehescheidung; Vorbedingung eines 
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^''riin. Oon. -Prozesses; Was allp^ in ötlentlicher Verhandlung aus- 
<;<*sagt wird; H, France über dio englischen Richter als 
Pornographen; Merkwürdige Unempfiiidlichkeit. der Enerlrmder 
gegen den Skandal; Geld ersetzt das Duell; Ehebruchslitteratur 
des 18. nnd 19. Jahrhunderts; Die Crim. Con. -Broschüren und 
-Lieder; Stündige Criin. Cun.-Kubrik der Zeitungen; Die Crim. 
€on.-Gazett«; Ehebruchsprozesse auf der Bühne (Darstellung im 
^Coal-hole"); Berühmte Crim. Con. -Prozesse; derProzess 
^68 Mervin Lord Audley (1631); Prozesse Earle, Elisa 
Draper; Dorothea Kinsmen, Dorothea Arnold u. A.; 
Voltaire in einen englischen Ehebruchsprozess verwickelt; 
Der Prozess der Königin Karoline von England; Der Skandal 
Cavendish— La Bochefoucanlt; Der Prozess Golin- 
OampbelL 

Zweites K .i p i t e 1. 

DU ProititNtiPK. 

1. Allgemeines. 

Allgemeiner Charakter der englischen Prostitution ; Clianikier 
der Londoner Prostituirten; Zahl derselbeu zu verschiedenen 
Zeiten; Kategorien der Prostituirten; Rekratining der Londoner 
Prostitntion; Lea Davis und ihre 13 Töchter; Maitressen- 
wirtschaft im 18. Jahrhundert; Ausländische Prostitnirte ; 
Obdachloi^e Mädchen in den Strassen Londons; Die Kellnerin 
ein englisches Produkt; Aeusserliches Verhalten der Prosti- 
tuirten; Maskirte Prostitnirte; Dirnen in den Fenstern; Jagd 
nach Männern ; Ein Spaziergang durch Drury Laue und Charing 
<^ross im 18. .lahrhundert; Mitternachtsleben im vornehmen 
Viertel Londons; Coventgarden Centrum der Prostitution im 
18. Jahrhundert; Hayniarket Centrum der modernen Prostituirten; 
Promenade in Haymarket und Begcntstreet. 

2. Die Orte der Prostitution. 

Die Prostitution im Mittelalter ; Die Bagnios; Hauptorte 
der Prostitution; Die „Hothouses** ; Die Parlamentsakte von 
1 161 ; Corrumpirender Einfluss der normannischen Eroberung; 
Einfluss der französischen Sitten im Mittelalter; Der „Abbot 
of Misrule^; Heinrich VIII. und die Londoner Prostitntion; 
Die Bagnios im 18. Jahrhundert ; Die- Bordelle; Einf&hrnng 
der französischen Bordelle durch Mrs. Goadby; Aussehen der 
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Bordelle; Bordelle in Holbornstreet, Weskninster, Johnson'» 
Ooort; Bordell der Mitchell in PaU-Mall; Inschrift desselben; 
Das „Kloster** der Charlotte Hayes in Eing's Place; Fjpeisliste 
desselben; Skandalscenen in demselben; Kingfs Place Hanpt- 
hordellgegend im 18. Jahrhundert; Bordell der Mrs. Pender- 
gast daselbst; Die Negerin Harriot: Lttcy Tuoper, Mrs. 
Dubery, Ntlly Elliot, Mrs. Nelson; die Tempel des 
•Mysteriums, der Aurora und der Flora in St. James's Street; 
Absteigequartiere vornehmer Damen; Das BokIoII der Mrs. 
Banks für Frauen und Männer in Curzon Street; Harems; 
Das „Serail'' des Lord Baltimore; Bordelle im 14. Jahrhundert; 
Das iashiouable Bordell der Marie Aubrey; Die Bordelle in 
der Nähe von Kir«*hen; Im Matrosenviertel; Die Tavernen; 
Taverne der Wgatberbv; Shakt^speare-Taverne; Casanova in 
der „Star-Taverne; Die „Tavernplyers"; Die „Long Booms" 
der Tavernen: Die „(ün Palaces", „Night-liouses" ; Die Austern- 
hauser und „Dining-Rooms" ; Die Restaurants am Leicester 
Square; l)ie„Ludffing Houses"; Die Kaffeehäuser; „TKeCloisters" ; 
Cafe „Orange'^; „Turkish Di van"; Die Theegärten; Die Cigarren- 
läden u. A. ; Zweifelhafte Rolle der modernen Massage-Institute 
iu London; Das Masseusenunwesen in London und anderen 
grossen Städten; Die Massageanstalt eines Negers in London; 
Die Gärten und Vergnügungslokale; St. George's Fields; 
„Dog and Duck'* und Apollogarten; Dibdin^s „Sans— Souci*': 
Belsize Honse; Maiybone Gardens; Das Pantheon; Vauxhall 
und Kanelagh im 18. und 19. Jahrhundert; Die Lust- 
mädchen-Phaetons und der „Tempel der Flora"; Bill über di& 
difentlichen Vergnügungslokale: Die „Argyll Booms**; Das 
Hippodrom in Nottinghill; Die „National Ässembly Booms" j 
Cremome Gardens; Ein Ball in Cremorne Gardens. 

3. Kuppelei^ Zahältertum nnd Mädchenhandel 

(Detlorationsmanie). 

Zahl der Kuppler in London; T) r Typus der »Jüt"; 
Berühmte Kupplerinnen ; Die Cr es well; Die Needhamu. A.; 
Die Zuhälter oder „Bullies"; Oefährliche Menschenklasse; Der 
Zuhälterstadtteil „Fleet ditcli" ; Die „Tonters"; Der Mädchen- 
handel; London der Centraimarkt für den internationalen 
Mädchenhandel; Die Mädchenregister („Lists of Ladies"); 
Hairis' jährliche „List of Coveutgarden Ladies". Warum 



der Londoner Mädchenhandel so blühend und umfang- 
• reich ist; Die Deflorationsmanie der Engländer — 
sowohl in höheren als auch in niederen Siänden; Ursache 
dieses Verlangens nach Jungfrauen ; Ein englischer Autor des 
18. Jahrhunderts fiher die Voluptas deflorationis'' ; Die Einder- 
bordelle; In Crisinn-Street; Die Kinderbordelle des' John Jacobs, 
des David Euiiiaine und Willi am Sheen; Die künstliche 
Kostauration der Viruinität: Die Enthüllungen der Pall 
Mall Gazette; Der Prozess Stead; Das Meeting im Hyde- 
Farkj Der Fall £lisa Armstrong; Die Kapplehn Louisa 
Hart. 

4. Prostitution und Verbreehen. 

Polizei und Prostitution; Grosse Freiheit der englischen 
Prostituirten ; Auisichtslosigkeit der Prostitution ; Steuer auf 
Prostitution ; Unsicherheit in den Bordellen ; Getahrlichkeit des 
abendlichen Wanderns; Baretti's Erlebnis; Diebe, Bettler 
und Hehler in ihren Beziehungen zum Dirnentum; Der Bettler- 
club von St. Giles; Diebsschulen und Diebsclubs; Das Diebs- 
quartier Golden Lane; Die Taschendiebe und Taschendiebinnen ; 
Die Diebstähle auf den Maskenbällen; I^ubcr und ^üighwaymen^ ; 
Die Spielhöllen; Einführung derselben durch die Franzosen ; 
Inniger Zusammenhang mit der Prostitution ; Ein „Bout"; Die 
Spielhölle Mordington's. 

5. Die Magdalenenhäiiser, die (lesellschaften cir Unter- 
drftekung der Prostitutioii und der Abolitionismiis. 

Rettungsversuche bei Prostituirton ; Das Magdalenenhaus 
im 18. Jahrhundert; Aehnliche Anstalten im 11). Jahrhundert; 
Prediger in Bagnios ; Findlingshospital ; Die sogenannten Sitt- 
lichkeits-Vereine ; Die „Society for the Su])})ression of Vice; 
Ihre Thätigkeit; Aehnliche Gesellschaften; Der Abolitionis- 
mus; Charakteristik der Josefine Butler; Herbert 
Spencer über den Abolitionismns ; Ein Produkt der englischen 
Heuchelei; Tarnowsky's Schrift über den Abolitionismus. 
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Zweites Buch. 

M €iiifltts$ dii$$mr fäktmu 

anf das 

ec$cblccbt$leben in En^Idnl 

Drittes Capitel. 

Die vornebme 6c$ell$cbaff (Das .»Rigb Cife"). 

1. Die 'Restauration. 
Anteil Englands an der Bildung der modernen vornehmen 
Gesellschaft. — Der Heirrift' de> „High Life**. — Eutat^liuug 
desselben im 17. JaLrliuiidert. — Der Hof Kar Ts II. — 
Einfluss der Philosophie auf die Sittlichkeit der Bestaurations- 
zeit. — Hobbes. — Chaiakteristik der RestauratioDsperiode. — 
Grammonfia Memoiren. — Die Damen vom Hofe KarFs IL 

— Ihre schamlose Prostitution, — Neil Gwynn. — Miss 
Stewart n. A. — Lely's Gemälde. — Die Cavaliere. — 
Bochester and Bnckingham als Typen. 

2. Die Gesellschaft des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Zustand dieser Gesellschaft um 1700. — Die Francophilie. 

— Die Franzosen in England und die Engländer in Frankreich. 

— Die Sentimentalität. — Sterne nnd Bichardson. — 
Die Sentimentalität in der Gartenkunst. — Die grossen Parks. 

— Englisches Landleben. — Die Bäder. — Bath und Tun- 
bridge Wells als Plätze der Galanteric. — Der Begriff der 
„Demi-Reps''. — Charakter der Lebewelt im 18. .lalirhundert. 

— Hofbordelle. — Die Maskenbälle. — Ben Jonson's 
„Maskenspiele". — Madame Cornely's berühmte Maskeraden. 

— Die Bälle in „Almacks'*. — Verhalten des Pöbels bei den 
aristokratischen Bällen. — Das Pharao-Spiel in der vornelnnen 
Doiiiiinniide. — Berühmte Cour t i sa ii e n. — Miss Bellainy. 

— Iliie Memoiren. — Ihr Verhältnis mit Fox. — Kitty 
Fislier und Fanny Murray u. A. — Die Thentnwelt. — 
»Sexuelle Freiheit der Theaterdamen im 16. Jahrhundert. — 
Beispiele. — Mrs. Billingtou u. A. — Mrs. Curtis' Vor- 
lesungen in Dr. GrahajiTs Tempel. — Mrs. H a rlowe's Liebe 
zu Greisen. — Harri et Wilson und ihre Memoiren. — 



Eine Abendgesellschaft. — DerbritischeDonJuanismus, 

— Der Tvi>vis des „Lovelace'-. — Leben der Junggesellen. — 
Häufigkeit der Selbstmorde unter den vornehmen Wüstlingen. 

— Berühmt?e Don Juans. — George Selwyn. — Charakter 
und Verkehr. — Seine „Mie-Mie". — Selwyn und Samuel 
Foote im Bordell der Hayes. ^ Tracey, Derrlck, G. A. 
Stevens, Lord Pembroke, S. Foote. — „Old Q.** — Tha.- 
ckeray über ihn. — Spielt eine grosse Bolle in den erotii^chen 
Novellen. — Der „britische Don Juan" (Edward Wortley 
Montagn). — Lord Byron. — Geschichte seiner Ehe. — 
Hariiet Beecher Stowe als Verleamderin Byron's. — 
Seine angeblichen sexuellen Ausschweifungen. — Ein ilun zu- 
geschriebenes obscönes Gedicht. — Thackeray's Schrift über 
den „Snobismus". — Gegenwärtiger Zustand der englischen 
GeseÜschatt. 

3. Lady Emma Hamiltou. 

Der verkörperte Typns der enirlischfin Scliönheit. — Tlire 
Jugend. — Ihre Ersehe iiumof. — I/nnTi;i iu Dr. Gvaliaiii's 
„Tempel der ( Jesurivlheit.'' — Ihre Ijezieiiungen zum Maler Ii um- 
ney. — Zu Sir Charles Greville. — Zu Sir William 
Hamilton. — Emma am Hofe in Neapel. — Ihr Verhältnis 
zur Königin Karoline von Ne.apel. ■- Zu Nelson. — 
Letzte Jahre. — Erlinduriii der „plasti>chen Attitüden." 

Viertes Capitel. 

Die mode. 

Allgemeines über die Beziehungen der Mode zum Sexual- 
leben. — Besonderheiten der englischen Mode in älterer Zeit. 

Seidene Kleider im 13. Jahrhundert. — Die „Kleider- 
schwänze^. — Effeminatio der Männer unter Bichard IL 

— Die „Schamkapsel*' der Männer. - — Luxus der elisabetha- 
nischen Periode. — Cost&me der Tudor- und Stuartepoche. — 
Freiheit der weiblichen Kleidung unter Carl IL — Künst- 
lichkeit und häufiger Wechsel der Moden im 18. Jahrhundert. 

— Die Modebazare. — New Bondstreet mit seinen Modeläden. 

— Das „Shopping". — Läden von Oakley und Prichard. 

— Ladenmädchen und Ladendiener. — Mrs, Abington er- 
teilt Rat in Modesachen. — Mannigfaltigkeit der Costürae 
bei den grossen Concerten, — Luxus. — Hnnrput'/. — Bei den 
aDgelsächsischen Frauen. — Im 18. Jahrhundert. — Die „Head- 
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Dresses". — Englischer Daineiihiit des 18. Jalirliunderts. • — 

— „Kanelagh Mob". — Der Chignonbänrtler in Bisliopgatestreet. 

— Die Perrüeke. — Die künstlichea Busen. — Die Schuür- 
brüste. — Die „falschen Bäuche — Die KrinOftne. — Die 
„hooped petticoats". — Die „favliion ol' nakedness''. — Die 
Wolstonecraft über die rdiiniüre. — Franenschuhe mit 
Ma^diinen. — Traj^^sessel. — Der Fächer. »— Lascive Bilder 
auf deiiiselben. — Das Reiten der ont^lischon Damen. — Da s 
Dandy tum. — Eine englische l^rlindung. — Heau Brum- 
melL — Barbey d^ Aureviiiy s Schrift über Brumm eil 
und den Dandvisinus. — l)er Club der «Beaux". — Männer- 
kleidung im 18. Jahrhundert. — Etfcminatio. — Die „pretty 
feliows" und ihr Costüm. — Die „guineapigs". — Künstliche 
Waden der Männer. — Briliantbrillen der Stutzer. — Galanterie 
der englischen Theologen und Aerzte. — Der „Club der 
schmutzigen Hemden^. — Selbständigkeit Englands in der 
Mode am Beginn des 19. Jahrhunderts. 

F ü n f t e s C a p i t e 1 : 

JIpbrodisiaca» Hosmetica, JIDortiv und 6ebeimmitteL 

Der eni^lischo Alkoholismus, — Das Branntweinhaus in 
St. (iiles. — Gastronomische Excesse. — J. .J. Becher über 
das Fleisclie--en dor Eiifjländer. — Johnson 's Gefirässiirkeit. 

— Gefräs^i^kfii und Trunk-ncht zur Zeit Jacob 's 1. — Liebes- 
tränke im englischen Mittelalter. — Canthariden in Bordellen. 

— Tnijwer als Aplnodisiaeum. — Georg"s TV. Vorliebe für 
TriHlelii. — .Moderne ApliiMtlisiaca. — Dr. Coiiton und seine 
Ertindune*. — Die „Dildues*^. — Das I)ildoe-Geschäft der Mrs. 
rhilij*ps. — Der Truthahn als Gt»dnii( lie. — Geschichtliches 
über den (iodniiche. — Bäder in Wein und Blut. — Kosmetik 
bei den Angelsachsen. — Reinlichkeit der Engländer. — Ent- 
stehung der Bäder. — Ablälliges Urteil von Th. Morus über 
Kosmetica. — Schminke und Puder. — Bedford^sPudorscene. 

— Die Pudersteuer. — Kosmetik des Gesichts im 18. Jahr- 
' hundert. — Parfüme. — Parfümirte Handschuhe. — Handpflege. 

— Ein Missgeschick der Miss Bellamy. — Specialisten im 
Nägelschneiden. — Abortiv- und Praeventivmittel. — Häufigkeit 
der künstlichen Aborte in London. — Pessare und Abort. — 
Heimliche Entbindungen. — Die Schrift „Lucina sine 
conciibitu". — Er<te wissenschaftliche Schrift über das 
-Versehen". — Missbrauch der Narcotica. — Die vene- 
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rischen Krankheiten. — Erstes Auftreten der Syphilis in 
E^ngland. — John Hunt er 's berahmte Yersnche. — Die 
venerischen Krankheiten um 1750. — Vorsieh tsmassregeln d«^r 
Bordellbesitzer. — Hospitäler für venerische Kranke. — Vene- 
rische Krankheiten bei Kindern. — Bei den die Bordelle be- 
suchenden Knaben. — Gesundlieitsbüreaux. — England ver- 
breitet am meisten die venerischen Krankheiten in der Welt. 
— Berühmte Kurpfnscber. — Dr. Graham's „Tempel 
der Gesundheit'' und sein „himmlisches Bett^' — Seine Vor- 
lesungen über ^Iakr(d)iotik — Sein „Erdbad". — Mesmerismus 
zu sexuellen Zwecken. — Loutherlmrg, M ;ii ii ad iic 's 
„Wunderschule", die Kosenkreuzer. — Deutsche Kurplusclier in 
London, — Ein Vorläurer von Leopold Schenk. — Ein Vor- 
läufer von S( hilier Ast. — Der Kurpfuscher van Bntchell. 
— Dr. Matt Ileus und Dr. Douoflas. — Wahrs;t*^er und 
Wahrsageriii utii. — Schöne Wahrsager. — Mrs. Williams. — 
Die Zauberin von St. Giles. 

Sechstes Capitel. 

Bie flagellorndttk. 

Ein den Engländern eigentümlii hes Laster. — 
Uraltes an<^elsächsisches Laster. — Verbreitung in allen Ständen 
und Lebensaltern. — Allo:enicines über die Fla^^tillution. — 
Aeltere Werke über dieselbe. — Flagellation bei Thieren. ^ 
Flagellation im Altertum. — Im Mittelalter und der Neuzeit 
besonders der germanischen Basse eigentümlich. — Die sexuelle 
Flagellätion. — Motive derselben. — Coloristische Beize. — 
. Anatomisch-plastische Beize. — Form und Grdsse des ilageUirten 
Teiles. — Ebchibitionismus der Nates. — Die «posture girls.* 

— Eine merkwürdige Klassification der Podices. — Bewegungen des 
flagellirtfn Teiles als KeizmitteL — D;i< sadistisch-masochistische 
Element bei der Flagellation. — Anblick des Blutes. — Hans Bal- 
dnug's Bild. — Wortzauber als Ursache der Flagellation. — Bein 
rehgiöse Ursachen. — Magnetismus. — Die Flagellation als 
Praeparativmittel. — Therapeutisch-medicinische Verwendung. 

— Knnbaud's Flagellationsmaschine gegen Impotenz. — Die 
Flagellation bei seniler Iiripotenz. — Bei Sterilitrit. — Bolle 
der Oewnhnliei*. — EinteilunL:" iler PrüLfcl uacli eiiieui deut- 
schen Gelehrten. — Fla<?ellationsinstrumeiite. — - Verschiedene 
Arten der Buthen. — Kuthen in den Bordellen — Die Urti- 



Digitized by Google 



J2 — 



catioii. — Die neunscbwänzige Katase. — Die elektrische 
ilagellation. — Besondere Delikatesse und Raffinement bei der 
Flagellation. — Praedilektionsstellen der Flageliation. — Flagel- 
lation des ganzen Körpers. — Des Gesilsses. — Der „Cut up". 

— Flag^ellation der Genitalien. — Merkwürdige Excentricitäten 
bei der Flageliation. — Wert der Kleidung. — Das Bouquet 
bei der Fl aircllation. — Die „Voyeurs". — Die Flageliation 
meist zwisciien Mann und Weib. — Flageliation zwischen 
Tribaden. — Flaj^^ellation zwischen Urningen. — Drei Klassen 
männlicher Liebhaber der Iluthe. — Die „flogf^ing cullies'\ — 
Die grosse Neigung der Frauen zur Flageliation. — Was der 
Marquis de Sa de darüber sagt. — Ansicht J. Michelet's. 

— Eine komische Warnung. — Der Flagellant innenclub der 
Jermyn Street. — Berühmte englische Flagellantitmeu des 18. 
und 19. Jahrhunderts. — Typus der kalten englischen Frau 
nach Dickens. — Der Fall Brownrigg. Mrs. Jenkins. 

— Die Flagellatlonsbordelle der Mrs. Collet, James, Emma 
Lee, Shepherd, Chalmeis, Noyau, Pryce. — Mis. Sarah 
Potter. — Theresa Berkley, die ^.Eönigin^ ihres Berufes. 

— Ihr Bordell und dessen Einiichtang. — Das ,,Berkley Horse*. 

— Merkwürdiger Brief eines Flagellomanen an die Berkley« 

— Die „Anspeitscherinnen". — Eine „Card, addressed to 
Gentlemen Flngellants". — Die Ruthe in den weiblichen 
„Boarding Schools". — Die männlichen Flagellanten. — 
^Whipping Tom". — Marlowe'« Epigramm. — Die Küthe in 
den ^rdlleges". — Von den meisten Schriftstellern erwähnt. 

— Dr. Ihisby und Dr. Vincent in Westminster School. — 
Dr. Keate in Eton. — Der Fall Kyre Cook. — „Schul- 
meisters kleines ^)illel'^ — Das „Pferd'' in der Selmle. — " 
BrieJ'e ül)er die lieutiire Flai^ellation in den Londoner Schulen. 

— Die Ixnthe im Hause. — Herrin und Tage. — Stiefmutter 
und Stiefkinder. — Flageliation in der Elte. — Flageliation 
erwach.sener Töchter. — Die Ruthe in den Londoner Massage- 
Instituten. — Das Auspeitschen der Prostituirten. — Die Rntlie 
in englischen Klöstern. — In der Armee. — Im Zuchthause. 

— In Fabriken und Kaufläden. — Zeitungsannoncen. — Die 
Flageliation ein beliebtes Thema englischer Zeitschriften. — 
Fehlt in keinem Eroticnm. — Die „Buthiade'' von George 
Coieman. — Samuel Johnson's Lob der Buthe. — 
Anthologie der Buthe. 
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Siebentes Capitel. 

■ DU KotMSdtainit N«4 ttkittt $«Meiie P<mr$ititM. 

Paedenistie in Knt,'l:inti nicht so sehr verbreitet wie in 
anderen Laadern. — Abscheu des englischen Volkes gerade 
vor diesem Laster. — Geschichtliches über die Mannerliebe 
in England. — Der Process gegen Major Weir. — Grosse Ver- 
breitoQg der Paederastie im 18. Jahrhundert — Ursachen. — 
Effeminatio. ^ Das Küssen der Männer unter einander. — 
Prozesse gegen Paederasten. — Der »Vere Street Clnb**. — 
Die Paederasten ans der Vere Street am Pranger. — Der 
Paederastenclnb in der „Traube" bei Cläre Market. — Die 
männlichen Wöchnerinnen von Qiement's Lane. — Die männ- 
lichen Maitressen oder „petticoat pensioners^'. — Die Paederastie 
im 19. Jahrhundert. — Process Fischer contra Colonel 
Grant. — Die „Tommies", „Margeries" und „Poofs". — 
Prediger Greenfield. — Die Paederasten „E 1 i z a Edward s'% 
,,Fair Eli7:i'^ und „Betsy H." — Häufigkeit der sokratisr-hen 
Liebe in Lancashire. — Schilderung der modernen Paederastie 
in London. — Hol ton und Park.. — Der Process Oskar 
Wilde. — J. A. Symonds. — P]in Paederastenclub in 
Exeter. — Der Audrogyne Lord Cornbury. — Die Tribadie um 
1750. — Xribadische Secten im 18. Jahrhundert. — Die 
Ritterin d'Kon. — Der Sadismus. — Die Freude an Hin- 
richtungen sehr verbreitet- — Ein englischer Sadist reist 
zur Hinrichtung des Damiens nach Paris. — George 
Selwyn*s Frende an Hinrichtungen. — Ein „Amateur Haog- 
man'*. — Die Oonconrts über einen englischen Sadisten. — 
Das „Ungeheaer** (der lüGklchenstecher Williams). — Was 
Archenholtz und Forster Über ihn berichten. — „Jack 
the Ripperts — Der sadistische Priester CarroU. — Ein 
englischer Girard. — Die Strangulation au.s Wollust. — > Der 
Fall Kotzwara, — Der Marquis de Sade beherrscht die ge- 
samte englische erotische Litteratur des 19. Jahrhunderts. — 
Einige Specimina solcher sadistischer Romane („Pleasures of 
cruelty" u. A.) — Merkwürdige Häufigkeit des Incestes in 
England. — Ursachen. — Incestromane. — Rolle der Neger in 
London. — Die .,Voyeurs*' in den Bordellen. — Fetischisteo. 
— Die pornolugisch en Clubs. — Die „Mohocks". — 
Die „Bold Backs". — Die Gesellschaft der „BaUer^'. — Der 
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Hellfire-Club. — Der Kit-Kat-Club, — Der Clul) von Wilkes. 

— Der HahD- und Hennen-Clab. — Die „Fraaciskaner" von 
Medmenham Abbey. 

' Achtes Capitel. 

Cheatcr, Itlusik, tänz. 

All^eiihMiit^s über (las Theater unfl seine Bezieliungen zum 
Geschlechtsl«beu. — Ge>rliii;litiithe> über «las englische Theater. 

— Die englischen K«»iniMli;niten. — Unsittlifhkeit der ensrlischen 
Bühne im 17. Jahrhundert. — Maskiruiig der Zuschauerinnen. 

— R 0 c Ii e s t e r 's ,,Sodom'\ — Die Komödien der Restaurations- 
»eit (Wycherley, Congreve, Farqubar u. A.). — Klage der 
Jury von Middlesex Über die Unsittlichkeit der Theater. — 
Drmy Lane und Covent Garden, die beiden grossen Tfteater im 
18. Jahrhundert. — Samuel Foote. — Die Figur des „Punch". 

— Die „Penny-Theatres" des 19, Jahrhunderts. — ObscÖnMaten 
des Theaters um 1830. — Theaterprostitution. — Die „Salons'* 
der -Theater. — Musik und Erotik. — Eigenartige Musikleiden- 
schafb der Engländer. — Drastisches Beispiel. — Die deutschen 
Componisten in London. — Die „Music Halls" eine englische 
Specialität. — Obscöne Lieder fast in allen Musikhallen. — 
Das „Pantheon". — Die Älhambra. — Thackeray über die 
Musikhallen. — Die ,,Balladen\veiber'\ — Das ,,Tingel-Tangel'* 
eine englisdie Schöpfung. — Die A'ariett's und ("afes Chantants 
der Gogenwart. — Die schwarzen Süui^er in den Varietes, -i— 
Volkslieder. — Der Tanz. — Tänzerinnen von Drurv-T-ane — • 
Das Ballet im Royal-Circus. — Erotische Tänze im Mitlelailer. 

— Erotische Tänze im „Fahiee of Varieiies''. — Emplänglioh- 
keit der Weiber für Pantomimen und Tänze. — Tanz und 
Frustitution. — Die Amazonenkämpfe inFigg's Araphitheater. 

— Das Schwingen von Weiberu. — Andere merkwürdige Ge- 
bräuche. 

Neuntes Capitel. 

Die Htinst 

Kunst und Erotik. — Zur Geschichte der obscönen Dar- 
stellungen in der Kunst. — Altertum. — Renaissance. — 
Aretino's „Figuren'* in Frankreich und England. — Verkauf 
derselben in England im 17. Jahrhundert. — Bilder zu 
Cleland's berühmtem erotischen Ronuine. — Die grossen 
Künstler des Obscönen: Hogarth, J. Cruikshank, 
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Thomas Rowlandson. — H. F. Grayelot';!! Flagollations- 
bilder. — Obscöne Carric^taren. — Obscdne Bilder in den 
Bordellen. — Hornsley bekämpft das Nackte in der Kunst. — 
England prodncirt die meisten ,,smiitty i>liot«s^S 

Z e Ii n t s ( ' a p i t e 1. 

Die tittmm. 

AUgemeiner Charakter der englischen erotischen Litteratar. 
— Boheit des Ausdrucks. — Vergleich mit den französischen 
Erotica. — Laiiorer Titel der englischen Erotica. — Aus dem 
Mittelalter: Langlaiid, Cliaucer. — Ben .Ton^on's 
„V 0 1 ]> 0 n e". — Die Liebe Lei Shakespeare. — Grobe Erotik 
der Kestaurationtjlittt'ratur (Aj'lini Belm, Miss Maiil»*v). — 
Rochester. — Butler \s „Hudibras''. — Daniel Deloe, 
Swift. — Die obscöne Satire. — William Kin<r's „The 
Toast''. — John Cleland und seine „Memoirs uf a woman 
of pleasure.'* — Das beste englische Eroticum. - Analrsp dieser 
Novelle. — John Wilkes. — Seine Persüuliihkeit. — 
Sein „Essiy on Woman". — (i. A. Stevens' „Lertur.' on 
Heads'\ — <iay"s „Beggar's Opera*'. — O. H. Stnck, ein 
Fla<?ellationsscbriftsteller. - - Thomas Buckle und seine an- 
gebliche Sanniilung von Flagellationsschriiten. — E<lward 
Sellon's eroti.sche Schrilten. — Der Sadismus in der eng- 
lischen Litteratur des 19. Jahrliunderts. — Der Praerapha- 
elitismus n. s. w. 

Elftes Capitel. 

Biicbbdndel, Bibliopbilie uiia fiibiiogrdpbu. 

Der Handel mit obscOnen Büchern im 18. und 19. Jahr- 
hundert. — In den europäischen Ländern. — In England. — 
Vertrieb der obM Önen Schriften und Bilder auf dem Lande. — 
Einfuhrung in die Schulen. — Veikaul .bscöner Bilder bei 
Beuuen. — Anfertigung und Verkauf (il)scöner Bilder durch 
Kriegsgefangene. — Zahl solcher Buchhändler. — Berühmte 
Verletier erotischer Schriften. — J. Lackin gtoirs 
„Musentempel". — Hookham's Leihbibliothek*'. — J. C. 
Hotton. — W. Dugdale. — Trüb Der. — Bohn. — 
Andere X^-rlei^er von Erot icis. — }-? e r ii h iii t e K vo{ n )» i Ij 1 i o- 
maiien. — l eber das Sammeln erotischer Bücher. — Fi e- 
derick Hauke}-, der Typus eines modernen BibliophiJeu. — 
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James Campbell. — Der grosse Bibliograph und Bibliophile 
Pisanus Praxi. — Seine drei Mnsterwerke. — Betrachtung 
der Arbeiismethode von Pisanus Praxi. — Sein Stil und 
seine umfassende Bildung. — Seine Torbildlicbe Beorteilung 
des Erotischen. 

Zwölftes Capitel. 

Wichtigkeit der Sociologie für Stadien Über das Geschlechts- 
leben. — Thomas Morus^ „Utopia*' über das Sexuelle. 

— JohnLyser's Apologie der Polygamie. - — Daniel De foe. 

— Mandeville's Theorie des Lasters. — Seine VertheidiguDg 
der Huren. — Malthus und der Malthusianismus. — Der 
Malthusianismus in England. — Mrs. Beasant. — Ein» 
malthusianische Scene. — Geschichte des Malthusianismus. — 
Sexualmystik. — Heilsarmee. — Die englische Kirche und 
das Sexualleben. — Dixon's Enthüllungen. 

$cMii$$« — BiMlogmpbie. 

Bestell-Zettel* ' ■ ^ 

(Dar «nie Teil «Enn^sd'* «raeli«tat End« September 1900.) 



Von 



erbitte ich 

ÜQhren, Or. Rn«;.. Studien zur Geschichte des inenscb- 

liehen (;eschle.;!itsicbeüs. Baod II: Das Grsclileclits- 
leben in Engiaud mit besonderer Beziebung auf Loadon. 
Erster Teil. Ca. 50U Seiten. Gr. Fonnat. 
In Pergament broch. 10 Mark. , 

In OriginaULeinwandband 11 Mark. 

Dasselbe. Liebhaber- Ausgabe auf BQtten-Hadem-Ersatz. 

Klein Folio-Format. (Nur in 100 mimeFierton Exempi. 
g^dnickt. In Perg;ameut IxocIk M. , 

DUhren, Studien, Baud I: Der Maruiii.s de Sade und 
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Im Verlag von H» Barsdorf in Charlofftenburg 4 

erschien Anfang 1900: ' . 



Dühren, Dr. Eugen, 

Studien zur Seschichte 
des menschlichen Seschlechtslebens. 

• I. 

Der marquis ae $ade iiiia ieine Zeit* 

Ein Beitrag zur Cultur- und Sittengeschichte des 18. Jahrhunderts 

mit besonderer Beziehung 
auf die Lehre von der Psychopathia sexualis. 

Gr. 8^ 602 Seiten. 2. Auflage* 

Vornelim in Perganicut brocliiert Mark 8. — . In Origiual- 

Leinwandband Mark 9. — , 



Ueber die Bedeutung dieses Tornehm geschriebenen, 
^ssenscbaftüchen Werkes mögen nacbstcbende Besprechungen 
in fachwissenschaftlichen Blättern Zeugnis abgeben. 

(i(^b. Mcd.-Rat Prof. l)r. A. Eiilenbnrp: schreibt in der 
LitteraTurbeilaiiT' Xi-. 1 der Dtsch. Mediz. Wochenschrift 

vom 11. Januar 19i)0. 

..Es ist eine gewagte uud unssiiche, zugieieii abselireckeiide und 
doch iinlieimlicli anziehende Aufgabe, die sieh der Pseudonyme ärziliche 
iTer asser gestellt und mit imyerkennbarer Befähigung glttrklicb be- 
wältiprt hat. 

Nur wer (gleich dem Roferf'ntnri^ =:ell)sr in dor Ln?>"c rrc^'escn ist, 
an diesen so eigenartigen uud bt-deuküchen üiuü: iitterarisoh hetau- 
sutreten, wbrd die Schwierigkeit der zu Mstenden Voraibeiten, der 
Besichaffung und kritischen Sichtung des Materials, sowie der einiger- 
massen konfonncn Darstellung voll zn wiirrlio-cn wi?sen, 

Hit einem uiiht geringen Auiwaude von geschichtlichem und 
SrzÜichem Wiegen und BelbstSndiger, durchdringender Denkarbeit hat 
Dtihren in dem vorliegenden Buche ein Wok geschaffen, wie es in 
dieser Art und VoUständ>gkeU bisher mangalie, und das somit in der That 
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ein« Lücke auf deni Gebiete sexualer Psychologie, und Pgychopathologie 
in hemefleenswerter Wem ow/ÜBK; em Wetk^ da» fstr den XiifiSur* «ne 
Sittenforscher, den ArsA^ namentlich den Nerven- und Sedmtamt, 90wid 
<nu:k ftir den Gerichtsarzt das vielseitigste Interesfsie heansprucht. TTe>>eT 
EinzeiheLteii mit dem YerlaBser za recht^u und die Motive etwa ab- 
.iveLOheoder Beiurteiliuig nSher danulegen, dürfte hier kaum der ge- 
eigaete Platz sein, üenrigens ist das vorliegende Werk beBtünmt, den 
Anfang einer Serie von Publikationen als Studien zur Oeschiehte 
des ntensehlleheii Gesehleehtslebens^^ zu bilden, dessen weiterer Fort- 
ftthmng wir mit gespannter Ibrwartung entgegensehen dflrfen. 

Ihr. J. FMiua sdudbt in der Deutschen Medielnal- 
Zeltang vom 6. Febmax 1900: 

Wir leben im Zeitalter dw Prfiderie; darum verbirgt aiek der 
Antra eines ao eniBthaften, wissenschaftlich gehaltenen Buches hinter 
einem Pseudonym, und dabei spricht ein Arzt über ärztliche Dinge, 
wenn diese auch auf sexuellem Gebiet liegen! Freilich versteht ea 
flieh bei uns von selbst, dem Kranken die Nahrung nach Kalorien zu 
berechnen, die Zahl der Kilogrammeter, die er heben darf, vorzu* 
flehreiben und vieles andere nirhr; über sein ; n:^iullrp Leben als Ehe- 
gatte aber mit ihm zu reden, wäre einfach unanständig. Das bedeckt 
man mit dem Schleier der iScurasüienie oder Hjsterie oder alleufallB 
der chron'sehen Metritis. 

Abgesehen von dem bekannten Mo H'schen Buche sind es bis jetzt 
nur die „Schattenseiten" des menschlichen Geschlechtslebens, die in 
Aichtpomographischen Schriften bdiandelt worden sind. Auch das 
BugIi des Verfaesen behanddt eine der abstoesendsten Arten der 
Psyehopathia eexualis, den Sadismus. Er fiasst seine Aufgabe vom 
grossen Gesit ht punkten auf, indem er don "^farquis aus seinem Milieu 
heraus zu erklären sucht. Dadurch gewinnt das Buch ein grosses 
Biteresse nicht bloss fBr den Arzt, sondern andi fBr den Kultur- 
historiker und diis nm 80 mehr, als der Verfasser seine historischen 
Belege den meist schwer zugänglichen Origiüalqii fallen entnimmt und 
nicht aus zweiter oder dritter Hand schöpft. Ausserdem giebt er 
^ne Biographie Sades, eine Analyse seiner Werke, eine Ukeorie nod'' 
Geschichte des Sadismus und zuletit tine umfangreiche Bibliographie. 

Das Buch kündigt sich als ersten Band » iner Reilie von Studien 
zur Geschichte des menschlichen Gesrhleohtsfebens an. Wenn alle 
folgenden Bände diesem eraleu gleichen, werden wir fiber diese Be- 
leieherong unserer Idtteiatur froh sein dfiifen. 

J. Preuss. 

Dr. Toby Cohn schreibt im J^eurologiselieii Centnl* 

blatt vom 5. März 1900: 

„Das höchst lesenswerte Buch zeugt von bewunderungswürdigem 
Eleisse und umfassendem Wissen. £s ist der erste Teil eines grösseren 
Werke« des Verfassers tiber „S tudien smr G-esebichte des menscbp 
liehen Geschlechtslebens". £ines der meikwfiidigsten sexual- 
pathologischen Probleme, das der Verknüpfung von Wollust und 
Grausamkeit, sucht es zu lösen, aber nicht vom natuiVFissenschaftUchen 
oder metaphysisehen sondern vom historischen Standpunkte ans. Der 
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Pseudonyme Urztliche VerfaBser Tertritt die gut begrQndete Auiditt 

dass fÜT die Ergcheinungsformen der Liebe die Vererbung eine vid 
gerintrere Rolle spielt als die Erwerbung bestimmter EigensphRftf n , 
und die stete Wirkung äusserer Einflüsse. Historisch-evolutionisiiucii 
gefasst ist die Liebe ^das zu immer grOsserei Freiheit fortschreitende 
Verhältnis zwischen der physischen Liebe und den Formen der 
Seilschaft, des Rechts und tler Moral, der Religion, der Spruche und 
Dichtung*". — Der Sadismus wird durch eine umfassende monographische 
Studie über das Leben und die Werke der eigenartigen PersönUchkeit 
des Marquis de Sade in der Weise zu orkUtren gesueht, dass 
der Marquis als Produkt sei res Milieus, als Franzose des 18. Jahr- 
hunderts aufgefasst wird: Verfasser sucht die FSden aiif, die ;.den 
subjektiven Geist des Marquis mit dem objektiven Geist seines Zeit- 
alten Yericnttpfen**. Er sucht festsusteUen, was Sade von seiner Zeit 
empfangen hat, um dann zu zeigen, wag er ihr gcgfcbcn hat. — 

Und so giebt er erst in breiter, aber gutt'undierter, fliessender 
und lebendiger Darstellung ein anschauliches Bild vom Frankreich 
jenes Zeitalters in politisdier, kfinstlerischer, litteraiisclier und sociale 
und namentlich in ethischer Beziehung, um dann eine auf eingehenden 
Quellenstudien beruhende Biographie Sadea und eine Analyse seiner 
Werke zu geben. — 

In einer Tbeorie des Sadismus und der als Fadt aus jenen ein- 
gehenden Studien gezogenen Beurteilung der PeisOnlichkeit des 
Marquis' gipfeln die Ausführungen des Verfassers, um mit einer Ge- 
schichte des Sadismus im 18. und 19. Jahrhundert und einer Biblio- 
graphie SU schliessen. 

Verfasser hlUt Sade nicht fOr gdsteslzaiik, soiideiiL fttr eine 
neuropathisrhe, vom Milieu verdorbene und sexuell pervers e:emachte 
Person ; durch seine lange Gefangenschaft wurde bei dem ursprünglich 
hochbegabten Manne eine gewisse geistige Schw&che hervorgerufen. — 

Die etwas, umständliche, aber zutreffende Definition, die Verfassef 
vom Sadismus gleit, lautr^-. ^Der Sadismus ist die absichtlich ge- 
suchte oder zufällig dargebotene Verbindung der geschlechtlichen 
Erregung und des» Gc»clilecht8geuuijscs mit dem wirklichen oder auch 
nur symbolischen (ideellen, illusionären) Eintreten furchtbarer und 
erschreckender Ereignisse, destruktiver Vorgänge und Handlungen, 
welche Leben, Gesundheit und Eigentum des Mfn-rhen und der 
übrigen lebenden Wesen bedrohen oder vernichten und die Coutinuität 
toter Gegenstände bedrohen und aufheben, wobei der aus diesen Yot« 
giuigen einen geschlechtlichen Genuss schöpfende Mensch selbst ihr 
*i rekter Urheber sein kann, oder sie durch Andere herbeiführen l'asst» 
oder blosser Zuschauer bei denselben ist, oder endlich freiwillig oder 
unfreiwillig ein Angriffsobjekt dieser Vorgänge ist". 

Es muss dem Keferenten femliegna, g^niiV' r dem so ausser- 
ordentlich unterrichteten Verfasser eine abweichende Meinung ver- 
treten zu wollen. Aber die eine Frage kann er doch nicht unter- 
drücken, ob nicht doch vielleicht auch bei einer Schilderung der 
Sittenverhiiltnisse anderer Zeiten (z. B. der un^erigen) sidl gani 
ähnliche Zustände und Einzelvorgängc finden würden, die /nsammen- 
gestellt auch ein ganz ähnliches Gesamtbild der Oultur ergeben könnten. 
Wenn das der Fall wäre, dann wäre freilich das Milieu fttr die 
PersSnlichkeit des Marquis de Sude nicht als das Entscheidende an- 
zuerkennen. Toby Cohn (Berlin). 
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Die Braune eil wei^^tT Xcuesteii Naclirichteu vom 

11. Februar 1900 schreiben: 

„Auf vielfache Weise sind bisher die Sexualprobleme von der 
modernen Wisscnächaft behandelt worden. Während unter den be- 
deutendsten neueven Autoreä Ploss und Bartels in ihrem berflUmiten 
Werke über daa „Weib in der Natur- und Völkerkunde" das Theoia 
wesentlich vom Standpunkte der Anthropologen und Ethnologen auf- 
fassen, ebenso wie Cesare Lombroso's kriminal-anthropologisches Buch 
Uber „Das Weib als Verbrecherin", hat Krafi^Ebing das grosse Ver- 
dienst, die Hülfsmittel der Psychiatrie zur Beurteilung dieser Fragen 
aueist systematisch hf TanLr'':^'^cr'n zu. haben, worin ihm vi'ln be- 
deutende Forscher, wie Moli und Andere, gefolgrt sind. Endlich hat 
man in letzter Zeit angefangen, spezielle Fragen vom Standpunkte 
der modernen Wissenschaft monographisch zu behandeln. Aber, 
wenn auch in den betrcfifenden Werken zahlreiche und wertvolle Aus- 
blicke entbRlft^n sind, so sind sie doch sämtlich Erzeugnisse der 
mediziniscii-iiuturwissenschaftlichen Betrachtungsweise. Diese Probleme 
als g es eh ich tu ehe Üiseheinungr haben bäher eine nur unvoll- 
kommene und einseitige Würdigung gefunden. Diese Lücke soll das 
obige Buch und eine Reihe anderer, die sich mit diesen Fragen be- 
schäftigen werden, abheKen. Das Buch stellt sich, dem Tagesstreit 
entrttckt, als eine giossartige, ungemein vielseitig^ Behandlung des 
interessanten Themas in wissenschaftlicher Objektivität dar, aber ohne 
die gefürchtete Trockenheit derselben. Es ist kein Buch, auf den 
Tisch des Boudoirs gelegt zu werden, es ist keine Lektüre für höhere 
l^hter ; man könnte geradezu Bedenken haben, ob sie fttr Franen 
eiuladimd sein kann, aber für Männer und zwar nur für denkende, 
wissenschaftlich ot> bildete Männer wird es ein guter Behelf 
für ernstes Studium sein und namentlich dem Sozialpolitiker und 
Horalphilosophen viel Anregung bieten." 

Die Deutsche Medizinisclie Presse schreibt in Nu. 10 
vom 27. Mai 1900: 

„Wer sich mit den Verirrungen des Geschlechtssinnes 
nicht beschäftigt hat, dürfte es kaiun für möglich halten, dsuss der- 
artige Scheusslichkeiten, wie sie in dem vorliegenden Buche 
beschrieben sind, von Menschen aus Wollust verübt werden können. 
Seitdem Kratft -Ebing die wissenöchaftliche Forschung aui dem 
Gebiete der sexuellen Per?ersit&ten eröffnet hat, hat er zabireiche 
Nachfolger gefunden. Aber bisher hat noch kein Forscher 
diese geschlechtlichen Verirrungen im Spiegel der Ge- 
schichte dargestellt. 

Der anonyme Verfasser ist der Eiste; der es untemoimnen, diese 
dunkle Seite der Menschennatur zu erforschen. Er hat sich dabei 
auf das 18. Jahrhundert und auf den Marquis de Sadc beschränkt, 
obwohl nicht zu bezweifeln ist, dass auch andere Zeiten in Venere 
exeediert haben. Ja, man kann nicht einmal sagen, dass Sade als 
pornographischer Schriftsteller unerreicht dastdit. Aber er ist nun 
einmal durch Krafft-Ebing wieder ans Licht gezogen worden, und 
seine Werke werden nunmehr von beruleuen Forschern wissensichaftlich 
analysiert Man brancfat sich dabei gar nicht an wundern, dass alle 



5 — 



gexuellen Perversitäten, die TOn Krafft-Ebing als solche jrtzt er- 
kannt werden, dem Marqnis de Sade ganz bekannt waren. Die 
Praxis eilt eben fast stets der Theorie voraus. 

Zu bewundeni ist die ausserordentliche Belesenheit des 
Verfassers — dem nicht einmal eine kleine N tiz in unserer Zr;t- 
Schrift, einen sadistischen Arzt betreffend, entgangen i^st. Er hat 
den gewaltigen Stoff geschickt eingeteilt. Mit Interesse, aber auch 
mit ScSiandera Teifo%t man seine AuseuiAiidenetsangen, nnd mit 
Recht erklftrt er eine demrtige Ld^ttkie als geflUixlich &tt schwaciie 
Gemiiter. 

Unzweifelhaft wird das Werk eiueweiteVerbreitung finden, 
mcht sowohl unter den Aersten, die es eigentlich angeht und äeaen. 
es zum Studium durchaus zu empfehlen ist,, als unter der Lebe weit 
nnd unter den pervers Sexuellen. Die jetsige Zeit scheint 
sadistischen Trieben nicht abhold zu sein. 

.... Li Kttize haben wir von dem Antor neue Stndien tut 
(beschichte des menschlichen Geschlechtslebens sn ei^ 
warten, die das Geschlechtsleben in England uod spesiell in 
London betreffen.!* . 

Die Tester Medlziuisch-Chlrurgisohe Presse, No. 21 

vom 27. Mai 1900, schreibt: 

„Zur Charakteristik d^ Fin de si^cle gehören auch die schlag- 
werter. Die Menge acoeptirt sie auf Treu und Glanben als fixe End- 

schlüsse anscheinend begrttndeter und auf historischer und philosophischer 
Basis ruhender Syllogismen und scheert sich nicht um die Richtigkeit 
der Prämissen. Zu derartigen ganz unbegründeten Schlagwörtern 
des Fia de siöcle gehören: Die vielerwähnte „Nervosität unseres Zeit- 
alters" und die ,Jmmoralität unseres dahinschwindenden Jahrhunderts'*. « 
Die Nervosität errcif^htn ihrt u Höhepunkt im Mittelalter; sie wütete 
als Epidemie zur Z< it d( i Kreuzzüge und offenbarte si>h i^charen- 
weise und in den munuigiuitigsten, schwersten Formen (Tauzwut etc.) 
wie sie heute selbst Tereinsdt kaum mehr eu sehen sind. 

Ist nun die sexuelle Perversität nicht auch der Ausdnick einer 
Verkommenheit des Nervensystems 'r* Hat die Immoralität nicht in 
jenem 18. Jahrhundert ihren Gipfelpunkt erreicht, wo ein Marquis 
de Sade lebte und „wirkte" und dieselbe sum Kultus erhoben hat? 
Man möge nur in diesem Buche blättern, nu sich von der Unrichtig- 
keit jener Scilla ir Wörter zu äberzeupf^n. Man erfährt, da«s jenes Jahr- 
hundert in Frankreich Alles überragt, was unserem verleumdeten Fin 
de siöole als Vorwurf ang«redmet wird« Jenem Zeitalter gebührt 
jedoch nicht nur die Betrachtung des Pathologen, sondern anch die 
des Historikers, denn das 18. Jahrhundert mit seiner immensen Immo- 
ralität, auf dessen Buden der Marquis de Sade stand, bildet auch die 
Grundlage jener sexuellen Perversität, die der Patholog Gefahr läuft, 
lediglich von seinem Standpunkt ohne Zuhilfenahme der Geschichte 
einseitig zu beurteilen. Nur mit vereinten Kräften wird es bei dm 
Wissenschaftszweigen gelingen, klares .Licht über das Zeitalter 
de Sade s zu verbreiten. 

Das besprochene Budi Döhrens bildet einen integrierenden Bestand- 
tril pines iimfanpp'cichen Cyklut; von Werken, welche das Leben, die 
Werke, die Theorie und Geschichte des Sadismus behandeln, und eine 
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vollständit?e Biblioi>Tiiphie der einschlägigen Werke bieten werden.^ 
Hiermit ist die Grundlage geschafteu, die uns das eindringendste Ver- 
stäudnis jenes Zeitaltern mit Beinen hervorragendea Gestalten, mit 
seinen Aberrationen mSglieh maebt, jene Grimdlage, deren Hinter- 

Prond nicht nur die Naturwissenschaft, enger begrenzt: die Psycbo- 
'atbologie, sondern iiuch die allgemeine KiiltHrge!«ehichte bildet. 
Die Ausstattung, weiche die B/sche Veriagsanstalt dem Werke 
Dührens zu teil werden iiesB, ist eine treffliebe. Oy— y. 

Die Zeitschrift fQr Bficherfrettnde bringt im Mai- 
Janihcft 1900 einen 4Vt Spalte laugen auaftthrlicilieii Be- 
richtf dem ich folgendes entnehme: 

* 

^Es ist Terständlicb, dass die ersten ausführlichen Beiträge 2ur 
Sade-Forschung von Aerzten herrühren, denn den Arzt muss der 
Lebensgang und das litterarifsrhe Hauptwerk des merkwürdigen Menschen 
fast noch mehr interessieren als den Kulturhistoriker und Bibliophilen. 

Im vorigen Jatire ist eine Beibe bedeutungsToUer Arbeiten 

über Sa d veröffentlicht worden .... und endlich ein ausgezeichneter 
Aufsatz des Professors A. Euleuburg in der »^Zukunft", in dem der 
berühmte Neuiologe den Leben^gang und die Werke des unseligen 
Hannes im Znsammenbang mit dem geistig-sittlichen Niveau seiner 
Zeit zu schildern versucht und als Arzt zu demselben Schlüsse gelangt 
wie Marciat und Dühren und wie schon wenige J^re vor Sades T ode 
der Arzt von Cliarenton, Dr. Boyer-CoUard : dass Sade nicht geistes- 

krank gewesen sei Dass er ein Wüstling gewesen, ist nidit 

8tt bezweifeln; die meisten „Kttvalieie*' jener Zeit genossen diesen 
traurigen Kuhm. Doch ist das, was R§tif und auch was LacToix von 
seinem Lebenswandel erzählen, mit Vorsicht autzuuehmen und richtiger 
Tielleiebt Janins Uiteü, dass er ein Bttsewiebt in der Theorie ge- 
wesen sei, in der Wirkliohkeit aber „sanftmütig, vorsichtig und toU 
von Tugendphrasen** . . . Merkwürdia: finden sich auch in jenen 
Werken Sades, in denen er als „Theoretiker des Lasters** auftritti 
vielerlei Inkonsequenzen, während er in früheren und späteren Werken 
durchaus moralische Ansichten entwickelt. -leb glaube daher, dass 
Dühren Recht haben mag, wenn pt. auf eine sehr treffende Aeusserung 
Schrenek-Notzings verweisend, 8adc gewisserniassen als einen plato- 
nischen Verbrecher darstellt, desi^en furchtbare, in der Eiu.samkeit 
eines 27 jährigen Oef&ngnisiebens üppig genährte Phantasie unge- 
heuerliche Blüten trieb — einen Verbrecher mehr der Einbildung als 
der That, sozusagen einen „symbolischen Lagnänomanen", um mit 
Eulenburg zu sprechen. 

Aber ieh bin kein Aret nnd mnss mich daher begnügen, auf die 
historischen und bibliographischen Abschnitte des Dühren'schen Buches 
hinzuweisen, das für alle Bibliophilen von höchstem Interesse 
ist. Dühren hat in seinem Buche mit erstaunlichem Fleisse zusammen- 
getragen, was an Material über Sade überhaupt «rreiehbar war, sieh 
aber nicht mit dürrer Registratur begnügt, sondern sich bei Beur- 
teilung des Ibuine^ und seiner Werke auf die hohe Warte geschicht- 
licher Erfahrung gestellt. Dadurch gewinnt seine umfangreiche Studie 
an kultureller Bedeutung und wird zu einer Anfldftrangsschrift, die 
freilich nicht in die Hände Unmündiger gehört, deren tief sitt- 
lichen Wert aber kein freier G-eist verkennen wird. . . ^ 




Im erstgenannten Kapitel versucht Dülirun sehr geistreich vom 
f?oziaI-psychologischen Standpunkte f\ns die l'ersüuHcliktit Sntlfs zu 
schildern und zu erklären. Er untersucht, was Sade von seiner Zeit 
empfangen, um zu erfahren, was er ihr gegeben hat, und erklärt die 
Werke des Mariitiis aus den Verhältnissen des sozialen Frankxeii^ 
im 18. Jahrhundert. Das ^anze JahThnndert passiert Revue: seine 
sensualistischen \md materialistischen Philosophen, seine deo'cucriertcn 
Könige, Adlige und Geistliche, Frauen und Dirueu, SchiilitsteUer und 
Ettnstler, Modeaffen und Gauner: Ueberall stützt sich Dttbren, dessen 
Belescaheit faljelhaft ist, auf historisrhe, wo es angeht zeitgenössisrhc 
Quellen, die treiliih nicht immer unanieehtbar sind, wie Mairobert, 
Eetif und Casanova. Ein besonderer Abschnitt gehört den ethnolo- 
gischen und historischen Vorbildern in Sadei Weiksa; die meist^a 
sind genannt, nur veenige fehlen, so Katerina und Oxenstjerna. Uebrigeiui 
stattet Sade auch die historischen Personen in seinen Romanen mit 
schwelgender Phantasie aus, wie die Einführung des Prinzen Louis 
Ferdinand i^n Preussen in der l^zihlung des Mönchs JT^me L Justine^ 
beweist. Sade war 1760 in Berlin; die meisten Orte, die ei auf 
seinen Kpiseu besuchte, hat er in seine Romane hineingezogen und 
mit besonderer Freude hochgestellte Personen in ilmeu als Ungeheuer 
geschildert. Es gehörte das mit zn seinen „Theorien". Das zweite 
erofise Kapitel behandelt das Leben Sades: seine Abstammung TOn 
Petrarcas Laura, die Geschichte seiner Heirat etc. Seltsam ist QB, 
dass sich kein authentisches Porträt Sades erhalten hat .... 

Es iolgt eine eingehende Analyse der „Justine" und „Joliette", 
eine ktaere der ,J'hüo«>iihie im Boudoir**, von ,^ne et Valeonx", 
„Crimes de Tamour" und des Pamphletes auf Napoleon „Zolo9 et ses 
deux acolytcs", das Sade seine letzte Gefangenschaft einbrachte. Eine 
Ergänzung dieses Teiles bringt die angehängte auü^ahiUche Biblio- 
graphie 

Das s die schrecklichen Schriften des „cdHbremArquis* 

auch in kulturhistorischer Beisiehung eine eminente Be- 
deutung besitzen und die Beachtung des wm ssenschaftli chen 
Forschers verdienen, ist gar nicht zu leugnen. Und deshalb ist 
Dr. Dfihrens Werk als ein wertvolles Dokument zur Sitten» 
ge schichte des 18. Jahrhunderts , in völkerpsychologischer 
Hinsicht, zur Kenntnis der Tiefe in der Menschennatur 
und der sozialen Gcmciaschaft von allen reif, ernst und ehrlich Denken- 
den mit Wirme zu hegrttssen. ... — blr- 

G. Aschaff enbnrg schreibt in der Zeitsehrilt fOr 
SosBialwi88enddil«fl| III. Jahig., Heft 5 vom 15. Mai 1900: 

Das Buch nennt sich Beitrag zur Kultur^ und Sittengeschichte 

■des 18. Jahrhunderts mit besonderer Beziehung auf die Lehre von 
der Psychopathia sexualiB und kennzeichnet durch dicken Ncbentitel 
das Bestreben, Leben und Schriften des Marquis de öado als Teü- 
«ncheinung der allgemeinen SittCDkoauption des 18. Jahifaunderts 
darzustellen. De Sade, geboren 1740, wurde 74 Jahre alt und v«i^ 
bra(hte im ganzen 27 Jahre seines Lebens in Gefä!iii:ni?s"n bezw. 
L-rouaustalteu. Von seinen Strafthaten ist die Misshandlung einer 
Flau und die nicht ttftHohe Vocgiftung einer Anzahl vonDim^en mit 
<Jnnthaiideabonbons zum Zweck der Bnegung sensOer Begiezdfln 
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eingehender geschildert. Diese beiden IIaadItiiio;en sind nur als harm- 
los zu bezeichn*'n im Torf^loirb mit den phantastischen Org-icn, die 
den Inhalt der Eouiane ^ades, Justine und JuUette, sowie anderer 
seixier Weike bfldea. CbsraktoiiBtiscii für alle Beine SchUdeTangen ist 
die enge Verbindung von sexudlen Empfindungen mit Grausamkeiten, 
die in der Psychopathologie (nn?;weckmässig' und den sonstigen wissen- 
schaftlichen Gepflogenheiten widersprechend) mit dem Namen Sadis- 
mus bel^ woiden ist.* Der Autor definiert den Sadismus etwas 
umständlich als „^e absichtlich gesuchte oder zufällig dargebotene 
Verbindung der gesebleohtlichen Erregung- und des Gesclilechts- 
genusses mit dem wirklichen oder auch nur symbolischen (ideellen, 
illusionären) Eintreten furchtbarer und erschreckender Ereignisse, 
destruktiver Vorgänge und Handlungen, welche Leben, Gesundheit 
und Eigentum dp? Menr^rhrn und der übrigen lebenden We-en hc- 
drobcn oder vemirhtcu und die Kontinuität toter Gegenstände bedrohen 
und aiiiiiebea, wobei der aus diesen Yorgdngeu einen geschlcclitlichen 
Gennas flchOpCendo Mensch selbst ihr direkter Urheber sein kann oder 
sie durch andere herbeiführen lässt oder blosser Zn schauer bei den- 
selben ist oder endlich freiwillig oder unfreiwillig ein AngrifEsobjekt 
dieser Vorgänge ist." 

Fttr den Verf. iet Stde nicht g^steekmik, seine senello Abart 
nur die Folge von Eindrücken, die er in seiner Umgebung und seiner 
Zeit gewonnen. Dementsprechend sucht er mit ausserordentlicher 
Beles^iheit den Nachweis za führen, dass trotz alier ungeheuerlichen 
TTebertreibonra die Sehildemngen ihre Vorbilder in Penonen, Hjand* 
lungen und Ebreignissen der Zeit finden. Dieser historischen Ver> 
tiefung verdankt das Werk seine Bedeutung; leider lehrt auch hier 
die Eifahrung, dass die vorliegende Auflage bereits die sweite iat, 
mit welcher I^chtigkeit ftitflh erastgemeinte, wissensdiaftliclie Stadien 
ans dem sexuellen Leben buchbiadlerischen Absatz finden. Für den 
Historiker, den Pcfiolofren und Irrenarzt wird das Studium des Buches 
von Wichtigkeit, in den Händen von Laien entschieden schädlich sein« 

Da* Autor selbst sagt In sefn^r Tomde za obigem 

♦ 

Buche: ' ( r 

„..'... Seit früher Jugend wuchs ich in der buntesten, farben- 
reichsten aller Welten auf, in der Welt der Bltdier! ünd es ging 
mir wie jedem Bibliophilen. Nicht blos das harmonisch Schfine, das 

Klai^pische im begliif^Vrnden Sinne des Wortes zoi5^ mich an. sondern 
auch jene, um mit Macaulay zu reden, „seltsamen Fragmente aus 
der litterarischen Geschichte", jene bizarren Phänome menschlicher 
Binbildungskraft erregten früh mein Interesse. Der Bttcheifrennd. 
weiss, do?s PS kein Frodnlvt des in enschlichen Geistes giebt, welches 
nicht von einigem Wert rür die Erkenntnis wäre. Der Bücherfreund 
sucht in den Büchern mit liebevollem Herzen die Menschen. Niciits 
„Mensdiliehes" dsif ihm fem bleiben, nidit nur um sein Wissen, seine 
Erkenntnis zu mebien, sondern auob, weil er ein JCenechenfieiuid ist 
und sein will. 

Daher ist dieses Buch nach Anlage, Ausführung und Inhalt das 
erste wissensehaftUebeOriginat>Weik über den Marquis de Sad» 

in einer lebenden europäischen Sprache, kein geistreiches Feuilleton,, 
aneb keine dttrre Begistiierarheit» sondern der ernsthafte Yexsucb^ 
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ein wirklick brauchbares „Documcnt iiuiuam^ zu liefern, das dem 
Erforscher der M enscbeniiatiir von einigem Nutsen sein 

könne. Es ist greschricben für den Aist — ich selbst bin ein solcher — 
für flcn Juristen, den Xationalökonomen. d(^n TTistorikcr, den Philo- 
sophen — für alle die, welche im sozialen Sinne ihätig sind und 
das Wohl der menschlichen Gesellschalt fBidem wollen. Es hat eine 
^moralische" Tendenz. Deuii ich glaube, dass es einstweilen noch 
raoralisoh ist, die Ehe als d > Fundament der Gesellschaft zu preisen 
und in der pb^'sischen Liebe mit Plate und Hegel nur ein Uebei^iang's- 
Stadium zu einer höheren geistigen Bethätigung zu sehen. 

Ich habe in diesem Buche alles erreichbare Material über den 
Har^iiis de 8ade zusammengetragen. Nichts dürfte fehlen. Aber ich 
habe im Sinne dieser „Studien" sein Leben und seine Werke als Ob- 
jekte der geschichtiicheu Ertahrung autgefasst und damit — 
wie ich glaube — einen neuen Weg aar Erkenntnis der sexnalpatho- 
logischen Phaenoniene betreten. Oh er gangbar ist» dsi m<^{:^ die 
Leser und die Kritiker beurteilen. 

Wenn der berühmte Nationalökonom W. Eos c hei dem Heraus- 
geber des „Hermaphroditns** von Antonius Panormita, dem 
gelehrten und ehrlichen F. C. Forberg, eine „schi ni ;iiche Sadi;- 
kenntnis" zum Vorwurf macht, wenn Parent-Duchatelet sein 
grosses Werk Uber die Prostitution in Paris mit einigen entschuldigenden 
Worten über die darin Torlcommenden ObsoSnitftten einleitet, so fnde 
ich Beides unaufrichtig und eines Forschers nicht würdig. Ich 
entschuldige mich nicht. Mögen die moralisch Entrüsteten kommen! 
Ich tröste mich mit dem Worte eines von mir sonst nicht sehr Ge- 
liebten: „Niemand Ifigt so yiel, als der Entrüstete." (Fr. Nietzsche, 
„Jenseits von Gut und Böse Aphor. 26. S. 48.) 

Das Uebel ist in der Welt. Man muss es erforschen, aufdecken 
und die Mittel zu seiner Beseitigung zu finden suchen. Dies habe 
ich gethan. Im übrigen muss der Mansch sein wie die UeächLciite. 
Denn diese ist nicht das Weltgericht, sie führt nicht hinab sn Minoa 
und Radamanth y s , sondern sie führt eiupor und deutet mit dem 
ernsten grossen Auge, mit der ehernen, nie ermüdenden Hand auf 
olympische Höhen. 

Berlin, 15. Dezember 1899. 

Dr. Eugen Diihren. 

Im Verlage von F. Bar^^dorf in Charlotteiiburg4 

Wilmersciorferatr. 131 
erschien soeben 

Henairea üer KSnfgUeh Prevsslsoheo Frlsaessin 
Friederike Sophie Wilhelmine, MftrkgrVIlB t«ii 

T?}iYreMth. Seh>vester Friedrichs des Grossen. Von 
ihr selbst geschrieben. 2 Bände. 490 S. 10. Aufl. 1900. 
Eleg. brocfk M. 4.— In Original-LAbmaniibd. M. 

H^molres 9e la HiurirraTe de Barelth. FranaOsisohe 

Originalausgabe. 8» Mition. Eloir. brooh. 6 Hark. 
In Original-Leinwandband M. 7.50. 

Le M^me. Edition de Luxe. (Nur in 50 Expl. im 
Handel). Auf schwerem Papier gedruckt. Eleg. broch. 
« Mark 15.— 



Digrtized by Google 



Die berültmfceu Memoireu der Markgräfin von Bayreuth, 
der FrennduL Voltaires, der geistreichsten Fcau des 18. Jahr- 
hvmiderts, waren seit ihrem ersten Erscheinen eine Fond^mbe 

für deu Kultur- uud Sittonschilderer. Sie griebt mit jen»^r 
Naivität iin Ausdruck, wii> sie dem 18. Jahrhundert ei^e^ein 
ebenso interesaantes uIh inkantes BUd dMlAbaw imd XNUMn* 
an den FüTstenLöfeu Europas. 

Sie schildert zuweilen so drasiibch, so intime Yoigftnce, 
dass man kaum (glaubt, dass es die Princesaln Tom CMuGBi m, 
welche eisälilt. Hier einige Beispiele :( 

. • « . Unter den Hofdamen der Königin befand sich eine, 
die ftr efaie Schönheit galt, sie hiess Pannewitz und war, ohne 
besonders viel Geist sn haben, sehr liebenswürdig; ihre Auf- 
iUhrimg war immer so regelmässig^ dass der König, der den 
Ruf aller Weiber beschmutzte, an ihr nichts auszusetzen ge- 
funden hatte. Ich weiss niclit, ob es aus Lust, sie zu plagen,, 
geschah, oder ob er wirklich JJeigung zu ihr fasste — genug,, 
er fing an, ihr den Hof cu machen, ßer König war nun nichts 
weniger wie galant, da er aber dieee seine scliwache Seite 
kannte and wohl wnssie, dass es ihm nicht gelingmi wttxdAr 
den Jung^femknecht eq sjpielen, nahm er sich vor, Ueber in 
die Sitten de» goldnen Zeitalters zurückzugehen. Demzufolge 
fragte er die Pannewitz sehr treuherzig, ob sie seine Maitresse 
sein wollte und begleitete diesen Vorscnlag mit sehr vertrau- 
lichen Yemunftgrüuden. Die Schöne wies ihn auf daa Schnö- 
deste ab, — ihre Kühnheit gefiel dem KOnige oad, so sdxlecht 
■ie ihm seine MOhe lohnte, auMlite er inx ein gansee Jahr 
lang den Hof. 

In Brannaehweig endUdi entUebte er slöh. IMe Fume- 

witz war der Königin dtthin gefolgt; eines Tages wollte tS0 
sich zu ihr begeben, als sie dorn Ivönige auf eiiier selir engen 
geheimen Treppe begeg^iiete, er wollte sie umarmen und sehr 
mtim werden^sie verstand aber keinen Spass, sondern schlug 
ihn mit der JPaust so geschickt ins Gesicht. dMs ihm das 
Blnt Bogleieh ans Mond nnd Nase rasitste. Der Käaig nahm 
es gar nSohi ttbel, somdsm sagte: Sfe sind «fnbcaTee Hldohen 
aber btee wie der Teufel .... 

.... Mein Täter und meine Hattet sollten nach Qhör, 
einem Jagdschlösse nahe bei Hannover Bortickkehren ; allein 

seit sieben Munaten war meine Mutt+:'r sehr kränklich, ihr Zu- 
stand war Bü wunderbar, dass sich ihn die Aorzte nicht zu er- 
klTren wussten. Am Morgen war ihr Leib sehr geschwollen, 
und am Abend verging dMse Erscheinong. Eine Zeit lang er- 
Uftrte man es fUr eine Sehwangerschaft, da aber ihr Leib moht 
starker ward, erklärte man es iiir irgendeine andere Unpäss- 
lichkeit. Die Abreise des Königs nach Qhör war auf den 
8. November an so frühem Morgen festgesetzt, dass wir schon 
Abschied von ihm genommen hatten; aber die Koiügin lej^e 
ihm ein Hindernis in den Weg. Sie wurde in der Nacht sehr 
kraoük, eine heMge Kolik, die sie befiel, veränderte sich bald 
in wirkliche Kindeswehen, und ehe eine Hebamme geholt 
werden konnte, ohne andere Hilfe als die des Königs und einer 
Kammerrfrao, ward sie von einer Prineessin entbänden. Weder 
Wiege noch Windeln waren bei der Hand — nie hat es eine 
pros.scre Verwirrung gegeben, als die in dieser Nacht! Eilten 
Augenblick nach dieser Kntbindung Hess mau mich rufen, icli 
land den König in der besten Laune der Welt, indem er sich 
über die Hilfeleistung, die er gethan hatte, fast tot lachte^ 
Mein Bruder, der Hersog Ton Glooester, die Priuzess Amalie 
▼on England imdioh standen bei dem Kinde, dass Anna Amalie 
genannt ward, Govatter . . , . 

Pie Murkgräfin schont mit ilirer scJiarfen märkisclien 
Znngv in iluen „Memoiren'" weder Kind noch Kegel und ist, 
eingeweiht in alle^ selbst in die intiinstcii Intriguen der her- 
vorragendsten Uöte ihrer Zeit, urwüchsig bis zum Aeusserstwi. 
So büden ihre Denkwürdigkeiten eins der interessantesteik 
Dokmnente aar SittengeBchiohte des 18. Jahrhunderte. 
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Dr. Gerhard v, Welsenburg, 
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Mit zehn Abbildungen. 
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Fraf..jDr« J. Pagel schreibt iu N^. 26 4er Berlin^ 
Kllnisehen Woehensehrift vom 25. Juni 1900: 

^Bef Htcl de9 Buches klini^ zunächst nicht gernAe Tcrlockeni, 

Man en^'artet ciiic vieHficlit auf S'inneskitezl l>oreehucte Schrift aus 
der Kategorie der sog:eu. pomoiriaphi-phen Litteratur oder beBtenfalift 
einen Lesestoff, dem ungern seine Aiitiuerkaamkeit zuwendet, wet 
nicht getuß.e von Amts^ oder Beiu&wegen als Nerven^ reep. Gerichts- 
arzt dazu g^enötigt wird. Aui allerwenigsten verheisst die Kenntnis 
Ton dem Treiben eine« Marquis de Sade, (le> berüchtigten Vertreters 
des „vornehmen WUstlingstums'', irgendwelchen wiäsenschaftliohen. 
Gewinn. Aber schon die ersten Seiten bringen die angenehmste- 
Enttäuschung. Die ganze Wichtigkeit des Gegenstandes flir jedeiL 
Arzt, desficn Devise lauten muss: nihil liiininni a me alienuin puto, 
tritt hier in voller Grösse zu Tage. Der Pseudonyme Verlasscr, ein 
biegiger jünirerer Dermatolog, der eich bereits durch verschiedeiie 
historischi und fachwissensehaftlidhe Publikationen einen Namen ge- 
macht nnil durch die gleichtalls pscudonyui ersfhicuene Schrift „Das 
Versehen der Frauen in der Schwaugcrschart'* ein glänzendes schrif t- 
8telleus(*he« l^lent bekundet hat, beginn^; mit dem vorliegenden Werk 
eine mehrbändige Reihe von „Studien zur Geschichte des mensch- 
lichen GescliK'i iitsli lieiiN--. "^ran inn.«< saircn. <ln<^". wenn die folgenden 
Teile Ln demselben tieieu wisseusehaitlicheu Ernst und philosophischen 
Geist gehalten sein werden, wie der vorliegende erste, die Erotik 
alsdann 6ine historische Beleuchtung erhalten wird, wie sie sie unseres 
Wissens In'-hi'r wulil iiucli nie und nirgends erfahren hat. In der 
That vcrdieiK U die uinlasf^eude Art, wie Dähr-^'n seinen Gcircustand 
im Rahmen uud als Zweig der „CultiLi-_ und iSitteugeseüiehte des 
18. Jahrhandertö" behanddt, die 'ttbefwXitigcMe Bäesenheit, die 
kritische Schärfe, die geschickte Gruppierung und Verarbeitung des 
weitschichtigen Stoffes und die ebenso elegante wie fesselnde Dar- 
stellung rückhaltloseste Bewunderung. Kein Wort von dem, was 
Vezfasser in der Yorrede verheisst, dass er ein »»document hnmaiiL" 
liefern wolle, welches „deni Erforscher der Menschennatur von einigem 
Nutzen sein k()niie*'. ist üIk i trieben. Wir haben eine Arbeit vor uns 
von streng wissenschattiieliem Charakter, von durchaus moralischer 
l^denz, eine Arbeit, die einen neuen zur Erkenntnis der setual- 
pathologischen Phänomeiie erschiiesst» nämlich den historischen. . . 

Pagel. 



Nachstelieude Antiquaria 

sinil nur in je I Selegenheits-Exampiar vorrätig. 

Alexis, ( aj otiianco. Roman, P. löyy. (4.—) 1.80 
Aliue et Yakour ou le roman philosoph. 6crit & la Bastille, (p. le MqiuB 

de S.) 4 Toto. Br. 50.— 
VAmour hindoue et musulmanc le Prem 6«far oote d'amovr trad. 

p. Lamairesse lex 8'^ 346 Seit. Far. 15. — 

— £1 Ktab des Lois Secr^tee de rAmuiir kersg. v. P. de B^gia. Lex ö". 15. — 
^ AnaiuitrBaiiga or the lündii art of Love (An tmotk udiea) transL fr, the 

Siemacnt. Coamop. 1885. 60.— 

— Le mßme. 6ditioü frau^aise. (Liseux) 50.— 
L'Anioar aax Coloniea* Sififfularit^ phjBiolog. efe passioaelles. p. le Dr. 

Jae. X. Gr. 8*. 89« Seit Par. 1898. (Liseux) 60.— 

Wurde nur in SSO Expl. gedruckt. Sehr selten. 
l*Art de p^ter: essai thiori-physique et method. A Tusage des personne« 

consLipcei. d. dames melaacol. etc. guivi de Phistoire de Pet-eu-i'air etdela^ 

reine dei Amacones. augmentöe de la 80ci6l6 des Fiancs-Pfileiirs. En Weat>' 

pbalie, chez Floren t-Q, roe Fet-en-Gnenle^ an Sonfllel. 1776. M. llnteran. 

Kupf. Sebr interesB. seit. Buch 10. — 

Bagao lui&eellany, the ur the adveniures of Mia Lais Lovecock. Lond. 

Pri?atdr. 48.— 
Bibliographie des ouvrages relatifs k ramoor, aux femmes, au mariage, et 

des liyres fac^tieux, pantagrueliqnea, scatologiqaes, satyriques etc. par M. 

le eto. d'I*^. 3, 6d. enti^rement refondue et augmentle. (Gay). 6 toIs. 

Tur. 1871—78. Klfig. Orighfrbde. Gates Exemplar dieses berlUimten 

Werkes 66. — 

Bieuenstock, d,, Eine Sitten«chrift. Bd. 1, 3. — Der neue Bienenstock. 

2 Bde. (cpl.) Hbg. 1.'66. 4 Hibledbde. (1782 Seiten.) Selten 8.— 

Der EhestaD« nach d. Mod«. — D. wollüat. Jaogliog. — D. SptSda. D. WoUult » V. 
Verfahren d. Franenzitniner. — Stutzerkopf n. Buhlerberz eto. etc. 

BouBeaUy A., Curiosa, des livres erotiques ignores ou mal connus. Par. 1887. 
(Lisen) 409 pag. Rare 18.— 

Le» Pacotie«* d.' PorjR»«; Les Ra^gionamenti de Aretino. Des Hermapbroditei p. DnvaL 
Lob Dialo^ue» do Luisa ä>e«a. Forberg, manuel d'örotologie. La Puttana atrante. Idhfg 

ide. 



8ndicu3. L;i messe d^ Onide. Le Jardin parfnmi db dMikh NeftMoi «te eto. 
Casanova, Memoires. 6 toIs. Br. ueu 36. — 

— Deutsch V. Schmidt u. Alvenslebeu. 17 Bände. L. ueu (17.—) 10. — 
Uie CoDTent school or early experiences of a youug flagellant by niiss BeSnda 

Coole. Loiid. Privatdiuck. 21,— 
Cr im. Cod. Actions ünd Trinis and other legal proceodings leiat. to marriage. 

Lond. Hiwdbd. Sehr selten. 12.— 
Cnrlosltte de la tlagellatiou, suite de falte et d'anecdotes. L La gourernaate 

Un joaiUler. II. la peusion de Urne. North. 2 vols. ijond. 1899. 8äten. 30.— 

— the same. Euglish e«lirioi\. Lond. Privatdr. 30.— 
Diderot, Die Noune. Sitteuroman. F. Iä9d. I^eu. 1.80 
Du Moulin, Anatomie de la messe, ou est monsti6 p. reseritme sainote .... 

qne la messe est contraire ä la parole de Dieu .... 8e 4d. 16^. Leyde. 
B. u. A. Elzevir. 1638. Ppltl. Selten. 12.— 
Bupnis, oii^iue de tons les cultes. 10 vols. gr. b^. Par. Iö3ü. Selten. 15. - 
Durchs Deutseite Land, 60 Original-Radiruugen v. Beruh. Manuteld ueUc 
Test y. Pendler, i Binde. Folio. Praditbde. m. G. ueu {U.—) Ver- 
griffen u. gesucht. 50.— 
Eisenmengers entdecktes Juiienthum. Bd. 1. Kgsb. 17U Ledbd, 8.— 
l^Espion anglais ou correopondauce secrete eutre Milord AU Lye et miiord 
AU'Ear (par Pidansat de Uairobert). Londres, 1777'— 1786, 10 vols cait. 
(Les rayes 35 ä 38 du tonie I soitüieuseraent refaites ä la raain.) no • 
«ttt erbalt Expl. dietOBiatezeaaaat.a. seit Werke^^ welches aasserordeDtlloh intime Sachen enth. 
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nemmiiig, H. Fr. r. Der Toilkonimene Teutsche Jäger. Anderer Hauptteil. ^ 
Dem mitau^efllgt d. wohluiteniclitete Tentwhe Fisofaer. W% 49 (statt 50) * 
Knpfem. Ferner sind 53 FoHo-Knpfertafeln (wahrscheinlich z. ersten Haupt- 
teil gehörend angebunden, so dass dieser für sich abgeschlossene Band 102 
interessante Kupfer enthält. Folio. Leipzig 1724. lUbpgtbd. Sehr seltenes 
IL interessantes WeriL 18. — 

niMB. W. D. Beziehg. zw. Nase u. weibL Gesohlechtfloii^en. W. 1897. 6. — 

(kJopin, A. Lc parfum de la femme et le sens oliaetiv dau l'amoiir. Par. 
1886. äehr interessant 10. — 

Otbbon, hist. of the decl. a. fitll. of 'the Kornau ' empire. 12 toIs. gr. 8. 
liond. 1820. Orig.-Cart. ' 12.— 

CAt\^ guide, the to the knowledge of Oood and KtU. (modern atndies in the 
Bciencd of Stroking). Lond. Privatdr. 60. — 

Ooethes naturwissensch. Correspondenz hersg. t. Bratranek. 2 Bde. L. 
1874. Neu. (16.—) 4.— 

— Rricf^yprh> ni d. Gebr. V. Humboldt. (1795—1832.) L. 1876. neu (9.—) 8.— 
Uaraucoiirt, E. la legende des sexes. Br. 1893. br. Seiten 15. — 
Helnse, W. SämmLliche Schritten. 5 Bde. 2. Orig.-Ausg. L. 1857. Hfz. 15. — 
Henkel t. Bonnenmarek, Erinnerangen ans meinmn Leben, les 8<^. 675 

Seiten. Z. 1846. Neu (7.—) H. — 

£ath. wichtige Heiträge zu den napoleon. Kriegen. 

Lnnge, Jnl., Thorwaldsens Darstellung des Hensehen. IL 24 Iii. B. 1894. 4. — 

lieben der Helligen. Neu bearb. v. e. Anzahl kathol. Schriftsteller, Geistl. 
n. Laien. Quartband mit 31 StahUticben u. vielen Holzschn. I«ipz. ca. 

1840. Neu (15.60) 7.50 
Von diesem im Handel foblenden schSnen Werke beiitn» feh abig« wenig» BxpL 
Die Lehenrecht, verteutscht. Blit erkUrun^ u. auslegung etlicher Latein, 
u. Welscher Wort. 4". 125 Seiten getruckt zu Meyntz d. Job. Schöffer. 
1530. Mit schönem, gpross. Druckerzeichen Schöfiers. Etwas wurmstichig. 
Angebunden: Bhetoric vn Teutsch Füiniular / In allen Gerichts Händlen. 
Kunst u. Regel der Notarien u. Schreiber. Titel u. eantzlei BUchlin. Mit 
Tittelabbildg. 4« Strassb. Christ. Egenolph 1530. (Ein Wurmstich geht 
durch d. Rand aller 4d Blätter) ferner augebden. handschriftlich ; Schuelersche 
Stunilien-NotiBen. Alter Einband mit Schliessen. Selten. 25. — 

Iieivi»^, Dr. D. Ehe der Gegenwart' n. Zukunft oder She mid Liebe ohne 
Kinder. Hbg. 1900, 1.50 
Lore and safety or luve and lasciviousness with safety a. secrecy by the 
empress of Astvrla. L. 1896. (84.—) 40.— 
Xlraheau, Erotika Biblion 16» Rome. 178.3. (Neudr.) l«.— 
Mnsk, ITashish and blood 19 powerful realistic tales. Par. 80.— 
Naeia, ie boudoir. Conseils d'^l^ance. M III. Par. Lw. 8. — 
le Nn an snlon. 14 diverse BSnde m. 448 interees. Hlntfir. Paris 1889 97. 

Neu (70.—) . .80.— 

Odor di femlna. Amonrs natnralistes. Br. 15.— 
Pearl, the ; a magaziue of facetiae and voiuptuous reading. S tols. Lond. 

Sehr selten. 100.— 
Fisanns Praxi, Catena lilirom TaeenAomm bdng Notes bio-biblio-icono- 
graphical and critical on curiou» and nncommon* books. 4^. 600 Seiten, 
M. Abb. Lond. 1885. Halbmaroqubd. ' •'■ .200.— 

— CenturiaAbseonditomm. 4<>. 600S. H. Abb. Loid. 1879. Hilbmarq. 900.— 

— Index Ilbionim prelriMtornin« A\ 600 Sdten. Ii, Abb. Lpnd. i877. 
Halbraarq. 200.— 
Seltene bibliogr. Werke. Privatdrucke und nur in geringer Aniahl gadruokt Unerscböpfl. 
FBÄdgrttbe «rot. littnitnr U «agL, fraas,, daatMb., aptii., m. Spcaehe eto. 8ehiF -»l^ 




— 3 

AaeedotM Mstoriques, galantes en fomie de lettre«. 2 ts. 1787. 8.50 
Aretino, P. Dialogrues Premiere Partie. 3 vols. (La vie des relig^ieuses. la 

Tie des femmes marines, ia vie des courtiBanes.) Paris. Liseux. 1879. 

Epuis^. Tr^ rare. 60. — 

PAmlB flnui^fs par an membre de l^cad. d. Dames. Br. 1830. 6.— 
l*Art de plamer sa poule sans crier. S. 1. n. d. 12^ Ledbd. M. hlibsch. 

Frontisp. (e. Seite d. Erkiärg. desselben fehlt). Selten. 8. — 

Barbey d'Aurevilly^ du Dandysme et de G. Brummel. Paris, Poulet Malassis. 

1862. Rare. 4.60 
Berdrow, 0. Rahel Varnhagen m. 12 JU. Stg. 1900. 6.— 
Blfttter f. Münzkunde hersg. v. Grote. Bd. l. 2. m. 750 Alb. Ppb. 20.— 
— dass. lau. Heft i. 2. ui. 6 Taf. uebst Beilagebett: Stammtaf. d. curop. 

E^entenh, m. 1 color. Taf. Hlw. 6. — 

B«eeaeeio, decamerone. 6 vola lO^ Italia 1815. Ledbd. Selten. !&.->- 
Chasse, Ia ä courre ou la lucarne perfi-le. par .Stop. Uistoire chatouill-use 

avec 32 Illnstr. (Eine kit.zliclio Flolijaod^re.scliichtc.) " l.öO 

Duhlmann, J. Briete e. j. l>eutächeii u. e. Jiidiü. B. 18dä Orglnr. Coulisdert. 

Sehr stark geschrieben. 6.» 
Orimni, A. t. Alexandra Feodorowna t. Russld. 2 Bde. 2. A. 1866. 

Lwbde. (16.—) 4.-- 
Heiuemann, Goethes Mutter. 4. A. m. v. Illustr. Origbd. 6. — 

Kaempfer, blstoire da Japon trad. p. Scbeochser. 8 yoIs. m. y. Kart. n. Taf. 

(Tit. z. Bd. 1. u Taf. 4 fehlen) Amst. et Par. 1758. Lclbde. lo.— 
Karpeles, G. Heinrich Heine, ans s. Leben u. s. Zeit. M. v, TU. 4". L. 1899. 6. — 
Kriegsehronik, III. (Weber, Lpzg.; Ib64 u. Iäü6. 2 lUwbde. 4 15.— 
£a Fontaine, contes et nouyelles en venu ' vol. 1. m. viel, intttitts. Kupfern. 

Aöisterd, 1701. Ledbd. '8. — 

Lewald, F. Gefühltes w. Gedachtes, hersg. v. Geiger. 1900. 5. — 

Lyrles ot loYe.From Shakesp. to Tennyaon. Lond. 1874. Lw. m. G. 3. — 
May, K. Im Reich d. silb. Lt^weu. 2 Bde. Am Jenseits. Old Surehaud Bd. 2. 

Orig.-Lwbde. h 8. — 
Httnchens historischer Fe^tzug im Talne 1858. 18 color. Taf. iu Grossquer 

Folio in Mappe. Seljr interessantes KostUtnewerk. Vergriffen u. selten 20. — 
Parny, le paradis pcrdu, galauteries de la bibie etc. Br. Iö50. 1.50 
Petronias, die Begebenheiten des Enkolp. Uebers. v. Heinse. Originalgetreuer 

Neudruck dies, pikant, altklass. Buches. 2 Bde. L. 1898. (5.— 
Pleasures, tlie ot cruelty, bcing a se(iiiel to the readiug oi Justine aud Juliette. 

3 pts. Lgnd. l^rivatdr. Rare. (ii:0.— ) . 75.— 

Pltefas 4L. J. Eine andere Welt. IL viel. s. T. ooler. Illnstr. Grandville. 

lex 8^ L. 1847. Hfz. 9.— 
Plowert, J. petit glQ<;saire p. .serv. a rintelligenoe des auleurs d^cadeuts et 

symbolistes, Par. 1888, (Tit. stockfl.) Neu. 8.— 
<Po6llBlts> La Saze galante. An»8t. 1734 (titre rouge 416 pag.) alt Ledbd. 

Bare. Schönes Ex]^ lö.— 
Kedwitz, 0. V. Hymen "Rnman. 2. A. B. 1887. Origlwbd. (7.—) 4.— 
Bembrandt. Als hervorragendes Geschenk für ICttnstler, besonders für Sammler 

von Radierungen empfbale idi ^e selten sebOne Saaunlung von 108 Blatt 

Bembrandt-Radiemngen. Jede Badieniug ist auf einem gross Folio-Carton 

anL''pklebt. Biese Sammlung; umfa^st tlie seh'mi^tpn und interessantesten 

Blätter Bembrand». Die Radierungen entstammen dem Torigeu Jahrhundert 

nnd sind in England (London?) gefertigt. 160.— 
Qeorge Sandys Frauenliilder« 24 Stahlst, mit Text v. H. Lanbo. lex. 9^. 

Brüss. 1845. UnbeschnitteTi. Interessant. 6.— 
Saato Domingo, Tablettes aogiaises. M. l. Xupt. Br. 1825. Hfz. 8.60 

Vaate in fidumM — Sir«rt kern, on numt «t Bmante «to. 
Stiliie, Voyage sentimentale. Lex S^. Prachtausg. m. d. lUustr. y. T. 

Johannot n. Jacgue. 810 pag. Paris, Bonrdin. £leg. H£s. ^oicbt fleok.) 4.60 



DigrtizecTby Google 



Btrstz, C. H. Dk Scfafiobeit dM weibL KSrpen. M. 100 Dl. 8. A. Stg. 1899. 

Origbd. neu. 7.B0 
Sue^ £• lea mystöres de Parifi, sulTxe de Gerolstein. 10 toIs. m. 12 Stahlst. 
1056. Neu. (9.^) 4.^ 

Tardif; S..lw odenn et Im pufonis kor nflofinoe t. L sens g^tei^ne. Par. 

^ggg 

Tattsend und Eise Kacbt Uebeisetst ?. 0. WeU. 4 Bde. 1600 Seitea 
er. 0* m. 710 piiebt lOmti. Einiig nBTerkttri te Ausgabe. Niehfc 
fttr Kinder. Oriental. Prachtbde. Neu (20.—) 1S.60 

Untrodden FleMs of Anthropology, observations on the eaoteric manners 
and cuBtoms of gemi-ciTilised peoples. 8 toIb. w. 24 iUuBtr. lex 8^. Par. 
1090. Eleg. Lwbde. 00.— 

Ein hochinteroseantes, seltenes V'crk von ca. !?C>0 Seitcü. 

Toltalre, la piicelle d'Oil^aua. 21 cbants. Baaiei Thoomeiaseu 1791. fiiw. 

Seltene Äungabe« 9*^ 
Le mdme. 15 Lima. Loavain 1756. Saltene ente Aiugabe. 0.— 
WMpped and raped in tlie ralhvay. the law of rape — Euston Station 

— the paiiiters wife — 60 iniles an hour — beautjr and the beaat — a 

corious case of Blackmail. Lond. 1898. Starker Band. Selten. - 40. — 
Wild- ud Waldnauabllder« Jasdeeeiieii nad SehÜderuagen ana Wald. 

Gefild n. Höhen. M. ülaatr. t. Wemer» Xdb, HUdehiaad n. A. lex 8^. 

L. 1890. Nen. (4.—) 0.— 

M. Teichbaltigem waidiuäoa. Lexicon. 

Wundt, W. Vorieaaagea Ober d. Henachen- und Tieneele. S. A. Hb.' 1002. 

Neu. (12.—) 6.— 
Zwaardemaker, H. D Physiologie d. Geruches. M. 28 Abb. L. 1895. 7.— 
Pofiia Poroorum per P. Porcium, Poetam. m. 2 Holzschu. Brunsv. 1831. 

Selteii. 4.-^ 



Apulejus, der goldne EseL Satyrisch- mystisAer 
Roman. Uebersetzt von Rode. Liebhaberau^g-abe getreu 
nach dem Original von 17dcJ reproduziert. 2 Teile 
mit 1 Kapfer. In PeiigameBt broch. (Ladenpr. 15 M.) 

0 H, Gebunden 10 Mk. 
Dusselbe. 8 AnH ihim El ügeleitet von M. G. Conrad. 

Elegant gebunden Mk. 2.50. 

Der berüiüiite autike Sittenromaa des Apnlejvs %vtM 
Madaura U^gt hier iu einer neuou eleganten Aasgabe vor. 
welche <Ue vorzügliche Uebersetzung von August Rode mir 
einem geistvoll-sutjTiHfhen. moderne Veriiältnisse vom Stiindt 
punkte des Apulejuü beleuchtenden Vorwort aus der Fede- 
von M. Q. Conrad darbietet. Kein Gebildeter wird ohne 
iioken geistigen Genuss dieses dem ^äa^/rieoa'* des P etr ob las 
ebenVartige sittengeschiehtiiehe Knnstwerk lesen, des nioht 
nur wegen der allbekuujiton reizenden Episode von Amor und 
Psyche den Leser iemoU. Dii^ frivole Welt des ausgehenden 
Alterthums wird üi tlit'.sftu iliircli >li^' Sorgfalt der Compositiou 
ausgeseicbneten Bomant« wieder Itibemü^. T>er bunte Wechsel 
der oft sehr verfUnglichen Episoden, <liu merkwürdigen Sikta- 
tionen ond ktütivlustorisoh wertvollen Schilderungen antiken 
lAhwaBf die nait dem irlaasenden Seliansinel der •eg^iHi'jchen 
Mysterien schlicsseu, machen die Lrctiire zu einer hiSohst 
spannenden. Diu ultt), schon vun Luciau verwundete Fabel 
von der Verwandlung eines Menschen in einen Esel, welche 
JU)ulejus zu dem IC&rchen vom „goldnen Esel** verarbeitet hat. 
glebt dem Autor die Veranlassung, in der üppigen Lascivitat 
einselner Soemeik vad mit eigenartiget eMtimk'SAtydMihflv 
FhantMtik ii& getvene» Bild Sit ^^/tmtiiuia Cormptton in dar 
TQiniiehem. Kaisctseit ToaralÜhren. 




1 Slnfet^ ^cna* aJluJier-^l^um für ^älelacbeiteiu 18 S)o;)|)eUafeUt mil , 1 

187 ^effhi9 unb «clfiitteiungeii. gfotio. ^(uj^ap^e. 8 — 
1 $HpnUvti9, bc£ aolbne @fel. ©atirifc^'m^fafdler atonum. UeBetfe|t 

Oon Slübc. 2icBf)Q6crau§(5nbc originalgetreu na(^ bem Drigfnol öo» 
1783 repcobiuiert. 2 Xetle mit 1 Tupfer, ^ttaammt ht, 
(^Babenjnxift 15 für 9 9M. Knttf ge^. - 10 — 

XitefeS Berühmte Hafftld^e $5u(l^ f(^ilbert in becB'brafiifdber SBeife 
ble bitten unb @ittenlott0!eit feines Seit 9ha wä^ wm%t (6igfL 
Oori^anben. 

4 9(tf(e!&e. 8. KufL 1894. Clitodcttet Don 91. 0. (Iimtob. (Reo. 

2 60 , 

„Slrmer (£|el" fagt ©ad}cr-SO'lafo(^, „toclc^e 9lufna^mc wirft bs 
in bem l^eutioen ^eutjc^lanb finben, in biefec Qtit in ^rübeii^ 
^euc^elel miblBüge! ftapu^inec nnb ^ofprebigec ivctben aegen 
eifern unb man roirb bi(^ unmoralifc^ nennen. %n vu^td ^Stt 
ber Seit einen ©picgel öor, ift er boran fc^utb, toenn fie barin ei« 
(^efic^t eiblicft, ha& i^i nic^t gefällt? tt tttSf^aVb unmrtalijd^f 
wdl fit H ift r 

•4 Äuliarb,^rot.3)tr.5t.,Wrflßiird)e5j[e6rßud|öer^pnöfiofoaic(.^ Seile). 
Ueberje^t o. %v. 9?. fiömen^aupt. 92cbft einleitcnb. «ornort tk 
$iof. ^r. f^rüjc^'^onn. 60 üBogen. Sef. 8». %it 66ft 
tejtabb. tt. 12 garbentafeln. 1898. (Heg. broc^. iW. 21.— 
geb. aJl. 25.— 

5)a3 in oortrefflid^et Ucberfe^ung botliegenbe SScrf be§ hf 
türmten $arijer Q5t)näIologen Dermeibet aHe 2)i^!u{fioHen nnb tofll 
mit ffir ben praftifc^en ätr^t, ber naturgemäß nid^t fetten bcn SBunfd^ 
-r ^egt, fc^ncH unb boc^ au^fü^tlü^ Uber SHagnoje unb Tf^naptt 
ber betr. Äranf^eiten gu informieren, ein praftifd^eiS ^hibuq fein. 
(SS üertritt ben 6tanbpunlt ber neueren franjöjilc^en S^ule, tt>eU^e 
i- bie operatit>e (^^nStofogie mit Oielen neuen Operationen ht^ 
ttl^ ^at. ^er 2Bert bed mift» ivirb burc^ bie außerorbentlif^ 
QCo|e Slnja^l trefflicher SCbbilbungen — t§ finb 6ßö — ei^^A^ 
%vo1^ aQem tft ber $rei^ ein augerorbentli^ niebriger. 
<i tBettbetr^^.f ©efc^ic^te ber griec^ifc^enSttteratnr hii pbenpotemäent. * 

1887. mtc\. fieinroanbbanb. (14.—) 6 60 

•6 93otMnatttt, (^btti. ^ti Seibaig lott' i(^ mir. 9^gelneie Soeßen. Wi 
^ angebnnben: $iff, »äff, S3uff. %9Utlisafi,U^t ®i^fi(mMd»e. Sieidb 
ifltificicst (Sieg. geb. (2.60) 1 81 
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T »be. 3ubiiatim«4fai«0«»e. 5. Juffaae 1897. ©leg. br. 25 m 
^ 6 StDbbti. geb. 30.— Sit 6 l^e»|.«i»f&bbtt. 34.— ^cbec »asb 

^ ift einjetn Tauftic^. 

^nhcih bcr einzelnen 58äube; ^ 

7 a ©anö 1. gmigrantcnUtteratur. 4 öO 

7 b SBonb 2. Stoiuantiidje @(^ulc in ^tttf^tolb ' 4 60 
^0 IBonb 3. 9t<aftton In ^ranfnii^. i SO- 
7d ©anb 4. 5flaturaU§inu§ in (Iiuit^inb. ^ 6 — 
7e 93onb 5. «nomantifrfie 2d)ule in gronlrei^J. ' 6 — 
7f S3aub t). S)a3 iunüe^£'t:ut|'c^laiib. , 6 — 

j|«|frfir<JM»«aee. e«ii)c to8 ffn,&lwwioWM»lnt|rtiriitoi. 80 — 

ÜHcfc lüohlfcile «uÄttabe tft nur gcbunben unb oollf- 
ftanbig fQuiU*, für ben Sejug bror!]!crtfr itnb cinjelnfr SSnbr 
bleibt bie t)orftcI)cnb auf ^cf ii^rte gro^e 3tuögabe befleißen, 
71i )6ranbe^/ Pi/]foiDtng ^icws. ([I)arahteci(id)ttuu9cii oaoCaiii» uni 
tcültn, an Itotin Ih^* lUberfe^t Don t>. b. Slnbcs. 
®r. 8^. ^omd^m attlgeflottei fbgant broc^iett 9R. ^.—^ (Sk^ 
jDtift.*fiwbb. 5 — 

Q<bunbcn 4 571? l ~ mebr 

SSornc^tne, pcrflleidiniöc l:i:tciaturQejd)ic^tc. ikonbel tritt auf 
icbem Gebiete für JHfdjt unb äÜQ^il)eii, jür 5r€il)eit tsii ^nbiotbunm^i 
für ^reil)dt in Slunft unb ®iffenfd)oft ein. @© Jö^lreit^ jcine ©egntt" 

' fo ja^flo^ feitic 'Sciuunbcrer unb '■Xnfiännfr, l^u-if ö \Mii»fr:'e, 

mctd>e ol^ ^i!f«t1(ium'^-lHiioiiabc crfd^icn, [[t nad) öen ueuefieii v?>nijiHüi- 
ilu^flaben, uoüHänöig ueu um^caiieiteL uuö kkuieui) ucrmc^rt. 

isaupt^iömui^en m öiefec ^ftcft era »cHTtfi ncuc^ ^ut^ 
Bttö ehoa um öie ibäfftc ffärßcr gemoröen. 

8 ^fteffeil unö c^orb '^i'nrou. ^roei Uttcrarijc^e (LYbarnftfibtlbcr. ?}lit 

be|onbcicr Öetüdiid)ti(iung bec g^auengeftalten in tl;reui iiebcn. liidL 
eicg. br. 2.— ^radjtbb. Z 

8otnet|me^ ^eftgej^jenf au<b füt bie SDamqtlDelt.' 

9 _ SKlbnura^c^afTafft. <5in Utterarifc^eS (Sbaraftnbilb. 3.KufL1894 

m. ^ortr. Steg. firn(fi!>rt 530 ©ebunben 3 50 

Cr:ic{e bcriif}nue ^lograptjie 2.'^ Q^itht ein un|>otteii|c^^eiS, trcifenöd 
unb oeiüüolleö JÖUb be^ bebeutenben 9Ranne3. 

10 — pa« ilxtorifiUpnnitp sn» ^tfntif» um 1789. S. 1898. 

«es. bi. - 76- 

11 ®. ©Mttbci^, ^ot^ t"ttnc '2^ctttfrf)frtnb. (per ^aü^^iÜTÖmmqen 
(Mn unö Tester ^mhi ^{cl)er)e^t unö mit einem J^araea- it. 

äogcn. ^ofiifreiesjiweref W^«- Ifeniili» awgifliftd. Ww» 
efeg. geß. 7.50 

^ooie ar$ $eparata6)rudi au$ biefem '^anbe: 
12— ^«bmifl '25örne unö ieinriifi i&etne 3»«* litterarijt^c S;|atalt<> 
bilber m. 2 ^inrtr. 2. 3IufI. ^leg. bro4 m 2.50. öle^. geb. m 3.50- 
18 — ^aljd". iiettiua unö g^ailolte ^tiegfi^ ®rel ItHeror^iftoriic^e 
CSbarafterbilber aud bet Bett b«S inngcn ^eutfi^tonb. Sa. 3 Stögen, 
«c. »». (Htti. btwb. • - aO 



14 (Sortieti, SlntmcTtjeTi nnfe b!e SBettauSflellung 1885. ^aä)tmd mit 
übet 100 ^müäitn ^Uuftrattonen. 322 leiten. &v. ^olio hto^ 
(40 9RI.) 6 — 

15 IDaffeffi«. (Elegant geBunbcn. (48 Wtt) 8 — 

Ift ftal«, 9el. SSou^eine. «efammette Retiic ©d^dftcn, 8 Sbe. tlM. 
ms. (49.60) 18 — 

4^rin finb SXi^n'« Suffaie, etubitn i& ^ oH* vnlb UM gtnmmtf <^ 9(^4^4^ 

17 Nantes ()öttnd|c Itomübic übcrf. ü. 5taniiC0ic6ct-Sitlt. 6.S(is|L 

3 »bc. bvcd}. ?-7??.t (9^?nn:at 3 Qxvl) ' 4 — 

•18 ^cutfc^e ^Ilutti** ^U'itnna. ^o^roang 18^7. 'Mi üicicn foqügL 
SUuftr. gr.'5-oHo. ©eitcit. 5Keu. (5103. ^eb. (24.—) 8 — 

Cnt^äU u. ü. an Dloiiuiiun: ^ttt\t. %, 3>i? 2ti{ii5ia;ae. — ^eibcr^, Xtro^'^^* 
topf. — 3;at. t>. öicöftrut^, '^cln. iölut ic 2)tef«r go^rganfl enthält auficr« 
bem eine grc^« i'iu^mo^t aiU)ercr Stcmanc, (Scia^bmgen, StoficUcn, Ec^tlbuungesu 
®tubien :c , toie mefflct^ au4gc|ll|tlc Adif^mUt«. « ift «in ffcftätf^ta«! 
für jebe ^Uie. 

19 ^iercf (?ntmi(nung«gefd^ic^te bc§ ®etfte§ ber SWcnld^^cit in ge* 

meinöcrjtänblid^cr 2)ar[teUuiig. 2 ©bc 1882. Br. neu (10.—) 
3.— (Heg. geb. neil. , 4 60 

20 ^0lptne, tu. ftimft unfe ftbiftlcr M VHtteloUfc« bcc ^eiüdt: 

^fc Italiener, (5n(i|Tij)ibcr, (Spanier unb f^ranjofen. Unter SHt* 
»irfung oon 33obe, ^orban, S4ojcnbei(i, Springer. Semper u. Änb. 

4 Cuart«S3änbe mit ca. 400 3üu)irat. i^leg. broc^ (fiobenpreit 
. lOÖ.— ) SO ^ 

^anb 2 bei ^kliener enthalt bie berühmte 9ia[fael« unb SOlic^el 

'ti — 3Me ©panier, Snglönbcr unb ^ran^oien. Cunrtbb. m. ca. 100 Sttußt 
(Rcfi. hxw^ {iiiabznp., 22.50 m.) 7.50. ^n ^ai^tb^. (27.—) iO 

33Beitore 'i(?reifer!fB!)ung t)orbef)a(ten. 

22 ^ui:(^dtcutfd}cüti!aitb. 25DrtamolrabterBttgent)on58«ni^.3)iünnfelb. 
m. erläutenib. 3:e^-t oon ^enbler. 2. SlufU Or^Uo. 1886. (äeg. 
fimb.*9Wappe. (30.—) 16 — 

^ 9l0e9et/ (S^efdli^ie be4 ^cotdMMhmtifi^eis allex fetten vaab 8(Mto& 
5. ^ufl. mit 41 intereffantiTt, i^umeift fotBiofit 2:iifd4KMIb. 18881 

(Jlcg. brod). (Sobcnur. 18 —j 9. — 

$(nd) bic ftomifdjen <|7e)ell(iöütten fiab in biefem Berüljmtei 
Sßerle Dentccten, [0 giebt eS in au!^|übrli4|er äBeije eine ^ejd^u^i« 
Ut Utütattta „All8<^Uanffia** (tt auf Me 

24 hieraus apart: 27 ltitm|fa»ie2^fäR|uq^i{tte gnitotct 
cleg. jtartonmappe. 2 

a)iefe für ^ttitr* u. STttcngefAif^te auBetotbentIt(^ intereffaitft 
Sammlung fei Sammtern, jorcie fiieb^abero tomi\ä^n unb itxb* 
fomifcber inbbilbungen empfohlen. 

2p etften ^tansofen in Seipaig im ^o^ie 1806. 9{ttA b. Mesoo. 
^ D. x^. ©etiler, in jtupfer 9«{t. t». @4^ii1«. IfiV^^Vt cn. Ibri 
ütipfeibnidpapitt. (1.20) ' «-^ 75 
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bcrrl. jumeiit md farbigen ;3ttu[tr. üoii 9Jtci}ei1)ctni, yiöliliiif^ k. 
SR. öicicn kä)m\ii)tn Beilagen, fjolüjiücmat. ^Icg. in füiu. Um- 
Jc^lQQe. (9 .— ) 4 — 3n ^rad^tmappe (12.— ) v 6 — 

^ biefem ißiac&tn^etle flnb alle mögfic^n ScSetten, Spiele, (£r^ 
iDbmoen, Wttfd ic f. Staobm unb aRdM^ entölten. SfeflAtfiVoiS. 

S7 ^ti^, ^v. I». Xagebüc^ 4 fiSbc a 1874. Br. neu. (32.—) 6 — 
Sieg. geb. 8 — 

28 ®oetf^e, i^au^t, 8 X(e. 8<^. 1865. Stotec £)riainaU'£n>bbanb. <B{o|er 

2)tU(t. (1.50) — 90 

29 ®Oet^e im Urteile feiner ^eitQcnofien. (1772—1822.) ^crQU^gcgebcu 

öou 3. SB. »raun. S «be. 108^—1886. (Sobcupr. 22.5Ü) 6 qO 
(EUgant ßebimben (27.—) 8 — 

<Em nneiitbe^tCi^ed @iit))i(emetit «Seit Ofoetl^Kud^aBcn. 

80 &0ttf^e9 ^defwec^fel unb münbtt«!^ Setle^t mit 9lat (Vrun». 185a 

©rocf). '3.-) 1 50 

81 — ^detmann, (AJcfpräc^c :nit (Mcctbc in ben festen ^^ül}rcii feiner - 

Bebend. 3 ^bfiuöe gc.-S. 36 ^Dßcii. iiu^iialic mit großem ^nicf aut 
lolsfrdem f4»cics tNfier. lINtt QcinUituiift, ttnncrfiiiiACtt, ^mtn> 
ntib ^ailregtflcr (s9j|. m I. Sialei- 8. 9Cufl. 1895. ^teg. 

bro£^. (6.—) 3 20- 

32 S)ajfclbe. elegant in 1 Driginar^fiiubb. (7.50) 4 — 

33 ^apbe. ©Icgant in 3 Driginal-Sipbbbn, (8.—) 5 — 

84 iBte^ovo^M, 9. ;^iü)borion. Sauftc. $ia(btatt«a. 2. SlujI. 1884. 

IDrigbb. (7.~) 8.— 

85 •tt^I tmb WofoiBefgr Mifilesbfiefie. S: IBbe. 2. «uflage. 1880; 

^rad^tbb. (21.—) 6 — 

86 Ü^tttlttt C. "J^tc .tlnffifer bcr »aufimft ht$ mUdaUtiO, L liu. 

72 Sic^tbrucfcn. 1884. Drig.-ipra- U^-— ) 3 — 

87 ^atmh &t., 2)ie Wfop^ie in i^rer O^ejc^i^te. 2 IBbe. 1880. 

(8.50) 4 — 

88 — Qief(^i(^te bef ^[^(^ologie. & ttifL (7.50) ,2 — 
80 — ßoflif. (6,-) 2 — 

40 <^auffe, ^te 9IHebetf|eBttvt be8 Wtenfä^^n, ^l^anbtungto. 

über bie 7 legten ^aragraplicn 0. 2cifing3 (Eritel|ttit(| Ui'jOUn\öim^ 
ae[(^led)t^. 2. «Infi. 1897. (^Icg. far. ' 8 — • 

Sin intereffantei unb em)»fc^(<nitQertei 9u(9! . 

41 ^ditff, aSS. ^r a»atmimäßoitb,Muftrterte^a(&tauSaabe. £ef.«8. 

^ad^tbb. (6.—) 2 70- 

42 ^einrid^ ^eine9 Siebet: im »tlbc. 'S}iit Ijincingejcidjudeu^Uttftca' 

tionen t)im ^eindd^ iOcaun; ^olio. 12 Statt in deal %itappt. 
^.-) 6 60^ 

®ic^ anc^ 9{affen, 9?eue i^eine^nbc. 
48 l^offmutiit bon ^allcrölebeii. ^annotJcridic^? ^?iaiiuMibüd)tciii. ©in- 
too^er-S^men bet 8tabt :Qannot»r na4) ii^rer ^^ebeutuu^ gcurbnct* 
mb crt&utert 1852. (1.50) 1 — 



45 4^'6^Ur^. ^jreinjrojcfi imbCV^IuiKicn, Pfaffen unb XcufcT. (^'iiP^jcilrng 

j. Äulhtr' u. Sitteiiöcfdjidjtc ö. ;^at)rt}uub. 1892. ©Ict]. Orod). l 50 

35!cfc intcrcjfaiite Scfirift cnttiiilt juglctd) bot oollftiinfelnf^f« 
]iattf4)cn Stuö^ufl auj5 öem bcrut^ttgtcn .t>Pient)aiitmei: (niaileus 
raaMcarwii) mit feinen tanfenb tottn, ^aarfttSubenben 9e{c^icf|tett. 

46 — ®ro^, bie äJJüuncrlicOe bcr @itccf)cn. 3^11^^ ^«iic^""fl<^" 3"»^ 

fd^id)tc, Sitteratut unb ©cici'igcftung aller S^i*«!^- ^^cr j^cn-fftuni^en 
nhtv pfiitünii'rf)c l'tolu\ ihre ^iirbigimg unb Gntiuürbifluiiö für 
eittcir, -dlatuv^ inib ^-iHnt'cilunbe. 2. Vtup. 1893. Jßocii'e^m ainj- 
gcftatid. Cicij. l'rudj. (6.—) <^ d — 

3Mcic nitercffantc ©c^clft ^at infolge i^uS obfolut nenen ©tanV 
fünftes, t)nn bein nu^ fie bie '^ännccHeOe bec &md}tn betrachtet, 

bei ^4^l}ifohvv^n, 5tiilhir' »Tib Sitteiiidjilbcreni, .^iftortfcriT, ^4^äba« 
go(^pn, übciijiiH|)t bei jcbciu (ilfbilöctcu grö^tc^ ;3>ii^crcf^e erregt. 

47 — i£)apbe. @r[te Dciginalaui^S. @)UsuiS 1836/38. 2^ 

Ofebb. 36 — 

(Son biefer fel^c [e(teneit Drifi^itSg. Bejl^ id^ nuc ito4 1 (EsenMitar.) 



48 IHnHI, Oottfr. SRofatisntftitnftsefc^id^te. 1876. (cim^. 2 — 



60 ^laffifcr, bic, bcr frau^öfifc^cn ^akul bc§ 19. 3aMitnbcrt8. ^tm 

Dr.§.!!?Jünir. ?Tj;t i i9£td)tbrucfcu. 1887. (Steg. broc^. (16-— ) 4 — 

61 ftül^ii, 2ic iMtitutioniml9.^a^i*^inibcrt. ^ftrc QJefÄl^ren 

unb bercn 'jlbtuniöiniiT;. 4. 9tuf(. 260 ©citcn. SlrtV In-od). 4 — 

2)ie£i iDeltbcnilimte SKcrf n^ebt einen fid)ercu UcborOIicf übet 
bie ^ro[titutionöi»crt)iiItitif)e uiiieic^ $^iil)ri)uubcity. Xcr SSeijajfer 
Bereud)tct frei uuö ot)nc \t(\Umt ^cmmitdung biefcn !^xtbß\qitmn 
bcr ^icnfdi^eit unb jei^t bittet unb äBegc feines <l^nf(^cäiiluii8 
unb S^cr^ütung. 

62 ^aRüva. 3)eu)ifa(ifd)e 3tubienföpü. IL SUiSUinbl|^ä»ei^.4.tlttfL 

broc^. neu. ('S—) 1 25. Sieg. geb. 1 65 

53 — §od)gcbtrge. br. (4. — ) ' 1 — 

54 ü^ffatte, ^-erb. ^ie ^^^ilofop^te^eracleitof be6t>itiineittion(S))]^efu6. 

2 »be. SCJ.-8». (^leg. br. (26.—) 20 — 

fiaffa0C'o ?(iiiett über ben „bunfirn ©pftcficr" i^ ein 8RowniCI|i 

taltoccf bcutjd)eu iJlei§e§ unb fte^t uucrreit^t ba. 

55 gämmcf, ©ntu) ic!etung§ge)d^i(^te bei Wen\(S)tn in 6 ^umorffHfdjen, 

let^enben Silbern. 6 tafeln in £i(^tbcud auf Sarton. ^abinet. 
^ flwbwo^jpc. (3.—) 1 — 

66 Seffliut — ktmmetn, 0* Scfjingd SeSett md» SBetlr. 2 Qbe» 
S. 1886. (sTeQ. bro^. (10.—) 8 — 

57 £etocd. Heber t^diaufpicrcr n. 3(^auf)»ie(litnft. lUibetfei|ttionSe$m<tinb 

1H7«. Orac^. ^^aft ucrgritfen. 5 — 




# 3 50 



49. 5DoffeIbe. ©leg. $f}bb. (11.—) 



8 



2 Slbbilbgii. 18^8. 



— 4tt 



A8 Siiigg, 0* filriiff^tf. 92cne Mf<|te. 1886. «(eg. bxo(^ (4.—) 2 — 

60 Süfliett, 3f. Srtigcmeine ©efc^Atc be? ^ricftertum«. 2©anbc. 1284 
(Sietten. 1884. (Heg. 6so(^. (&ibtit«)tetö 13.—) 5 50 

01 — 2)ic JRelißioncn betcuropnifc^cn ^itltiirtiölfer in i^rem gefi^tcl^rtic^eii 
Uijprungc. 1881. 496 Seiten. (Üabcnpr. 8.—) 4 — 

68 «otrta, ai. 5Hnbcrträumc. ©unte mx6)m fiir &to\] mib Sttcin. 
3St. j^errl. ^Kuftr. t>. IEltm{(^. Ouartfomat. ^rac^teiubanb. (Statt 
4.60) .-^ . 2 — 

(5in entjücfcnbes Ätnbertuc^. SSorjfiflt. geft9efcf)enl. 

68 finü^etpottx^t. Sut^erS fe^r ö^nlidje« ^iorträt biirdj feine !n 
^WÄtufflc fi^ricßene ^iogrop^te borgefttüt. 1824. H4X46 *:m 1 60 

^uf biefem ^unftblatt ift fein eiüigec @tti4i ftqci4lttCt, nur 

SBortC bilbcn bie BÜQC. 

64 ^ünn^avt, 3(tubera(aube unb ^el^eimtutffcn im ^pie^cl 
bet 3a^cljunbertc. Sfttt 44 tdlä farbißen ^tbbüöuiigen. @r.'8», 
284 ©eiten. 2. ^ufl. 1896. CleQint in in^ttA, VlmWaQt. 
bta^ 4.--. (Hcfioiit gcbbn. 6 — 

• 

3>a9 bocfte^enbe ^erf berfut^t einen Uebetblic! ü5er bie (tften 
Stnföngc unb allmöblic^c SBeitcrcntttjicfluMg unb Sßerpflonj^ung Don 
äRofiie unb ^auberlttik^ 8^^^- ®^ S^tfit, tote bec ^ikenfä) 
alleit deUm bonfi^t pax, ^mifc^en fic^ unb ber <8eiftemelt eine 
reale i^eibinbttitg ^e^nftttien unb bor aQem bie le^tere fid^ feinen 
3tt)ecfen bien^or ju mad^en. hierbei fpielt bic Sdialjflrflberei mit 
bem berjc^kbenarttgen ©cifter^ unb ^pölluiüoang eine gro|e dioUt. 
<SiS finb ^iet^u eine groge ^nao^I intereffantet, mt^ftift^er ^bU* 
Inngat ^ur drlöutcrung beigefügt. Sit feigen bann, »ie eng mit 
beul rflioiiben fteti oer Ilnifclöglaubc unb bie f>cj'eu<»ro3tffc oer* 
bunbeu toareu; toeld^e ^ic^tigfeit man ber Slftrologtc, bem ^J^atioi- 
tfttS^eQen, bei 9tefcomantte, ben betöubenben mud^erungen beima|, 
ttnb tDie f>i& in bie nencftc geit ©eiftes« wib ^nlecff^etnnnoen an 
bcs Xogfltotbming ivann nnb ftnb. 

inteceffante fBkd ttitb gecabe i^^t, too CHultigmu^, 
©plritiämu^, 3:^§eofot)^ic, wieber in fo bcbeutenbem Umfange bie 
(Seüjcr be|(^äftigcn, umfomc^r Slnflang finben, üU in gcmctn* 
fapb^er äÖeife einen geioiffennagen ^iftorifd^en 9htnb6ttd in ntt blc|e 
^ (MUU gcftoitet 

M fBkmm tple tte ^mf^ ^eUmtg U^ntU a ta 
cinei Viamtn ^^efiirct^unn ol? ein itU^mü^s unb ein cm- 
Ife^Ienbtl Setl, „bo c«f gcncnubcr ntanöjcn bcutic^en iÖfffrcbMUßcnp 
oitm ^ecfllouben in neuctt ©eftaUeu toicbei; in Umlauf au fc$en 
«tt Mlmfl bnwrf l^meifc, »o0 bie SRotfi^l^ctt bcv «nfflinnig, 
kf Iffc^ bcf ttiffCif^mei 99vf<|n»g }k bolaideii lilc". 

H% IBPIebliiiit, ^fyrft^t «ttf <^0rb ^pro«. @in Xagcbud^ geführt 
tt)ärenb einel ?IufcntI?aTte5 ju «|Kfa, in bni Satiren 1821 u. 1822. mt 
6 $ortxÄt^. 5Iu^ bem Snglif^en. Ttii IJinleitung, Slnmerlungen, 
9bmtm« nnb 6a^regi[tei neu l^eiauSgegeben oon ä(. d. b. Sinben« 
Bmrit» Vnftogc 1896. (Kcg. bcottt. m. 4— Ocig.«S»bb. 5 



Digitized by Go 



aWemofreilbetfföninl.^rcuB. ^nn.^cfrmgricbcn'rr Sophie ©ffbcTminf. 

'5JIarfiflräftn üon 'i'apreutß, ©c^tuej'tcr f^riebridiö bc« ©rof^cii. S?oh 

86 lUmoires do la Marioiive de Bardth. ^tanjBftfc^OtiQiiudoiilgafo 

2 voIb 3. edition. eicg. bro($, ^ac^tbanb. 7 50 

-Ä? — Le mßme. Editiou de Luxe, (^ir in 50 dsplca. fan ^anbel)- 
Stuf fc^iucrem ^^apier gebrucft. Crlen- broc^. 15.— 

2)ie !ultuibiftonj(^e ^cbeutung bieder intereffanten äRemoicei 
ifi Hirn alKtn Autoritäten anerfannt. Bit feffeln befon^ed bur(^ 
ike nQit7p{fii]ite2)arfteaun(^^mei|e aOer, felbft ber intirnften Scc^AIl- 

niffc an bcn §öfen be^ 18. ^o^r^unbert^. 

■SS a^tobeU' nttb Süluftcrbudi, .ftuttftqetoerblidied. Sine Sommlung 
(^aralterijtijc^ei ^etfptele ber beforattDen unb omamentalen 
aStt 8dller >mib Seiten, ^erau^g. o. 3. a^r. SRottliia^, 24 

Stätter in feinftem Ooib-, Silber- unb §arbenbtttd. SR. erläut. 

^Teft. 1864. Sort. Vorrat nur 6 gjple. (20.—) 10 — 

■69 aWo^^f omcifi, 3t. "S^k %onhm]t unb i^re SKciftcr. 9le[tfictifd)eg, Sio- 
nrajihifc^c^ unb ^'M'irumentQle^. 2. 9lufl. Glcg. Sjubb. (5.—) 2 40 

70 dUfemantt, C. (0eban(cn it. ^(fa^truttgen über ©toiged u. 
9iatöf|Ii«^e9. 2 IBbe. 2,% <Bt. 8^. «ergriffene nitida, nu flto|. 
25ruc!. ©orrat 4 OßE^^Ie. (16,—) 7 60 

H Staffen ^. neue tieine^SFniibe. 1898. ISO Letten, (ibg. bio^ 

1. 50. Driginen Qcb. 2 — . 

2)ic)c neucfte 8d)rift bcJ rührigen .'geincforfc^etiS l^at aÜfeitigeÄ 
Änffe^en erregt, ba fic^ barin DieleS bi^ bal^in gänglidl Unbefannlf. 
ton unb über ipcine tooifinbet. So 5. 18. ein launige^ ®ebi(^t ^eiiitf 
„2luf beni ^ouleonrb bu ßolüatrc" unb bie foft jur ^u^füfirung 
gelangte ^bee be^ .^roanjigfä^rigen ^eine, mit einigen ©cfinnunflö* 
genuffen auf einer „glüdtjeligen" Snfel ein Seben la Ardinghello 
31t ^Sfßea etc. tk. 

(Sin bes Reinertrages fAr öie m kt ^aaOiftiftn 
Leitung in öiejbanö ^tnmmm ^mß ^ ^dni-ittO» mtf beiR 
^aontwartre Winnt. 

^2 9{aumatitt, @. ^tal{enif(|e tConbii^tcr. ^idfiatifife (17—) 

5.— eieg. Jgfj. 6 — 

73 9>^ttfd^mann, ^cr ^olnifc^e^arna^. SluSgetDäl^lteSHc^tungeo 

ber $olen. 4. 9(. brodj. (6.—) 1.50. ®cbbn. 2.20 

•74 ^ot^U 8. aWoaart« ifcbcn. SK. 4 «ßorträtö. 2. Sluflage. (6.—) 2 — 
dSlcg. Stttfb. 870 

7ft C«beii9slücs{l9it* ^eroviSdco. b. ft. ». tffialbe. 1872. (2.—) —79 

^ Citt^äu aUed 99<iiMxl(nlivc«lc Ittct 6tlNnf • iUteff«* DdMMtlatt mb IMUbtc ffeN* 

lidjtr Drbtn. ' 

76 ^agcn^Siebe unb Seben. ^n Sieber'Sl^clu«. MllEtt. S8t(^i4' 

2. Sluflage. £cj.-8. SSroc^. (10.—) llWg 

*77 S)ai8fclbc. ^radjtbb. m. ©olbfc^nitt (12.-) 

18 Vffatge, S. ^uS bem i^eutigen Spanien unb Portugal. Ihilt 
mo (Stnbicn. 2 9bc. <0r 8. CIcfl. bio<^. (Id— ) 



79 ^Q^ifclTie. ^ti 2 tUc[. ^\vb\>r\. gcbbit. (12.—) 6— 

80 Wnpphn, l^rof. m, .'öcinnrfi IV. it. W^iv^ in. ^J){e 

'•8 fac Hildulf t). fran^. Ucbergetoic^t^ in dhiropa. löllö— lt>10. 3 i^^e. 
2ef.'8. 1876. ©rocö. (20.-) 4 — 

81 yteiä^'^^iehtid^, QJefci^iü^te unb ®efa^ren bei ^ntd^toBtreiBuna. inU 

tnsgcf^tlt^eMiinifi^e etubie. 8. tCufL 1^7. ^t(t; &nM$. 8^ 

%3Mia Im^hitettffonte IBecT, mcTdIeS ber 0ff(^{d^le bec {^i^t» 

o5Mta]i0 t)on bell llroölfern h\i jur Ijcuttnen ^tii m3^cv\d)t, 
bringt in a!iid}auli(^ec 3S<ifc STtlc?, ina^ auf bic^ ©röüDet bet 
äJienji^^eit ^e^ug ^at. ^eigt, isc(d)e bittet a0en ^tHtn 
on^euramt nmibcn, meiere ©efe^e bage^en etlaffen ftnb ic. fSot 
aQem aber mac^t auf bie Qvofien fo^ialen €k^fibeti anfmedfotn, 
toeld^e im ©efolfle bct 5tu<i)t-Äb treib uiii^ ftnb. 

®5 ift nidjt nur für ^^Ux^tt, fünften, fonbcrn avt^ ffij ©o^iol* 
potitifer unb jcbeti tyebilbcteii Derflänblid) gcfd^ricben. 

88 9tein<^^tfi<^ttrittadfclbr Cito reiben; tfon. pa$ fe^i($e 
§al)r. 3" Sitten, ©cbröuc^en, ^Ibcralauoen unb '^t\ttn bet ®er* 
niantfd^en '^Böifer. 3 -reite, 5urd)$irfc(inie un6 6edeuten6 mmt^fU 
JufTafl*. ^Üt H6er 100 plTußrationen unb einer (jrofjen ^fflrwtt-- 
öru(fitafrf. 31 ®t. b". 1898. ©Ufl. bcoc^ iu rael&tfücbig. 

Umfc^lag uon '^ibüs. 6 — 

88 — 2^a£ifelbe. ^leß. fn £MQ.*StDbb. gebb. 7 60 

84 — 5Mftte. Seilte <^u5ga6e. m fiBcr 100 3tluftr. n. 7 Slfif- 

teidifafefti. im %eg. bi»<l^. 8-- 

85 — ^t)o«fc(be. (Keg. £>rifl.«StD6b. 10^. 

feftltc^e ^a^r ift, wie bie ^efamt^ltritS fiecbor^ebt« 

ein ^U5- unö ^idwiftenBud) eilten Ranges. ^J^ic^t nur ffit bte (St, 
tuac^enen, fonbern auc^ für bie reifere ^ugenb bcftimtrtt. ^^roteftonten, 
mie Äat^oHfen, ©riftlid^c, ße^rec, Äultut- u. ©ittcnt^itfd^et, Sc^rifi* 
fleQer, überhaupt afle d^lbeten raetben im fe^üdftt ^aQie eine 
ujierf<^öpfli(^e jjunbgrubc finbcn. Slltc liebe unb iu S^rcn ^tfjatitne 
Sitten, ®ebräud?e, meltlidje unb firc^lirfjc f^efttic^feften, tjm teit^em 
^tibetj^mucfe begleitet 5iei)en an unä Düiüber, roiz fe^en tote e^ 
chi^ nktt^ivelt!^ SBonblimgeii fii^ boSiogen etc. 

Da$ fcjir. §a$r ift roie fetten ein fXoM SÖvnä^, efat it| Jli||k$, 
erjie^enöeö nvb anflaKinie^ Ott(| nin foSie in fieitrr kmftm 
$oiRi(te festen. 

86 9leiffi8r C Dr. Siebe eine ^^p^ioHfc^c ^nn^eftionl Wi 

befonbercr 33crücffid)ticiung be§ ^ro.^cn'c? SjiiuiJfi' 3^^^^'^- 8*. 
1. unb 2. ^ilufl. 1896 Sieg, in ^lueifarb. llmfv^lage btod). 1 — 

9(nfiiü|ifcnb an ben jüngft in SRünd^cn ' ticrhnnbeiten ^tOje^ 
(Jj^nefi-^fbli^ gicbt Dr. SRcifjig unter eimjeljfiit^c -öcriiciiicbtigung 
bet ifcad)üerftftnbigcn'»®utQ(^tcn eine Qeiftrcid)c, fd)arf ^citifcbe Be» 
04Jeu(^tung 5er c^ieße in tt)rem ^erßämitfre m i^ppnefe un^ ^it^- 
tiftion. (?r 'üeift nadi, lute burd) ."oil^Jnoio ÖicbesSiicnuirfclungen in 
ö^miili^er ^eife gejc^affen luerben tbnuen, aber auc^ baß Don 
flM lex, Don ^tio unb c^eanO» hi/i auf bie h^Gk 
SM^flimfit riiU bas inilkiile unb iifaHiKfxfKiaibe Jmmk • 



wn. €c jeiot, toie Me fibecnriegeiibe SRe^l^ett atler und htrd^ 

(Scfd^lc^te unb Sfironif überlieferten SicbcsiticrfKiltniffe frei inaren 
öon mDffif(6en Giiuuirfunflcn, öon £>Qpnoti^mu^ u. bg(., miilirenb 
Siebe^teibenf^aft, 3)ütleib, O^eligtofität, äRufif, Q^efang, iutpoiiierenbe 
^erfönüc^reit, WelMxans, groge |>lp9ftf(^e traft «. We imi0tcii 
^ftoren »areu unb fmb, »eld^e oultfif^i ober HnftVt^t c^iele 
fierbomifai. @eüie Slttdfüi^nutfieit 0il)fctn gleii^faiii in ben bekannten 
SBorten: 

{)abcn 9Jlanit unö Ji>cib fjeworbcn, 
JBon SUters ^er, jiclj 5U berücfen, 
Uni) tvaten \pxadHo8 vor (£Ri)fi(fon. . 

eieg. gebbn. 2 25 

8S ~ ^aulu5. dteg. gebbn. (7^) ' 3 75 

8e — Slniid}ri[t. bxod). (6.—) 1 50 

90 9lit^tU ^tier <§:0];tt(littd. VHt 4 fii($tbru(fen u. 4 $o(ifd)n. 
457 Seilen «Bt. 8». 1883. (Elcfl. (io(^. (9.60) («onat 6 <EEptc.)3 60 

91 mof)lf9, 0. ihlfra. Steife bon Tripolis na(| bec Oafeftcfca. SO^tt 11 
Slbbilbungcn unb 3 men. 33roc^. (16.—) . 4 — 

92 ^aöfelbc. glcg. Ü\vb\>. (18.—) 5 — 

93 diamann, u. @* Xer ^c^metterUngS'Sammter; e. {>raft. ^n- 
Icitttng füt @^ettet({ngSfang unb 3u(^t,mit etnge^enbec @(^ilberuna 
hi§ 6c^metterUngSteben§, ber ^>(natomiei, ^ftolooic 3C SDtit 6 %a(. 
Qi.HQuart'gormat. (Sieg. bc. (9.—) 2 60 

94 35a)?fer£>e. @eb. 11.— 3 — 

beft^e kwn biefem tm^^lid^ anetfannten SQ^de nni 
»enige fSipl 

95 tüttotanifc^c Qlolfdttc^ev, fiberf. tt, 9B. Rnboio. 92eb^ fbtleitung: 
^er runi. '^BoU^ei^ n<u^ feinen bi4!bieiif(|en foenanificii. 8. Auflage. 
jBtiM^. (2.70) . »--o ^ 

96 S)a5felbe. QKeg. gebbn. (3.50) 2 40 

97 ^d^rffier, 8B. ®ie frnusüfijc^c SSolf^^bic^tung unb ©age. ©in a3ei- 
itag iuc @^eiftei^' u. 6ittengejc^ic^te t^ranfceic^^. 2 $be. (^Itg. 
btod^. (Sabenpt. 18.—) 6 — 

9n 2 IBeittDonobtobe (ebnnben (SOi— ) 7 60 

96 etiellet), ^. ^er entfeffelte ^romet^eni. ^Dentf^ tmi mdenbutg. 

1875. eieg. broc^. (ßabenpr. 8.—) 1 — 

99 ec^tttctd poetifc^e unb bramatifc^e aRcifteittPecle. «nin^a^t in 

5 ?8bn. 2 eleg. Siübbe. (6.—) 2 — 

100 ^^üMipcavt^ Hamlet, herausgegeben 0. 5t ft\^ 2. Auflage. 
®t. 8. 1887. 227 pag. »roc^. (5.—) ■ 1 80 

101 ^aSjelbe. (fnalijciie Sectau^gabe. 2. ^(ttflage. 0c 8^. 0eo|ec 

l^ntd 108 |NI0. IBebnnben (1.—) — 60 

102 eolbuteii ^tMd)9 ha ^o|en. 3n 81 OdginaI'3e{(fi« 

nungen, SSon §{5off ^fiensef. ^f^ad) ben öon SJicn^el cigen^ünbtjj 
loloncrten Dn^inalen fleticu toloütxL ^ ele(^ äKat»t»e ) ^ ~* 



108 ^tc Soldaten ber fran^. diepublif unb beiS taiferreidM* 3n 
50 Driginalaeic^nungcn u. ^U»polt)tc, ^3elläii96. Oti^incAqttimS 

^bfolortt. 3n clcö. «DJappe. (20. -) 12 — 

^ieic bciben 50?ilttär4loftiimn)crfe rcpriifcnticrcn bn^? "i^efte, raa^ 
über bitjc "iiSerittbcn cjiiticrt. 3oroo^l ^^roiepr 'JDicn^cl!? ilunftlcr- 
l^anb (Ü9 »eOano^ @tift l^ft^ 8(att ffir Statt t^pifc^e a^eifter" 
mxtt ^c']d)a^(\\. 3d) bcfii^c nur no(^ einige »eilige ^tgitatiplUan. 
i^ur Cffi.^icrc, Äüuftlcr imcnrbclirtid). 

mit liu«fprod)cbc5cid)ming. ffioit. (1.50) — 76 

105 S^cber ^vcntiev- ttoc^ ^i^moUfonate, bod) !9nenf(^(id^e$, 
^U^^utncnfdiUc^ed. (Sin 9?orhag über bos jcjueUc l'ebcn in 
unb auücc bcr (£^e. $on ^aiat^tt/ica. 2. ^ufl. 1892. ^orne^m 
au^Qcftattet. ®e0. hrod^. 1 

ift' gctoiffermanni cin^enbant Solftoil frcu^erfonntc. (3.80) 
105aS&e(fmbur<), Werf). H. i^rancnai7»t.) 5)05 „^crfr^en" ber 
grauen in Vergangenheit unb Gegenwart unb bie Jtnfi^auungen 
ha iittiU, htt '^atutloxf^tv nnb ^(iilofopQen b«dmf« Jlit 
lOÄfcb. ®r. <s". 1899. 3n .^ücifarb. Umidilag mit a:itel8ei<l^ 
nung oon ^tibns, brint. Wd. 4.— Crig.-^iubb. 5 — 

jDie$ l)od)intmgiittt€ iUcck biM eint frafatioucUc lUuigbcH auf 
iHttkiem (gcbirte. 

106 CSilbentiibt, ti. S)et let^ 9Benben!5nig. <S(eg. Bt. 

1.50. (f(eg. gcbbii. 2 40 

107 lIB^ipiJcr unb i^xaep, 46 ^etuetje hts p^t^agoräijc^en X^rja^. 

58 ö'ig. 1887. (l.öü) . 1 — 



Heuer 3ßerlag. Batfjfraj. 

li^tanbe«^, ^lu^<ie\mf^Ut 3rf)rtftcn. 19fH). 40 Sieferungcn 
ä 1 Wl, ober y iöänbc. (Sieg. brod). 40 SUl. 5 eleg. Original* 
Seinnjonbbänben 45 2R. ^lusfü^cli^^er^rojpeft |te^t gratis 
unb fraiifü ©ienften. 

I^itl^tett, Dr. <Sttgen. (2tubictt gut (?$eft!^id)tc bcS uictitcf)= 
liefen @efc^lef^t^lebtn{<. I. Per ^arquis be ^abe unb 
feine ^eit. (Sin Beitrag ^ur (^uttur« unb 8ittenge|d)id)te t>ts 
18. j^abrl^uitbectS mit befonbetec IBe^ie^una auf bie Se^re toon bet 
Psychopathia sexualis. 23 S3ogcn. (^rofje^ ^soruuit. Antiqua- 
brud. 19CH). (Sieg. broc^. 8 931 '^n Criginal-lCciumanbbanb 9 9K. 

^in au5fü§r(i<9er ^rofpeci mit genanei: ^n$aCtsanga0e i0er 
biefe ^oi^inletefTimfe 9eb(«l<tibe 'ghiWtftafiaii fielet grofU Mb 
franco ')ur Verfügung. ^teiS äBerl ift ffir ^uriften, 9Cer}e, 

ip^tlof Ollsen, ÄuUur» u. (s^ittenforfc^er, ^iftorifer «. imentDe|cßll^ imb 

iodjintevejiant für icben ©cbilbcten. . 

IftRebiDtn. :£t). igorb üB^rott • ®dti«eruttaeit. 3. mitfC. 1800- 
9lit 6 $ottK. (Sieg. br. 4 Odg.'SkDbb. 6 




Sni^ü. IH'J!^. (iic^. bicd). iUt. 4. £riQ.'=2ctmol)bb. ^JJL 5 — 

IBtanbccf, üfcfffiettfcfic 3tubten. Ter ^^^cnriff: l^ais tragifc^e 
8c^icffal. ^luei Hapitcl au^ bcr X^ertc t)c^ dtinnij^cn. 8 ^oq. 
(£(eg. 6tD(^. 9t 2.50- 

Stttbieit $ur i'^efc^tc^te bc# mentd)liä)ett (^cfd)leci)ti9le6en<i: 

^»logte. 2)lc ©e,^ieftunöen bct^ ®cru(l;?jinnc6 unb bcr ©crüdje 
iur TnciifrfilidKii QJctdi(cct)tetf)ütiö!cit. 18 öogen. 19Ü0. %nüt 
in *4Jerßt. bc. 7 2)1. ^ii Ccig. XJcinrobbb. SJi. 8 — 

» S)affeI6e. SicDüaOe t^tu^gabe auf Sutteii^benietfal. Stitivf 

Soliöformat. ^sn '^a-(\t. bvod). SR. 15— 

^ius in 50 nummecten ^emplaren gcbrucft. 

^tt0 (ÖCfc^lcctitClebcu in (>- air^lrtnb mit befonbcrcr ©e= 

Sie|)Uitg auf Bonbon, (r irftrr Xcii v^uUitänbia in brei 

Zeilen) ta. SO SSogen. $erßt 6co($. ca. SR. 12.— 3it 

Crioltvbbb. ca. SDt. 18-* 

<icfi^eiiit 4liif«iiii eefiteinleir — ^et ^Infi hi» <iitbe 

Hefe« Sfil^ted lOOa. 



Stttti^fü^rüc^e ^cot>citc über bic „Ztut^icn'^ ftc^cn ^tüti§ 

«ttb fratico au ^icnftett. 



SVifttc»beffer(lr«|e ISI. 
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Prof. Dr. J. Vngvl schreibt in No. 26 der l^crliner 
Klinischen Wochenschrift vom 25. Juni 1900: 

„Der 'i'itcl des Ruches klingt zunächst nicht gerade verlockend. 
Man erwartet eine vielleicht auf Siuneskitczl berechnete Schritt aus 
dei Kategorie der sogen. pornüij:raphischcn Litteratur oder bestenfalls 
ein^ Lesestoff, dem ungern seine Aufmerksamkeit zuwendet, wer 
nicht gerade vnn .imts- ^dor Berutsvegen als Xerven- resj'. <"T!>rirhts- 
arzt dazu genötigt wird. Am nllerwcm^'^steit verheilst die Kenntnis 
von dem Treiben eines Marquis de Sade, des berüchtigten Vertreters 
des »^vornehmen Wfistling:stums*<, irgendwelchen wissenschaftlichen 
Gewinn. Aber schon die ersten Seiten bringen die angeuchmsto 
Enttäuschung. Die ganze Wichtigkeit des Gegenstandes tiir jeden 
Aizt, dessen Devise lauten muss: nihil humani a nie alienum puto, 
tritt hier in voller GrSssc zu Tage. Der Pseudonyme Verfasser, ein 
hiesiger jüngerer Dennatolog, der sich bereits durch verschiedene 
historische uud iachwissensehaftliche Publikationen einen Namen ge- 
macht und durch die gieichialls Pseudonym erschienene Schrift „Das 
Versehen der Frauen in der Schwangerschaft'^ ein glänzendes' schrift- 
stcllerisches Talent bekundet hat, beginnt mit dem vorliegenden Werk 
eine mehrbändige Reihe von ,.Studicn zur Geschichte des menscli- 
lichen Gcschlochtslebeus". Man muss sagen, dass, wenn die folgenden 
Teile in demselben tiefen wissenschaftlichen Emst und philosophisdien 
Geist gehalten sein werden, wie der vorliegende erste, die Erotik 
alsdann eine historische Beleuchtung erhalten wird, wie sie sie unseres 
Wissens bisher wohl noch nie und nirgends erialiren bat. In der 
That yeidien^ die umfassende Art, wie D Ohren seinen Gegenstand 
im Rahmen und als Zweig der „Cultur- und Sittengeschichte des 
18. Jahrhunderts" behandelt, die überwältigende Iklescnheit , die 
iuitische Schärfe, die geschickte Gruppierung und Verarbeitung des 
-woitsebielitlgen Stoffes und die ebenso elegante wie fesselnde Dar« 
■tdlnng lÄckhaltloseste Bewunderung. Kein Wort von dem, was 
Verf?tP«cr in der Vorrede verh?' st, dass er ein „document humain" 
lieteru wolle, welches „dem Erlorscher der Menscheunatur von einigem 
Nutzen sein könnet*, ist übratrieBen. Wir haben eine Arbeit vor nna 
Ton streng wissenschaftlichem Charakter, von durchaus moralischaiB 
Tendenz, eiiu Arbeit, einen neuen Weg zur Erkenntnis der SeJOTal« 
fUthologisciieu Phänomene ei'schliesst, nämlich den historischen. . • • 

Pagel. 



liaVerlage von U* Barsdorf in Charlotleiibiirg4 

Wilmeradorferstr. 131 
ersehien soeben 

Menoirea der KUDiflleh PrenssiseheB Prlnieidn 

Friederike Sophie Wilhelmine, MarkiBrrHfin reu 
Bayreiitii, Sehwester Friodrirhs dos Orossrn. Von 
ihr 'selbst geschrieben. 2 Bande. 490 S. 10. Aufl. 1900. 
Elag. broolu M. 4.— In Origlnal-Lainwandbd. M. S.*^ 

M^molreB de la Margrruve de Bareltb*. FianzOftiacho 
Originalausgabe. 3^ Mition. Elcg. brach. 6 Mark. 
In Original-Leinwandband M. 7.50. 

Le Mdme. Edition de Luxe. (Nur in 50 Expl. Im 
Handel). Auf schwerem Papier gedruckt. £leg. bioch. 
Mark 15.— 

Die bertiiuntcn .Memoiren der Markg;räfin von Bayreuth, 
der Fraandin Voltuires, der JCeistrt'ichsten Frau des is, Jahr- 
honderts, waren aeit ilurem 6r«teQ Erscheinen eine f und^abe 
för den Ktdtti»< tmd Sitt<»nschilderer. Sie giebt mit jener 

XutM-t.'it im Ausdruck, wio sie iloni 18. .Jalirlnimlt-it t if^cn. (in 
ebenso interusüantes »Is pikantes Bild des Lebens and Treibens 
an den Fttrstanhdibn BmroiMM. 

Sie schildert zuweilen so ilnistis' h, so intime Vorgänge, 
dass man kaum glaubt, das» es die Friu^essiu von ClebiUt ist^ 
weldhe «raiUilt. Hier einige Beispide: 

.... UiittT ilfii HofiiiiiiKMi «Icr Königin befun.l sich ehie, 
die tÜr eine Sciiüniieit galt, sie iiiess Pannewitz ntid war, ohne 
besondere 'viel Oeiet eu haben, sehr liebenswürdig; ihre Auf- 
iUbrimg war immer eo regeltattMig. daiss der JLöniig;, der den 
Ruf aller Weiber 'beschmutate, an ihr nichtii ttU8znMt«en gfe- 
funden liatte. Ich weiss nicht, oV> im ans Ijust, sif» zu plagen, 
geacbuh, oder ob er wirklich Nti^'uiij,' zu ihr lusste — gcnufj, 
er flng an. ilir den Hot' zu maclien. 1><t Kiuiij.:: \vnr nun nichts 
weniger wie galant, da er aber diese »eine sciiwache Seite 
kannte und wohl wusste, dabs es iiim niclit gelingen würde, 
den Jnngt'errdinecht zu spielen, nahm er sich vor, lieber in 
die Sitten des gtddnen Zeitiiltors zurürkzugchen. Demzufolge 
fiagte er die Pannewitz sehr treuherzig, ob sie seine Maitresse 
sein wollte und begleitete diesen Vorschlag mit sehr vertrau- 
lichen Vt rnunltgrlludeu. Die Schöne wies ihn auf das Schnö- 
de.ste ab, — ihre Kühnheit gefiel dem Könige and, so schiecht 
sie ihm .siino Mtthe lohnte, maohto er Unz ein ganses Jahr 

lang den Hol. 

In Braiiuschweig endlich entüebte er sich. Die Panne- 
witz war <ii'r Königin dabin gefolgt; eines Tages wollte sie 
sich zu ilir begeben, als sie dem Könige auf ewer sehr engen 
g;eheimen Treppe begegnete, er wollte sie um armen und sehr 
intim werdenuaie verstand aber keinen Spasa, sondern sohlng 
ihn mit der nnst so geschickt ins Gesicht, dass ihm das 
Blut sogleich aus Mund und Nase spritzte. I)er Reinig nahm 
es gar nicht übel, sondern sagte: Sie sind ein braves Mädchen 
Aber böse wie der Teoftl .... 



.... Meiu Vater und ineinp Mntter sollten nac!i Gubr, 
einem Jagdschlosse imiu' bei Hannover zurückkehren; allein 
seit siebea Monaten war meine Mutter sehr kränkli< h, ihr Zu- 
stand ynt so wunderbar, dass slch Ihn die Aerzte nl \a /.a er- 
kl7r«n wuMtm. A-m .Morgen war ihr Leib «ehr geschwollen, 
nnd am Abend verbring diese Erseheiminff. ' Eine Zelt lang^er- 
klHrte man es Hir eine Kdi w!itiß:erschaft, "n aln i ilir I.eili moht 
stftrker \var<l, erklärte, «lan t-;, lür ir;;en- Ii u;<- <iti ii i e Uupäss- 
licliki'it. Die Abreise <1bs Kor-.ijj^ im \, (4iior war ant den 
b. November an ao frühem Morgen lest^fc-setzt, dass wir schon 
Abschied von ihm ^etiotnmeu hatten, aber die Königin legte 
ihm ein Hindernis in den Weg. Sie wurde in der Nackt sehr 
knok, eine heftige Kolik, die sie befiel, reränderte sieh bald 
in wirkliche Kindeswehen, und ehe eine Hebamme eeholt 
werden konnte, ohne andere Hilfe als die des Königs una einer 
Kariunerrlrau, w ard sie von einer Prinzessin entbnu<lBn. Weder 
Wiege noeh Windeln waren bei der Hund — nie hat es eine 
grössere Verwirrung ge^n hcn, als die in dieser Nacht! Einen 
Augenblick nach dieser Entbindung Hess man mich rillen, ich 
land den König in der besten Laune der Welt, indem er sich 
Uber die Uilleleistimg, die er eethan hatte» last tot lachte. 
Mein Bruder, der Uersog von Glooester, die Frinseas Amalie 
von En^lnni) und ich standen hei dem Sindei dass Ann* Amalie 
genannt ward, Gevatter .... 

Die MarkgrRün schont mit ihrer scharten märkische^ 
Znnge in ihren „Memoiren* weder JKind nooh Kegel und ist, 
eingeweiht in alle, selbst in die intimsten Intrlgnen der heiv- 

vorragendsten Köie ihrer Zeit, urwüchsig bis zum Aeussersten. 
So bilden ihre Denkwürdigkeiten eins der interessantesten 
Doknmenta aur £Utt9nge8ohiohte dee 18. Jahrhonderta. 

Apalejns, der geldne Esel. Satyrisch^mystischer 

Roman. Uebersetzt von Rode. Liebhaberausgabe getreu 
nach dem Oriijinal von 1783 reproduziert. 2 Teile 
mit 1 Xuplcr. In Pergament bioch. (Ladeupr. 15 2dL) 
9 H, Gebunden 10 Mk. 

Basselbe. 3. Aufl. 1894. Eingeleitet von IL G. Cenrad. 

Elegant gebunden ^Ik. 2.50. 

Der berühmte antike Sittenroman des Apulejus aus 
Madaiirs liegt hier in einer nenen eleganten Ausgabe vor. 
welche die vorzügliche Uebersetzong von Aa|[ust Rode init 
einem geiatvoll-sat^rrisohen, moderne Yerhftltmsse vom Stand- 
punkte des Apnlejus beleuchtentlen Vorwort aus der Feder 
von M. G. Conrad darbietet. Kein Gebildeter wird ohne 
hohen geisti^^en Genuas »lieses «lein .Satyricon"* des Petr onius 
ebenl)üitit;e sittengeschi<ditli( lie Kunstwerk lesen, das nicht 
nur wef^en der allbekannten reizenden Episode von Amor und 
Psyche den Leser lesselt. Die triv<de Welt iles ausgehenden 
Alterthums wird in diesem durch die Sorgfalt der ComjLiusitiua 
aoagezeichneten Romane wieder lebendig. Der bunte Wechsel 
der oft sehr verbindlichen Episoden, die merkwOrdigen Sitaa- 
tionen und knlturhistorisch wertvolliMi Scliilclcruugen antiken 
Lebens, die mit ilcni ^clanzendeu Scliausiuel der aegyptischen 
Mysterien schlit .>>i u. machen die Lecttire zu einer hr.chst 
spannentlen. Die alte, schon von Luciun verwendete Eabel 
von der Verwandlung eines Ifenschen in einen Esel, welche 
Apnlejus zu dem MÄrchen vom »goldneu Esel^ verarbeitet hat. 
giebt dem Antor die Yeranlassung, in der üppigen LasoivitKt 
eimselner Scenen und mit eigenartiger eiotisch-satyrischor 
Phantastikjein getreues Bild der sittlichen Corruption in der 
rttmisoben Kaiseraeit vorsnflUuren. 
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Im Vorlage von B«r»4oif Charlotteitbuiy 4 erschien Anfang 1900: 

Studien — — 

L Teil: 

Dir IDftrquis de 5acU and seine Zeit* 

mit t« » wimf B^iebim0 auf dW Mn von d«r payAcifItfa 

Tob Bri EnpM MUN^Mfe 

" ■ ■ >■ > Zweite Ä,ntltkg9, ■ I M 

QroS9«s Format. VI nr.i 502 Seiten. Yornehni ausgestattet. In ] 

brorhiort. Mark, b.- . Tn Ori^hial-Loinwandband Mark 9. — 

AtMfttbfitoli« B«ipreohungen dieses ersten Bandes der 

H&9iozungsbande'' beigeheftet, aas 



Im Jahre 1900 forecbeinen noch ibjgendd Bände dar ,8tadiea*; 
Biwa im JTali: 

Das 6esd>led)tsleben in England 

mit besonderer Be|iebufig auf Condon* 

" ■ ' ■ Erster Teil (cmmplet in 2 Teilen). 
Etw» im September: 

England: Zweiter Cell. 

Btwa im O^ktobar: 

Das 6«sd>Ud>t$Uben im atten Jndien. 



PffiRMT ersebien im, Jabsa 1090: 

Das 9f Versehen'' der Frauen 

fn Vergangenheit und Gegenwart 

Von 

Hr. Gerhard vo» WelAenburg. 
Mt 10 AbbfMuagen. Vowwhw auegMtattet Mtt UmeobtanzalohnHiig von FMw. 
elegant br^dilivt tt«f§ i»—, 9ii ^rtgiiMtl- P i h i w Md bm d MmIi s«— . 



worden. E« führt den LftBor durch efn dnnltlps Önhipt von flen Zdten dnr Bf 

Mit £« giebt wohl kaum eiiMii Ewoiun V ol kixi an bes. der aieh, wie OludM ia «la 

MTereeäea 4ev tekwaayetea^ «es «nitsr Zeit Mt eriMMai hak 
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